
        
            
                
            
        

    


    
      N
      ach der Flucht vor ihrem Stiefvater
      Baron Harwood haben Victoria und ihre
      Schwester Unterschlupf bei Cord Easton,
    

    
      Earl of Brant, gefunden. Während die
      zarte Claire als Zimmermädchen arbeitet,
      hat Victoria die Leitung des Haushaltes
      übernommen. Obwohl es ihr sehr schwer
      fällt, die leidenschaftlichen Verführungs-
      versuche des attraktiven Earl abzuwehren,
    

    
      bleibt Victoria stark. Der charmante
    

    
      Adlige hat ihr junges Herz im Sturm
      gewonnen, aber seine Mätresse kann sie
      niemals werden. Und um ihre Hand wird
      der Earl sie nicht bitten, denn er glaubt,
    

    
      dass sie nicht ebenbürtig ist...
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      PROLOG
    

    
      England, 1804
    

    
      Ein  leises  Knarren  der  Holzdielen  im  Korridor  hatte  sie  ge-
      weckt.  Victoria  Whiting  setzte  sich  in  ihrem  Bett  auf  und
      horchte  angestrengt.  Schwach  vernahm  sie  das  Geräusch  von
      Schritten,  die  schließlich  vor  dem  Zimmer  ihrer  Schwester  an-
      hielten.
    

    
      Tory  schlug  das  Herz  bis  zum  Hals,  als  sie  entschlossen  die
      Beine  über  die  Bettkante  schwang.  Ihr  Stiefvater,  der  Baron,
      hatte es nicht erlaubt, dass Claire ein  Schloss an  ihrer Tür hat-
      te.  Tory  hörte  das  Klicken  des  Türknaufs  und  erneut  Schritte,
      die nun von dem Teppich in Claires Zimmer gedämpft wurden.
      Nur  schwer  hatte  der  Baron  die  Lust  verbergen  können,  die
      er  für  seine  Stieftochter  empfand.  Tory  befürchtete  seit  lan-
      gem,  dass  er  seiner  Begierde  irgendwann  freien  Lauf  lassen
      würde.
      Wild  entschlossen,  das  zu  verhindern  und  ihre  Schwes-
      ter  zu  beschützen,  stand  sie  hastig  auf,  griff  nach  ihrem  blau-
      en  Umhang  und  rannte  auf  den  Korridor  hinaus.  Claires  Zim-
      mer  war  von  dem  ihren  nur  zwei  Türen  entfernt.  So  leise  wie
      möglich  ging  Tory 
      den  Gang  entlang.  Ihre  Knie  drohten  nach-
      zugeben,  und  ihre  Hände  waren  so  feucht,  dass  sie  kaum  den
      Türknauf drehen konnte.
    

    
      Sie  atmete  tief  durch  und  versuchte  es  noch  einmal.  Vorsich-
      tig  öffnete  sie  die  Tür  und  trat  in  das  dunkle  Zimmer.  Im
      schwachen  Licht,  das  durch  die  Vorhänge  fiel,  konnte  sie  die
      dunkle  Silhouette  ihres  Stiefvaters  neben  dem  Bett  ausma-
      chen.  Tory  erstarrte,  als  sie  den  leisen  Wortwechsel  vernahm
      und dabei die Angst in Claires Stimme hörte.
    

    
      „Lassen Sie mich", bat Claire flehentlich.
    

    
      „Ich  werde  dir  nicht  wehtun.  Halte  einfach  nur  still,  und  lass
      mich gewähren."
    

    
      „Nein. Ich ... ich will, dass Sie mein Zimmer verlassen."
    

  
    
      „Sei  ruhig",  sagte  der  Baron  ungehalten.  „Du  wirst  deine
      Schwester  wecken,  und  du  kannst  dir  sicher  vorstellen,  was
      ich
      mit ihr machen würde, wenn sie jetzt hereinkäme."
    

    
      Claire  wimmerte.  „Bitte  tun  Sie  Tory  nichts."  Aber  beide
      Schwestern  wussten,  dass  das  ihren  Stiefvater  Miles  Whiting,
      Baron  Harwood,  nicht  abhalten  konnte.  Auf  Torys  Rücken  wa-
      ren  noch  immer  die  Narben  sichtbar,  die  sie  von  ihrer  letzten
      Bestrafung zurückbehalten hatte.
    

    
      „Dann mach, was ich dir sage, und halte still."
    

    
      Claire  gab  einen  erstickten  Laut  von  sich,  und  Tory  spürte
      eine  Welle  des  Zorns  in  sich  aufsteigen.  Vorsichtig  schlich  sie
      sich  an  den  Baron heran.  Sie  wusste,  was  ihr  Stiefvater  vorhat-
      te. Und sie konnte sicher sein, dass er sie wieder mit dem Stock
      verprügeln  würde,  wenn  sie  versuchte,  ihn  von  seinem  Vorha-
      ben  abzubringen.  Früher  oder  später  würde  es  ihm  dennoch
      gelingen, Claire seinen Willen aufzuzwingen.
    

    
      Tory  versuchte,  ihre  Wut  zu  zügeln  und  nachzudenken.  Sie
      musste  den  Baron  aufhalten!  An  die  Folgen  ihres  Eingreifens
      wagte  sie  zwar  nicht  zu  denken,  sie  konnte  es  gleichwohl  nicht
      zulassen, dass er ihre Schwester anrührte.
    

    
      Ihr  Blick  fiel  auf  die  kupferne  Bettflasche,  die  neben  dem
      Ofen  stand.  Sie  war  längst  kalt,  aber  das  Gefäß  war  noch  mit
      Wasser  gefüllt  und  deshalb  recht  schwer.  Vorsichtig  streckte
      sie  ihre  Hand  danach  aus,  umfasste  den  hölzernen  Griff  und
      hob die Flasche leise auf.
    

    
      Von  Claire  vernahm  sie  erneut  einen  flehentlichen  Laut.  To-
      ry  machte  zwei  Schritte  auf  den  Baron  zu  und  holte  weit  aus.
      Harwood  gab  ein  grunzendes  Geräusch  von  sich  und  stürzte
      auf den Boden.
    

    
      Torys  Hände  zitterten.  Dumpf  fiel  die  Bettflasche  auf  den
      wertvollen
      Aubusson-Teppich.  Claire  sprang  aus  dem  Bett,
      rannte auf ihre Schwester zu und warf sich ihr in die Arme.
    

    
      „Er  hat  ...  er  hat  mich  angefasst."  Sie  schluckte  und  klam-
      merte  sich  an  Tory.  „Du  bist  gerade  noch  rechtzeitig  gekom-
      men."
    

    
      Claire  bebte  am  ganzen 
      Körper,  als  sie  sich  umwandte  und
      den  am  Boden  liegenden  Mann  betrachtete.  Dunkles  Blut
      strömte  aus  einer  Wunde  an  der  Schläfe.  „Hast  du  ...  ihn  um-
      gebracht?"
    

    
      Tory  betrachtete  den  leblosen  Körper  des  Barons  und  wurde
      von  einem  leichten  Schwindel  ergriffen.  Sie  holte  tief  Luft.  Im
      schwachen  Schein  des  Mondlichts  konnte  sie  sehen,  wie  sich
    

  
    
      der  Blutfleck  unter  Harwoods  Kopf  vergrößerte.  Er  schien
      nicht mehr zu atmen, aber sie war sich nicht sicher.
    

    
      „Wir  müssen  fort  von  hier",  sagte  sie  entschlossen  und  ver-
      suchte,  die  Panik  in  ihrer  Stimme  zu  dämpfen.  „Nimm  deinen
      Umhang,  und  hol  deine  Tasche  unter  dem  Bett  hervor.  Ich  ho-
      le  derweil  meine,  und  dann  treffen  wir  uns  am  Fuß  der  Dienst-
      botentreppe."
    

    
      „Ich ... ich kann doch nicht in meinem Nachthemd ..."
    

    
      „Uns  bleibt  keine  Zeit.  Wir  müssen  uns  unterwegs  umzie-
      hen."
    

    
      Die  Reise  kam  für  sie  nicht  unerwartet.  Vor  drei  Tagen,  am
      Abend  von  Claires  siebzehntem  Geburtstag,  hatten  sie  bereits
      ihre  Taschen  gepackt.  Seit  diesem  Abend  schien  die  Begierde
      in  den  Augen  des  Barons  bei  Claires  Anblick  jedes  Mal  zu
      wachsen.  Noch  in  der  Nacht  hatten  beide  Schwestern  begon-
      nen,  Pläne  zu  schmieden.  Sobald  sich  eine  Gelegenheit  bot,
      wollten sie Harwood Hall verlassen.
    

    
      Aber  nun  hatte  das  Schicksal  ihnen  vorgegriffen.  Sie  hatten
      keinen Augenblick mehr zu verlieren.
    

    
      „Was ist mit der Halskette?" fragte Claire.
    

    
      Es  war  immer  Teil  ihres  Plans  gewesen,  den  kostbarsten  Be-
      sitz  des  Barons  zu  stehlen,  da  sie  für  die  Reise  nach  London
      Geld  benötigten.  Die  wunderschöne  Kette  aus  Perlen  und  Dia-
      manten war ein Vermögen wert.
    

    
      „Ich  hole  sie.  Versuche,  niemanden  zu  wecken.  Ich  bin  wie-
      der bei dir, so schnell ich kann."
    

    
      Tory  warf  einen  letzten  Blick  auf  ihren  Stiefvater  und  folgte
      Claire  aus  dem  Zimmer.  Lieber  Gott,  bitte  lass  ihn  nicht  tot
      sein,  dachte  sie.  Der  Gedanke,  dass  sie  den  Baron  tatsächlich
      umgebracht  haben  könnte,  entsetzte  sie.  Tory  schauderte,  als
      sie eilig den Gang hinablief.
    

  
    
      1. KAPITEL
    

    
      London, zwei Monate später
    

    
      Vielleicht  lag  es  an  der  Kette.  Tory  hatte  nie  an  den  Fluch 
      ge-
      glaubt,  aber  jeder  im  Umkreis  des  kleinen  Dorfes  Harwood
      wusste  von  der  Legende,  die  sich  um  die  Perlenkette  rankte.
      Nur  hinter  vorgehaltener  Hand  sprachen  die  Leute  davon.  Das
      wunderbare  Schmuckstück,  das  im  dreizehnten  Jahrhundert
      für  die  Braut  Lord 
      Fallons  angefertigt  worden  war,  wurde  zu-
      gleich  verehrt  und  gefürchtet.  Man  erzählte  sich,  dass  die
      Brautkette  ihrer  Trägerin  entweder  unaussprechliches  Glück
      oder unerträgliches Leid bringe.
    

    
      Das  hatte  Tory  jedoch  nicht  davon  abgehalten,  die  Kette  zu
      stehlen  und  sie  dann  einem  Geldverleiher  in  Dartfield  zu  ver-
      kaufen,  damit  sie  und  Claire  genügend  Geld  für  ihre  Flucht
      hatten.
    

    
      Seitdem  waren  zwei  Monate  vergangen,  und  die  lächerlich
      geringe  Summe,  die  Tory  für  das  wertvolle  Schmuckstück  er-
      halten hatte, war fast aufgebraucht.
    

    
      Zunächst  war  sie  noch  zuversichtlich  gewesen,  dass  sie  rasch
      eine  Stelle  als  Gouvernante  in  einer  netten  und  respektablen
      Familie  finden  würde.  Bislang  hatte  sie  allerdings  keinen  Er-
      folg  gehabt.  Die  wenigen  Kleider,  die  sie  und  Claire  auf  ihrer
      Flucht  hatten  mitnehmen  können,  entsprachen  zwar  der  Lon-
      doner  Mode,  aber  Torys  Manschetten  begannen  langsam  abge-
      stoßen  auszusehen,  und  am  Saum  von  Claires  aprikosenfarbe-
      nem  Musselinkleid  zeigten  sich  die  ersten  Flecken.  Obwohl  ih-
      re  Fähigkeiten  und  Aussprache  erkennen  ließen,  dass  sie  beide
      aus  besseren  Kreisen  kamen,  konnte  Tory  kein  einziges  Emp-
      fehlungsschreiben  vorzeigen  und  wurde  deshalb  immer  wieder
      abgewiesen.
    

    
      Fast  war  sie  wieder so  verzweifelt,  wie  sie es  vor  ihrer Flucht
      aus Harwood Hall gewesen war.
    

  
    
      „Was  sollen  wir  nur  tun,  Tory?"  Die  Stimme  ihrer  Schwester
      riss  sie  aus  ihrem  Selbstmitleid.  „Mr.  Jennings  hat  gesagt,  dass
      er  uns  hinauswirft,  wenn  wir  die  Miete  nicht  bis  Ende  dieser
      Woche gezahlt haben."
    

    
      Tory  erschauderte  bei  dem 
      Gedanken.  Sie  hatte  in  London
      Dinge  gesehen,  die  sie  sich  kaum  vorzustellen  vermocht  hatte,
      obdachlose  Kinder,  die  Essensreste  aus  der  Gosse  klaubten,
      Frauen,  die  ihre  ausgezehrten  Körper  für  so  wenig  Geld  anbo-
      ten,  dass  es  kaum  zum  Überleben  reichte.  Der
      bloße  Gedanke,
      dass  sie  nun  ihre  letzte  Zuflucht,  eine  kleine  Dachkammer
      über  dem  Laden  eines  Hutmachers,  verlieren  sollten,  war
      mehr, als Tory ertragen konnte.
    

    
      „Mach  dir  keine  Sorgen",  beruhigte  sie  dennoch  ihre
      Schwester  und  versuchte,  zuversichtlich  zu
      klingen.  „Bislang
      haben wir immer eine Lösung gefunden."
    

    
      Claire  lächelte  schwach.  „Ich  weiß,  dass  dir  etwas  einfallen
      wird.  Dir  fällt  immer  etwas  ein."  Mit  ihren  siebzehn  Jahren
      war  Claire  Whiting  zwar  zwei  Jahre  jünger,  aber  dafür  etwas
      größer  als  ihre  Schwester,  die  eher  zierlich  war.  Beide  Mäd-
      chen  hatten  ein  ansprechendes  Äußeres,  doch  es  war  Claire,
      die  das  atemberaubend  gute  Aussehen  ihrer  Mutter  geerbt
      hatte.
    

    
      Sie  hatte  leicht  gewelltes,  silberblondes  Haar,  das  ihr  fast  bis
      zur  Taille  reichte,  eine 
      Haut,  die  so  hell  und  durchsichtig
      schien  wie  Alabaster,  und  das  Blau  ihrer  Augen  leuchtete  wie
      der  klare  Himmel  über  Kent.  Ein  Engel  in  einem  aprikosenfar-
      benen  Musselinkleid  und  einem  warmen  Umhang  sähe  genau-
      so aus wie Claire Whiting.
    

    
      Tory  schätzte  sich  selbst  weitaus  irdischer  ein  mit  ihrem
      schweren,  kastanienbraunen  Haar,  das  sich  meist  auch  noch
      gegen  ihren  Willen  lockte,  ihren  grünen  Augen  und  Sommer-
      sprossen.  Aber  nicht  nur  äußerlich  waren  die  Schwestern
      grundverschieden.
    

    
      Claire  war  einfach  anders.  Sie  lebte  in  ihrer  eigenen  Welt,
      und  Tory  war  ihrer  Schwester  schon  immer  als  ätherisch  er-
      schienen,  wie  ein  Mädchen,  das  mit  Elfen  spielte  und  sich  mit
      Trollen unterhielt.
    

    
      Natürlich  tat  sie  das  nicht  echt 
      -
      doch  sie  machte  den  Ein-
      druck, als ob sie es jederzeit tun könnte.
    

    
      Was  Claire  hingegen  gar  nicht  konnte,  war,  sich  um  sich
      selbst zu kümmern. Deshalb übernahm Tory das für sie.
      Und das war nun auch der Grund, weshalb sie vor ihrem
    

  
    
      Stiefvater  hatten  flüchten  müssen,  sich  nach  London  durchge-
      schlagen  hatten  und  jetzt  kurz  davor  standen,  auf  der  Straße
      zu  landen.  Ganz  zu  schweigen  davon,  dass  sie  wegen  Dieb-
      stahls gesucht wurden -
      und vielleicht sogar wegen Mordes.
    

    
      Cordell  Easton,  der  fünfte  Earl  of  Brant,  lehnte  sich  entspannt
      gegen  die  reich  verzierte  Kopfblende  eines  geräumigen  Him-
      melbettes.  Auf  einem  Stuhl  ihm  gegenüber  saß  die  gänzlich
      unbekleidete  Olivia  Landers,  Viscountess  Westland,  vor  ihrem
      Spiegel  und  fuhr  sich  mit  einer  versilberten  Bürste  andächtig
      durch ihr langes, rabenschwarzes Haar.
    

    
      „Warum  kommst  du  nicht  einfach  wieder  ins  Bett?"  fragte
      Cord  träge.  „Danach  wirst  du  dich  ohnehin  wieder  kämmen
      müssen."
    

    
      Olivia  drehte  sich  um,  und  ein  verführerisches  Lächeln  um-
      spielte  ihre  rubinroten  Lippen.  „Ich  habe  nicht  vermutet,  dass
      dein  Interesse  so  schnell  wieder  zu  wecken  wäre."  Sie  ließ  ih-
      ren  Blick  von  seiner  muskulösen  Brust  abwärts  wandern.  „Er-
      staunlich, wie sehr ich mich doch irren konnte."
    

    
      Sie  erhob  sich  von  ihrem  Stuhl  und  kam  langsam  auf  ihn  zu.
      Ihr  hinreißender  Körper  wurde  nur  teilweise  von  den  glatten
      Haaren  bedeckt,  die  im  Kerzenlicht  schimmerten,  und  Cord
      bemerkte, wie seine Erregung mit jedem Augenblick zunahm.
      Olivia  war  eine  sehr  junge  und  zugleich  sehr  sinnliche  Wit-
      we,  mit  der  er  sich  seit  einigen  Monaten  traf.  Leider  war 
      sie
      auch  verwöhnt  und  egoistisch  und  schien  ihm  allmählich  mehr
      Aufwand  als  Vergnügen.  Er  dachte  bereits  darüber  nach,  die
      Affäre zu beenden.
    

    
      Aber noch nicht heute.
    

    
      Heute  hatte  er  dringend  einer  Ablenkung  bedurft  und  war
      für  einige  Stunden  vor  den  Aktenbergen  auf  seinem  Schreib-
      tisch  geflüchtet.  Für  derlei  kurzweilige  Vergnügungen,  wenn
      schon für nichts anderes, war Livy bestens geeignet.
    

    
      Sie  warf  ihre  dunklen  Haare  zurück,  als  sie  zu  ihm  auf  die
      weiche  Daunenmatratze  kam.  „Ich  will  oben  sein",  schnurrte
      sie  aufreizend.  „Ich  will  sehen,  wie  du  dich  unter  mir  auf-
      bäumst."
    

    
      Ihre  ungestümen  Vorlieben  waren  Cord  nicht  neu,  und  an
      diesem  Tag  kamen  sie  seinen  Bedürfnissen  sehr  entgegen.  Nur
      danach  fühlte  er  sich  immer  seltsam  leer  und  unbefriedigt.
      Vielleicht  war
      es  wirklich  an  der  Zeit,  dass  er  sich  nach  neuer
      weiblicher  Begleitung  umsah.  Bislang  hatte  die  Aussicht  auf
    

  
    
      ein  frisches  Abenteuer  stets  seine  Stimmung  gehoben 
      -
      unter
      anderem. Sein Jagdinstinkt schien allerdings nachzulassen.
    

    
      „Cord,  du  hörst  mir  nicht 
      zu."  Spielerisch  kitzelte  Olivia  sei-
      ne muskulöse Brust.
    

    
      „Tut  mir  Leid,  meine  Süße."  Aber  er  empfand  kein  Bedau-
      ern, da er überzeugt war, dass ihre Worte ihn nicht im Gerings-
      ten  interessieren  würden.  „Deine  überaus  entzückenden  Brüs-
      te  haben  mich  abgelenkt."  Um  eine  Brustknospe  schloss  er  nun
      seine  Lippen,  während  er  Olivia  auf  sich  setzte  und  spürte,  wie
      ihr wundervoller Körper ihn ganz in sich aufnahm.
    

    
      Seine  Gespielin  stöhnte,  und  sobald  sie  begann,  sich  zu  be-
      wegen,  überließ  Cord  sich  völlig  den  Reizen,  die  sie  zu  bieten
      hatte.  Livy  erreichte  zuerst  den  Höhepunkt,  Cord  folgte  ihr,
      doch  dann  ließ  das  Glücksgefühl  bereits  nach,  und  es  war  ihm,
      als hätte es nie existiert.
    

    
      Nachdem  Olivia  aus  dem  Bett  geklettert  war,  kam  ihm  nicht
      zum ersten Mal der Gedanke, dass das nicht alles sein konnte.
      Cord  schob  diesen  beunruhigen  den  Gedanken  beiseite  und
      wandte  sich  wieder  den  vielen  anderen  Problemen  zu,  mit  de-
      nen  er sich seit dem Tode seines Vaters,  der ihm Titel und Ver-
      mögen  vererbt  hatte,  konfrontiert  sah.  Er  verließ  gleichfalls
      das  Bett  und  begann,  sich  anzuziehen.  Noch  so  viel  war  zu  er-
      ledigen:  Neue  Investitionen  mussten  getätigt  und  die  Konten
      durchgesehen  werden,  es  gab  Beschwerden  von  Pächtern  und
      jede Menge Rechnungen.
    

    
      Und  zu  allem  kam  noch  seine  anhaltende  Sorge  um  seinen
      Cousin.  Ethan  Sharpe  war  seit  über  einem  Jahr  verschollen,
      und Cord war fest entschlossen, ihn zu finden.
    

    
      Aber  ganz  gleich,  wie  beschäftigt  er  auch  sein  mochte,  für
      sein einziges großes Laster -
      Frauen -
      fand er trotzdem Zeit.
      Überzeugt  davon,  dass  eine  neue  Geliebte  ihn  von  seinen
      Grübeleien  ablenken  würde,  nahm  er  sich  vor,  sofort  mit  der
      Suche zu beginnen.
    

    
      „Vielleicht  zeigt  der  Fluch  schon  seine  Wirkung."  Claire  sah
      Tory  aus  ihren  großen  blauen  Augen  besorgt  an.  „Du  weißt,
      was  die  Leute  sich  erzählen  ...  Mama  sagte  auch,  dass  die  Ket-
      te ihrem Besitzer großes Leid einzubringen vermag."
    

    
      „Sei  nicht  albern,  Claire.  Es  gibt  keinen  Fluch.  Und  zudem
      besitzen  wir  die  Kette  nicht,  sondern  haben  sie  uns  nur  für  ei-
      ne Weile geborgt."
    

    
      Für 
      ihren  Stiefvater  war  sie  tatsächlich  ein  böses  Omen  ge-
    

  
    
      wesen.  Tory  dachte  wieder  an  den  Baron  und  erinnerte  sich,
      wie  er  in  Claires  Zimmer  in  seinem  Blut  gelegen  hatte.  Instän-
      dig hoffte sie, ihn nicht getötet zu haben.
    

    
        
      Wenngleich er es für seine Untaten wahrlich verdient hätte!
      „Die  Legende  erzählt  im  Übrigen  auch",  fügte  Tory  hinzu,
      „dass die Kette dem Besitzer großes Glück bringen kann."
    

    
      „Nur  wenn  die  Person  reinen  Herzens  ist",  wandte  Claire
      ein.
    

    
      „Das stimmt allerdings."
    

    
      „Wir  haben  sie  gestohlen,  Tory.  Das  ist  eine  Sünde.  Und  nun
      sieh,  was  mit  uns  geschieht.  Wir  haben  kaum  noch  Geld,  sie
      werden  uns  aus  unserem  Zimmer  werfen,  und  bald  werden  wir
      uns kein Essen mehr leisten können."
    

    
      „Wir  haben  im  Moment  ein  wenig  Pech,  aber  das  hat  nichts
      mit  einem  Fluch  zu  tun.  In  Kürze  finden  wir  sicherlich  eine
      Anstellung."
    

    
      Claire sah sie besorgt an. „Glaubst du?"
    

    
      „Es  wird  keine  Stelle  sein,  wie  wir  sie  uns  erhofft  haben,
      trotzdem  werden  wir  etwas  finden.  Davon  bin  ich  überzeugt."
      Zwar  machte  sich  Tory  ebenfalls  große  Sorgen,  sie  wollte  indes
      Claires  Hoffnungen  nicht  noch  weiter  zerstören.  Und  sie 
      wür-
      de Arbeit finden, ganz gleich, was sie zu tun hatte.
    

    
      Aber  drei  weitere  Tage  vergingen,  ohne  dass  sich  eine  Gele-
      genheit  auftat.  Tory  hatte  Blasen  an  den  Füßen,  und  der  Saum
      ihres taubengrauen Kleides war gerissen.
    

    
      Heute  wird  sich  etwas  ergeben,  redete  sie  sich  ein  und  ver-
      suchte  noch  einmal,  allen  Mut  zusammenzunehmen,  als  sie
      sich  Ende  der  Woche  erneut  auf  die  Suche  machten.  Seit  Tagen
      schon  waren  sie  im  West  End  von
      Tür  zu  Tür  gegangen,  in  der
      Hoffnung,  dass  eine  der  wohlhabenden  Familien  eine  Gouver-
      nante  brauchte.  Bislang  war  ihr  Bemühen  jedoch  vergebens
      gewesen.
    

    
      Tory  hatte  aufgehört  zu  zählen,  wie  oft  sie  in  den  letzten  Ta-
      gen  schon  vor  verschlossenen  Türen  gestanden  hatten,  Trep-
      pen  hinauf-
      und  wieder  hinabgestiegen  waren.  Ein  weiteres
      Mal  hob  sie  nun  einen  der  schweren  Messingklopfer.  Sie  hörte,
      wie  das  Geräusch  im  ganzen  Haus  widerhallte.  Einige  Minu-
      ten  später  öffnete  ein  hagerer,  schwarzhaariger  Butler  die
      Ein-
      gangstür.
    

    
      „Ich möchte bitte die Herrin des Hauses sprechen."
    

    
      „In welcher Angelegenheit, wenn ich fragen darf, Madam?"
      „Ich  suche  eine  Stelle  als  Gouvernante.  Eines  der  Küchen-
    

  
    
      mädchen  in  der  Nachbarschaft  sagte,  dass  Lady  Pithering  drei
      Kinder habe und vielleicht jemanden brauchte."
    

    
      Der  Butler  erfasste  mit  geschultem  Auge  Torys  ausgefranste
      Manschetten  und  den  Riss  am  Saum  ihres  Kleides.  Er  reckte
      sein  Kinn  in  die  Höhe  und  wollte  bereits  zu  einer  Antwort  an-
      setzen,  da  fiel  sein  Blick  auf  Claire.  Sie
      lächelte  ihn  auf  die  ihr
      eigene  bezaubernde  Art  an  und  sah  aus  wie  ein  Engel  auf  Er-
      den.
    

    
      „Wir  sind  beide  sehr  kinderlieb",  versicherte  sie  ihm.  „Mei-
      ne  Schwester  ist  zudem  unglaublich  schlau  und  wäre  die  bes-
      te  aller  Gouvernanten.  Ich  suche  ebenfalls  eine  Stelle,  und  wir
      hatten gehofft, dass Sie uns helfen könnten."
    

    
      Sprachlos  sah  der  Butler  Claire  an,  und  sie  lächelte  hoff-
      nungsvoll.
    

    
      Tory  räusperte  sich,  woraufhin  der  Butler  sich  von  Claires
      Anblick  losriss  und  sich  wieder  an  Tory  wandte.  „Wenn  Sie  zur
      Hintertür  kommen,  werde  ich  Sie  mit  der  Haushälterin  spre-
      chen lassen. Das ist leider alles, was ich tun kann."
    

    
      Sie  nickte  und  war  dankbar  für  diesen  kleinen  Erfolg.  Doch
      als  sie  nur  wenige  Minuten  später  wieder  auf  der  Straße  stan-
      den, war sie dafür von umso tieferer Verzweiflung ergriffen.
    

    
      „Der  Butler  war  so  nett",  sagte  Claire.  „Ich  war  mir  sicher,
      dass es diesmal..."
    

    
      „Du  hast  gehört,  was  die  Haushälterin  gesagt  hat.  Lady  Pi-
      thering  sucht  jemanden,  der  älter  ist."  Und  es  schien  in  Lon-
      don  niemanden 
      zu  geben,  der  ein  Dienstmädchen  einstellte,
      das so schön war wie Claire.
    

    
      Claire  biss  sich  auf  die  Unterlippe.  „Ich  habe  Hunger,  Tory.
      Mein  Magen  macht  sehr  undamenhafte  Geräusche,  und  ich
      halte  unmöglich  bis  zu  unserer  Abendmahlzeit  durch.  Können
      wir nicht
      jetzt schon eine Kleinigkeit kaufen?"
    

    
      Tory  schloss  die  Augen  und  versuchte,  einen  letzten  Rest  an
      Zuversicht  aufzubringen.  Sie  konnte  den  besorgten  und  ver-
      ängstigten  Ausdruck  im  Gesicht  ihrer  Schwester  kaum  ertra-
      gen.  Erst  recht  nicht  brachte  sie  es  übers  Herz,  ihr  zu  sagen,
      dass  ihre  finanziellen  Reserven  bis  auf  den  letzten  Viertelpen-
      ny  aufgebraucht  waren.  Solange  sie  keine  Anstellung  fanden,
      würden sie nicht einmal mehr trocken Brot essen können.
    

    
      „Versuche,  noch  ein  wenig  durchzuhalten,  meine  Liebe.  Wir
      versuchen  es  jetzt  in  dem  Haus  am  Ende  der  Straße,  das  uns
      die Haushälterin empfohlen hat."
    

    
      „Aber sie hat gesagt, dass Lord Brant keine Kinder hat."
    

  
    
      „Wir  nehmen  jede  Stelle,  die  sich  uns  bietet."  Tory  versuch-
      te zu lächeln. „Bis wir etwas Besseres finden."
    

    
      Claire  nickte  tapfer,  und  Tory  war  nach  Weinen  zu  Mute.
      Wenn  sie  sich  doch  nur  besser  um  ihre  kleine  Schwester  küm-
      mern  könnte!  Sie  selbst  hatte  in  Harwood  Hall  jeden  Tag  viele
      Stunden  mit  der  Führung  des  Haushaltes  verbracht,  Claire
      hingegen  war 
      an  die  schwere  Arbeit  eines  Dienstmädchens
      nicht  gewöhnt.  Tory  hätte  ihrer  Schwester  dies  alles  gerne  er-
      spart,  doch  das  Schicksal  hatte  es  nicht  gut  mit  ihnen  gemeint.
      Nun  mussten  sie  versuchen,  das  Beste  aus  ihrer  Situation  zu
      machen.
    

    
      „Welches Haus ist es?" fragte Claire.
    

    
      „Der  große  Backsteinbau  dort  hinten.  Siehst  du  die  steiner-
      nen  Löwen  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs?  Das  ist  die  Resi-
      denz des Earl of Brant."
    

    
      Claire  begutachtete  das  elegante  Stadthaus,  das  größer  war
      als alle anderen in der Nachbarschaft. Sie lächelte.
    

    
      „Vielleicht  ist  Lord  Brant  nicht  nur  reich,  sondern  auch  nett
      und  gut  aussehend",  meinte  sie  träumerisch.  „Du  könntest  ihn
      heiraten, und wir wären beide gerettet."
    

    
      Nachsichtig  lächelte  Tory  sie  an.  „Bis  dahin  sollten  wir  viel-
      leicht  einfach  hoffen,  dass  er  ein  oder  zwei  weitere  Bedienste-
      te braucht und die Güte hat, uns einzustellen."
    

    
      Leider  wurden  sie  auch  hier  abgewiesen,  diesmal  von  einem
      kleinen,  glatzköpfigen  Butler  mit  breiten  Schultern  und  einem
      durchdringenden Blick.
    

    
      Sobald  sie
      wieder  auf  der  Straße  standen,  fing  Claire  an  zu
      weinen.  Tory  griff  nach  ihrem  Handbeutel  und  begann,  nach
      einem  Taschentuch  für  ihre  Schwester  zu  suchen,  als  plötzlich
      wie  von  Geisterhand  eines  erschien.  Claire  nahm  es  dankbar
      entgegen  und  betupfte  sich 
      das  Gesicht.  Schließlich  richtete
      sie  ihre  großen  blauen  Augen  und  das  engelsgleiche  Lächeln
      auf den Mann, der es ihr gereicht hatte.
    

    
      „Ich danke Ihnen sehr."
    

    
      Tory  war  nicht  überrascht,  dass  der  Mann  das  Lächeln  erwi-
      derte.  „Cordeil  Easton,  Earl  of  Brant, 
      ganz  zu  Ihren  Diensten,
      meine Dame. Und Sie sind ..."
    

    
      Er sah  Claire auf diese gewisse Weise an, mit der Männer sie
      bedachten,  seit  sie  zwölf  Jahre  alt  war.  Tory  war  sich  sicher,
      dass  er  nicht  einmal  bemerkt  hatte,  dass  Claire  nicht  allein
      war.
    

    
      „Ich bin Miss Claire Temple, und dies ist meine Schwester
    

  
    
      Victoria."  Tory  war  erleichtert,  dass  Claire  daran  gedacht  hat-
      te, sich mit dem Mädchennamen ihrer Mutter vorzustellen.
    

    
      „Guten  Abend,  meine  Damen."  Noch  immer  lächelte  Brant
      Claire  an,  und  es  fiel  ihm  sichtlich  schwer,  sich  von  ihr  abzu-
      wenden und Tory in die Begrüßung einzubeziehen.
    

    
      „Lord  Brant",  sagte  Tory  und  betete  inständig,  dass  ihr  Ma-
      gen  nicht  gerade  in  diesem  Moment  knurren  würde.  Wie  Ciai-
      re  gehofft  hatte,  war  der  Earl  groß  und  ausgesprochen  gut  aus-
      sehend.  Allerdings  wirkte  er  mit  seinem  dunkelbraunen  Haar
      und  den  markanten  Gesichtszügen  nicht  im  Entferntesten  wie
      einer der blonden Märchenprinzen, von denen Claire träumte.
      Dank  seiner  breiten  Schultern  und  der  athletischen  Figur
      war  er  ein  überaus
      beeindruckender  Mann,  und  Tory  nahm  mit
      wachsender  Sorge  zur  Kenntnis,  mit  welcher  Bewunderung  er
      Claire anschaute.
    

    
      „Ich  habe  gesehen,  wie  Sie  mein  Haus  verlassen  haben",  be-
      merkte  er.  „Bitte  sagen  Sie  mir,  dass  es  nicht  mein  Butler  war,
      der  Sie  zum  Weinen  gebracht  hat.  Timmons  kann  manchmal
      etwas unwirsch sein."
    

    
      Während  Claire  weiterhin  lächelte,  antwortete  Tory:  „Ihr
      Butler  hat  uns  mitgeteilt,  dass  es  keine  freien  Stellen  in  Ihrem
      Haushalt gibt. Wir sind auf der Suche nach Arbeit, Mylord."
      „Welche Art der Anstellung suchen Sie?"
    

    
      Sie  glaubte,  etwas  in  seinen  Augen  zu  sehen 
      -
      etwas,  woraus
      sie  noch  nicht  schlau  wurde.  „Das  hängt  von  den  Stellen  ab,
      die  Sie  zu  besetzen  haben.  Wir  machen  jede  respektable  Ar-
      beit, die uns einen ehrlichen Lohn einbringt."
    

    
      „Meine  Schwester  möchte  Gouvernante  werden",  verkünde-
      te Claire strahlend, „nur haben Sie ja leider keine Kinder."
      Sofort  drehte  er  sich  wieder  zu  Claire.  „Nein,  die  habe  ich
      nicht."
    

    
      „Wir  nehmen  jede  Arbeit  an",  fügte  Tory  hinzu  und  versuch-
      te,  ihre  Verzweiflung  nicht  durchklingen  zu  lassen.  „Unsere
      Situation ist seit kurzem leider nicht sehr erfreulich."
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  das  zu  hören.  Haben  Sie  keine  Familie  oder
      Freunde, die Sie unterstützen könnten?"
    

    
      „Nein,  unglücklicherweise  nicht.  Aus  diesem  Grund  suchen
      wir  eine  Anstellung  und  hatten  gehofft,  bei  Ihnen  etwas  zu  fin-
      den."
    

    
      Der  Earl  schien  sich  erst  jetzt  ihrer  wahren  Lage  bewusst  zu
      werden.  Mit  einem  weiteren  bewundernden  Blick  auf  Claire
      lächelte  er  wieder.  Tory  kam  der  Gedanke,  dass  sein  Lächeln
    

  
    
      auf 
      Frauen  denselben  Effekt  haben  musste  wie  das  ihrer
      Schwester auf Männer.
    

    
      Allerdings  war  Claire  dabei  völlig  arglos,  während  der  Earl
      seinen Charme mit Kalkül einzusetzen schien.
    

    
      „Es  verhält  sich  tatsächlich  so,  dass  wir  noch  Unterstützung
      brauchten.  Timmons  ist  darüber  nur  noch  nicht  informiert
      worden.  Warum  kommen  Sie  beide  nicht  einfach  mit  mir?"  Er
      bat  Claire  seinen  Arm  an,  was  Tory  als  schlechtes  Vorzeichen
      wertete.
    

    
      Sie  kannte  die  Wirkung,  die  ihre  Schwester  auf  Männer  hat-
      te,  und  sie  wusste  auch,  dass
      Claire  sich  darüber  nicht  im  Kla-
      ren  war.  Beides  war  der  Grund,  weshalb  sie  sich  überhaupt  in
      dieser misslichen Lage befanden.
    

    
      Das  Mädchen  war  himmlisch!  Cord  hatte  noch  nie  so  eine  hel-
      le  Haut  und  so  wunderbar  blaue  Augen  gesehen.  Sie  war  zwar
      schlank,
      aber  unter  ihrem  etwas  schäbigen  aprikosenfarbenen
      Kleid  zeichneten  sich  wunderbar  gerundete  Brüste  ab.  Er  hat-
      te  nicht  erwartet,  auf  seiner  Suche  nach  einer  neuen  Geliebten
      ein  solch  göttliches  Geschöpf  direkt  vor  seiner  eigenen  Tür  zu
      finden.
    

    
      Als  Cord 
      in  der  Eingangshalle  stehen  blieb,  sahen  die  beiden
      Schwestern  ihn  abwartend  an.  Timmons,  der  etwas  abseits
      stand,  glaubte  seinen  Augen  nicht  zu  trauen.  Cord  wandte  sich
      Claire  zu,  aber  sie  hatte  eine  Vase  mit  Rosen  entdeckt  und
      schien  ganz  in  die  Betrachtung  einer  hellroten  Knospe  versun-
      ken zu sein.
    

    
      Die  andere  Schwester  hingegen  beobachtete  ihn  mit  offen-
      sichtlichem  Misstrauen.  Freundlich  lächelte  er  sie  an,  während
      er  überlegte,  wie  lange  es  wohl  brauchte,  die  blonde  Schönheit
      in sein Bett zu locken.
    

    
      „Nun, Mylord, Sie erwähnten eine freie Stelle."
    

    
      Er  versuchte,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  dunkelhaarige
      Schwester  zu  richten 
      -
      wie  hieß  sie  doch  gleich?  Velma  oder
      Valerie  oder  ...?  Victoria,  ja  genau.  Er  ließ seinen  Blick über  sie
      schweifen.  Sie  war  kleiner  als  Claire,  wenn  auch  nicht  zu
      klein,  und  bei  weitem  nicht  so  zerbrechlich.  Victoria  wirkte
      handfest  und  resolut,  und  allem  Anschein  nach  fühlte  sie  sich
      als Beschützerin ihrer Schwester.
    

    
      „Meine  Haushälterin  Mrs.  Mills  hat  vor  einigen  Tagen  ge-
      kündigt,
      und  ich  suche  noch  eine  passende  Nachfolgerin  für
      sie."  Victoria  Temple  war  viel  zu  jung  für  eine  solche  Stelle,
    

  
    
      was  ihr  wohl bewusst  war.  Dennoch  war  er  sich  sicher,  dass  sie
      zusagen würde. „Vielleicht hätten Sie Interesse."
    

    
      Ihm  entging  nicht  die  Erleichterung,  die  sich  auf  ihrem  Ge-
      sicht  abzeichnete,  und  verwundert  stellte  er  fest,  wie  sehr  ihn
      das berührte.
    

    
      „Ja,  Mylord,  ich  bin  sehr  interessiert.  Ich  habe  bereits  zuvor
      ähnliche  Arbeiten  verrichtet  und  denke,  dass  ich  der  Aufgabe
      gewachsen bin."
    

    
      Ihm  war  bisher  nicht  aufgefallen,  dass  sie  attraktiv  war.  Ob-
      wohl  sie  nicht  über  die  atemberaubende  Schönheit  ihrer
      Schwester  verfügte,  war  ihr  Gesicht  fein  gezeichnet,  ihre
      dunklen  Brauen  schwangen  sich  über  lebhafte  grüne  Augen,
      ihre  Nase  war  gerade  und  ihr  Kinn  fest.  Ein  sehr  trotziges
      Kinn, dachte er leicht amüsiert.
    

    
      „Und  was  ist  mit  meiner  Schwester?  Ich  fürchte,  ich  werde
      die  Stelle  nicht  annehmen  können,  wenn  Sie  nicht  auch  eine
      Beschäftigung für Claire haben."
    

    
      Er  hörte  die  Anspannung  in  ihrer  Stimme.  Es 
      war  offensicht-
      lich,  dass  sie  die  Anstellung  dringend  benötigte,  und  anschei-
      nend  war  es  ihr  noch  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dass  Ciai-
      re der Grund ihrer Einstellung gewesen war.
    

    
      „Als  Haushälterin  können  Sie  über  Personalfragen  frei  ent-
      scheiden.  Ein 
      weiteres  Zimmermädchen  wäre  sicher  nützlich.
      Ich werde Mrs. Mills rufen, damit sie Sie mit dem Haus und Ih-
      ren  Aufgaben  vertraut  machen  kann.  Da  dies  ein  Junggesel-
      lenhaushalt  ist,  werde  ich  Sie  am  besten  als 
      Mrs. 
      Temple  vor-
      stellen."
    

    
      Es  war  Victoria  anzusehen,  dass  ihr  die  Notwendigkeit  die-
      ses Vorwands Unbehagen bereitete.
    

    
      „Das  wäre  sicher  angemessen.  Claire  würden  Sie  dann  mit
      ihrem zweiten Namen als Miss Marion anreden."
    

    
      Brant  nickte  und  bedeutete  Timmons,  Mrs.  Mills  zu  holen.
      Die  rundliche  Haushälterin  fand  sich  einige  Minuten  später
      ein, woraufhin sie alle Anwesenden argwöhnisch betrachtete.
    

    
      „Mrs.  Mills,  das  ist  Mrs.  Temple",  stellte  Cord  Tory  vor. 
      „Von
      Montag an wird sie Ihre Stelle übernehmen."
    

    
      Die  Haushälterin  runzelte  die  Stirn.  „Ich  dachte,  dass
      Mrs. Rathbone ..."
    

    
      „Und  ich  sage  Ihnen  nun,  dass  Mrs.  Temple  Ihre  Nachfolge-
      rin  wird.  Das  ist  ihre  Schwester,  Miss  Marion,  ein  neues  Zim-
      mermädchen."
    

    
      Mrs.  Mills  schien  über  die  Regelung  nicht  glücklich  zu  sein,
    

  
    
      aber  sie  nickte  einlenkend  und  bedeutete  den  beiden  jungen
      Krauen, ihr zu folgen.
    

    
      „Wir  bringen  erst  einmal  Ihre  Schwester  unter",  erklärte  die
      Haushälterin  Tory,  als  sie  neben  ihr  die  Treppe  hinaufging.
      „Später  zeige  ich  Ihnen  Ihr  Zimmer.  Es  ist  im  Untergeschoss,
      gleich neben der Küche."
    

    
      „Komm,
      Claire",  ermahnte  Tory  ihre  Schwester,  die  noch
      immer  in  den  Anblick  der  Rosen  versunken  war.  „Mrs.  Mills
      zeigt  uns  unsere  Zimmer."  Obwohl  ihre  Worte  an  Claire  gerich-
      tet  waren,  richtete  sie  ihre  Augen  auf  Cord,  und  er  glaubte,  in
      ihrer Stimme einen warnenden Unterton zu hören.
    

    
      Die  Vorstellung  einer  Bediensteten  mit  Widerspruchsgeist
      erheiterte  ihn  außerordentlich.  Zum  ersten  Mal  seit  Wochen
      war  er  in  Gedanken  nicht  ausschließlich  mit  seiner  Arbeit  oder
      der Sorge um Ethan befasst.
    

    
      Er  warf  einen  letzten  Blick  auf  die  engelsgleiche  Schwester,
      die  ihren  vornehmen  Kopf  gesenkt  hielt  und  das  Muster  des
      Teppichs  begutachtete.  Cord  sah  eine  Locke  silberblonden
      Haares  ihre  Wange  umspielen  und  spürte  eine  vertraute  männ-
      liche  Regung.  Er  lächelte,  als  er  sich  ausmalte,  was  die  Zu-
      kunft für ihn bereitzuhalten schien.
    

    
      Dann  erinnerte  er  sich  an  die  Aktenberge,  die  ihn  auf  seinem
      Schreibtisch  erwarteten,  und  das  Lächeln  verging  ihm.  Mit  ei-
      nem tiefen Seufzer eilte er in Richtung seines Arbeitszimmers.
    

  
    
      2. KAPITEL
    

    
      Am  frühen  Morgen  des  nächsten  Tages  begann  Mrs.  Mills  da-
      mit,  Tory  in  ihren  neuen  Aufgaben  zu  unterweisen.  Glückli-
      cherweise  hatte  Letztere  bereits  in  Harwood  Hall  einen  Haus-
      halt  geführt,  wenngleich  der  geizige  Baron  die  Zahl  der  Be-
      diensteten  recht  gering  gehalten  hatte  und  alle  dafür  umso
      mehr arbeiten mussten.
    

    
      Obwohl  Claire  in  Harwood  Hall  keine  Pflichten  gehabt  hat-
      te,  fügte  sie  sich  nun  klaglos  ihrer  Arbeit.  Sie  pflückte  Erbsen
      und  Bohnen  im  Küchengarten,  eilte  zum  Markt,  um  für  die  Kö-
      chin  einen  Topf  Butter  zu  holen,  und  hatte  sichtlich  Freude  da-
      ran,  in  einer  Gemeinschaft  mit  anderen  Bediensteten  zu  arbei-
      ten.
    

    
      Seit  ihre  Mutter,  Charlotte  Whiting,  Lady  Harwood,  vor  drei
      Jahren  gestorben  war,  hatten  die  beiden  Schwestern  kaum
      noch  Gesellschaft  gehabt.  Vor  dem  Tod  ihrer  Mutter  hatte  To-
      ry  Mrs.  Thornhills  Privatschule  besucht,  aber  danach  hatte  ihr
      Stiefvater  darauf  bestanden,  dass  sie  ihm  den  Haushalt  führ-
      te.
    

    
      Claire  konnte  seiner  Ansicht  nach  zu  Hause  unterrichtet
      werden.  Tory 
      wusste,  dass  dies  nicht  nur  Ausdruck  seines  Gei-
      zes  war,  sondern  ihm  auch  sein  Vorhaben  erleichtern  sollte,  die
      Stieftochter zu verführen.
    

    
      Bei  der  Erinnerung  an  ihren  Stiefvater  erschauderte  sie.
      Claire  ist  jetzt  in  Sicherheit,  versuchte  sie,  sich  selbst 
      zu  beru-
      higen.  In  Wahrheit  hing  der  Diebstahl  der  Halskette  und  der
      mögliche  Tod  des  Barons  wie  ein  Damoklesschwert  über  ihnen.
      Hätte  sie  es  nicht  schon  längst  in  den  Zeitungen  lesen  müssen,
      falls  er  wirklich  von  ihrer  Hand  gestorben  war?  Oder  wäre  sie
      nicht gar schon für die Tat gefasst worden?
    

    
      Vielleicht  hatte  der  Baron  sich  von  dem  Angriff  erholt  und
      verschwieg  den  Zwischenfall,  um  einen  Skandal  zu  vermei-
      den.  Er  schätzte  den  Titel,  den  er  nach  dem  Tod  von  Torys  Va-
    

  
    
      ter  geerbt  hatte,  viel  zu  hoch,  um  den  Namen  Harwood  leicht-
      fertig in den Schmutz zu ziehen.
    

    
      Sie  dachte  wieder  an  die  Brautkette.  Zwar  schien  es  ihr  un-
      wahrscheinlich,  dass  die  Legenden  von  Leidenschaft  und  Ge-
      walt,  die  sich  um  das  Schmuckstück  rankten,  mehr  als  bloße
      Fantasie waren. Doch
      andererseits ...
    

    
      Tory  sah  von  ihrer  Arbeit  auf  und  erfasste  nüchtern  ihre  Si-
      tuation.  Ihr  Gesicht  war  feucht  von  der  Hitze  des  Kohlenfeu-
      ers  und  dem  Dampf  aus  den  Töpfen,  die  brodelnd  auf  dem
      Herd  standen.  Einzelne  Haarsträhnen  hatten  sich  aus  ihrem
      Knoten  gelöst  und  klebten  ihr  am  Nacken.  Sie  dachte  an  Ciai-
      re  und  begann,  sich  Sorgen  über  die  Absichten  des  Earls  zu
      machen.  In  diesem  Moment  fragte  sie  sich,  ob  nicht  doch  der
      Fluch der Kette seine Wirkung zeigte.
    

    
      An  diesem  Tag  arbeitete  sie  mit  Mrs.  Mills  zusammen,  die  ihr
      ihre  Aufgaben  erklärte.  Tory  hatte  die  Bücher  zu  führen,  muss-
      te  die  Speisepläne  zusammenstellen  und  die  Einkäufe  organi-
      sieren,  die  Vorräte  verwalten  und  nach  der  Wäsche  schauen 
      -
      kurzum,  sie  war  für  den  reibungslosen  Ablauf  aller  Vorgänge
      im Haus verantwortlich.
    

    
      Erst  viele  Stunden  später,  als  sie  gerade  auf  dem  Weg  in  ei-
      nes  der  oberen  Stockwerke  war,  um  den  Wäscheschrank  im
      Westflügel  zu  sichten,  begegnete  sie  wieder  dem  Earl,  der  im
      Türrahmen  eines  der  Schlafzimmer  lehnte.  Tory  stellte  fest,
      dass  ihre  Schwester  in  dem  Zimmer  mit  dem  Wechseln  der
      Bettwäsche  beschäftigt  war,  und  sah  sich  in  ihren  schlimmsten
      Befürchtungen bestätigt.
    

    
      „Kann ich Ihnen behilflich sein, Mylord?" fragte Tory.
    

    
      „Wie  bitte?  Oh  ...  nein.  Nein,  danke.  Ich  habe 
      nur  gerade  ..."
      Er  zeigte  auf  Claire,  die  mit  der  schmutzigen  Wäsche  im  Arm
      versonnen  aus  dem  Fenster  schaute.  „Was  tut  Ihre  Schwester
      da?"
    

    
      Tory  folgte  seinem  Blick  und  sah,  wie  Claire  fasziniert  und
      völlig  regungslos  einen  Schmetterling  beobachtete,  der  sich
      auf ihrem Finger niedergelassen hatte.
    

    
      Angst  stieg  in  Tory  auf.  Sie  waren  beide  auf  diese  Arbeit  an-
      gewiesen,  denn  die  letzten  Tage  hatten  ihnen  gezeigt,  dass  ih-
      re  Möglichkeiten  mehr  als  begrenzt  waren.  Keinesfalls  durften
      sie ihre Anstellung verlieren.
    

    
      „Machen  Sie  sich  keine  Sorgen,  Mylord.  Claire  kann  sehr
      hart  arbeiten  und  wird  ihre  Aufgaben  immer  zu  Ihrer  Zufrie-
    

  
    
      denheit  erledigen.  Manchmal  scheint  sie  etwas  langsamer  zu
      sein als andere, dafür ist sie sehr gewissenhaft."
    

    
      Der  Earl  sah  Tory  mit  seinen  goldbraunen  Augen  an,  und  für
      einen Moment verspürte sie erneut ein Gefühl der Unruhe.
      „Ich  habe  keine  Zweifel  an  ihrer  Eignung."  Wieder  betrach-
      tete  er  ihre  Schwester,  die  immer  noch  gebannt  den  leichten
      Bewegungen des Schmetterlings folgte.
    

    
      Zielstrebig  betrat  Tory  das  Zimmer.  „Claire,  meine  Lie-
      be.  Warum  bringst  du  die  Laken  nicht  schon  nach  unten?
      Mrs.  Wiggs  wartet  bestimmt  schon  darauf,  und  sie  braucht  si-
      cher Hilfe in der Waschküche."
    

    
      Claires  Gesicht  wurde  von  ihrem  strahlenden  Lächeln  er-
      hellt.  „Aber  natürlich."  Als  sie  das  Zimmer  verließ,  streifte  sie
      den  Earl  wie  ein  leichter  Sommerwind,  und  er  sah  ihr  nach,
      wie sie anmutig davoneilte.
    

    
      „Ich  versichere  Ihnen,  dass  Sie  sich  keine  Sorgen  um  Claire
      zu machen brauchen."
    

    
      Er  wandte  seine  Aufmerksamkeit  wieder  Tory  zu  und  lächel-
      te  leicht.  „Nein,  mir  scheint,  dass  Sie  das  bereits  in  ausreichen-
      dem Maße tun."
    

    
      Tory  verließ  ohne  eine  Antwort  das  Zimmer.  Das  Herz  schlug
      ihr  bis  zum  Hals,  und  sie  spürte  ein  seltsames  Ziehen  im
      Bauch.  Es  wird  meine  Angst
      davor  sein,  dass  wir  unsere  An-
      stellung  verlieren  könnten,  sagte  sie  sich.  Doch  als  sie  im  Vo-
      rübergehen  einen  letzten  Blick  auf  den  gut  aussehenden  Earl
      warf,  fragte  sie  sich,  ob  ihre  Empfindungen  nicht  doch  eine
      ganz andere Ursache hatten.
    

    
      Die  vergoldete  Uhr  auf  dem  Kaminsims  schlug  Mitternacht.
      Cord,  der  an  seinem  Schreibtisch  saß,  nahm  es  kaum wahr.  Die
      silberne  Öllampe  warf  einen  hellen  Lichtschein  auf  die  Ge-
      schäftsbücher,  die  er  nach  dem  Abendessen  durchzusehen  be-
      gonnen  hatte.  Während  er  sich  erschöpft  mit  der  Hand  über  die
      Augen  fuhr  und  sich  in  seinem  Stuhl  zurücklehnte,  dachte  er
      über  seine  bisherigen  Anstrengungen  nach,  den  Familienbesitz
      aus den roten Zahlen zu holen.
    

    
      Bis  zu  dem  Tag,  an  dem  sein  Vater  starb,  hatte  er  sich  keine
      Vorstellung 
      davon  gemacht,  wie  schlecht  es  um  die  Finanzen
      bestellt  war.  Stattdessen  war  er  vor  allen  Dingen  daran  inte-
      ressiert,  sich  mit  seinen  Freunden  zu  vergnügen,  zu  trinken,  zu
      spielen und Frauen nachzustellen.
    

    
      Dann  hatte  sein  Vater  einen  Hirnschlag  erlitten  und  war
    

  
    
      zwei  Monate  später  gestorben.  Die  ganze  Verantwortung,  die
      mit  Titel  und  Familienbesitz  einhergingen,  ruhte  seitdem  auf
      Cords  Schultern.  Nichts  hatte  ihn  auf  diese  Aufgabe  vorberei-
      tet.
    

    
      In  den  zwei  Jahren,  die  seitdem  vergangen  waren,  hatte  Cord
      sich  oft  gefragt,  ob  sein  Vater  noch  leben  könnte,  wenn  er  von
      ihm  mehr  Unterstützung  erfahren  hätte.  Zusammen  wäre  es
      ihnen  vielleicht  gelungen,  die  finanziellen  Probleme  in  den
      Griff  zu  bekommen.  Doch  so  hatte  sein  Vater  die  ganze Last  al-
      lein zu tragen gehabt...
    

    
      Doch  nun  war  es  zu  spät,  und  seine  Schuldgefühle  bestärk-
      ten  Cord  in  seinem  Vorhaben,  endlich  zu  tun,  womit  er  längst
      hätte beginnen sollen.
    

    
      Er  seufzte  und  lauschte  kurz  dem  gleichmäßigen  Ticken  der
      Uhr  in  seinem  stillen  Arbeitszimmer.  An  der  Wand  sah  er  sei-
      nen  eigenen  Schatten,  als  er  sich  wieder  über  den  Schreibtisch
      beugte.  Erfreulicherweise  waren  seine  bisherigen  Unterneh-
      mungen  von  Erfolg  gekrönt  gewesen.  Die  verschiedenen  Inves-
      titionen,  die  er  in  den  letzten  zwei  Jahren  getätigt  hatte,
      brachten  so  viel  ein,  dass  er  dringend  notwendige  Reparaturen
      auf  seinen  drei  Gütern  bezahlen  sowie  in  viel  versprechende
      neue Anlagen investieren konnte.
    

    
      Aber  das  allein  reichte  noch  nicht.  Cord  glaubte,  so  tief  in
      der  Schuld  seines  Vaters  zu  stehen,  dass  er  sich  vorgenommen
      hatte,  den  Familienbesitz  nicht  nur  zu  sanieren,  sondern  zu
      bislang  ungeahnten  Höhen  zu  führen.  Sein  Plan  schien  ihm
      durchaus  realisierbar,  denn  zum  einen  hatte  er  festgestellt,
      dass  er  Talent  für  finanzielle  Belange  zu  haben  schien, 
      und
      zum  anderen  war  er  entschlossen,  eine  reiche  Erbin  zu  heira-
      ten, die zum Familienvermögen beisteuern würde.
    

    
      Cord  zweifelte  nicht  daran,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  denn  er
      hatte  Erfolg bei  Frauen.  Sie  mochten  ihn,  und  er mochte  sie,  ob
      sie nun  jung oder
      alt waren,  dick oder dünn, arm oder reich. Er
      hatte  bereits  eine  engere  Auswahl  möglicher  Kandidatinnen
      getroffen,  und  wenn  der  richtige  Zeitpunkt  gekommen  war,
      musste  er  sich  nur  noch  entscheiden,  welche  der  jungen,  at-
      traktiven Erbinnen er letztendlich
      heiraten wollte.
    

    
      Da  er  gerade  an  Frauen  dachte,  kam  ihm  das  hübsche  blon-
      de  Hausmädchen  in  den  Sinn,  das  seit  heute  unter  seinem
      Dach  lebte.  Noch  nie  zuvor  hatte  er  eine  Bedienstete  verführt,
      geschweige  denn  ein  Mädchen,  das  so  offensichtlich  unschul-
      dig  war;  bei  der  schönen  Claire  hingegen  geriet  er  in  Versu-
    

  
    
      chung,  eine  Ausnahme  zu  machen.  Er  würde  sich  natürlich  um
      sie  kümmern,  ihr  ein  komfortables  Stadthaus  einrichten  und
      einen  großzügigen  Unterhalt  zahlen,  damit  sie  auch  für  ihre  äl-
      tere Schwester
      sorgen konnte.
    

    
        
      Ihm schien diese Idee für alle Beteiligten von Vorteil zu sein.
    

    
      Es  war  Montag  und  Torys  erster  offizieller  Tag  als  Haushälte-
      rin  des  Earl  of  Brant.  Bislang  hatte  sie  allerdings  keinen  guten
      Einstand  gehabt.  Obwohl  der  Earl  sie  dem  Hauspersonal  als
      Mrs. 
      Temple  vorgestellt  hatte,  taten  sich  die  anderen  Bediens-
      teten  schwer  damit,  ihr  Loyalität  und  Respekt  entgegenzu-
      bringen.
    

    
      Es  war  einfach  nicht  üblich,  eine  Haushälterin  einzustellen,
      die  erst  neunzehn  war.  Das  Personal  befolgte  kaum  ihre
      An-
      ordnungen  und  schien  sie  nicht  nur  für  zu  jung,  sondern  auch
      für  völlig  unerfahren  zu  halten.  Tory  erkannte,  dass  sie  nur
      versuchen  konnte,  sie  im  Laufe  der  Zeit  vom  Gegenteil  zu
      überzeugen.
    

    
      Zudem  hätte  eigentlich  Mrs.  Rathbone  die  Nachfolge  von
      Mrs. Mills  hätte  antreten  sollen.  Mrs.  Rathbone  war  seit  vielen
      Jahren  im  Hause  des  Earls  angestellt  und  nun  sehr  aufge-
      bracht  darüber,  wegen  einer  dahergelaufenen  Fremden  über-
      gangen worden zu sein.
    

    
      „Tory?"  Claire  eilte  die  weit  geschwungene  Treppe  hinunter.
      Nicht  einmal  die  Haube,  die  sie  über  ihrem  silberblonden  Haar
      trug,  der  schwarze  Taftrock  und  die  schlichte  weiße  Bluse
      konnten  ihre  strahlende  Schönheit  verbergen.  „Ich  bin  mit  den
      Gästezimmern im Ostflügel fertig. Was soll ich nun tun?"
      Tory  ließ  einen 
      prüfenden  Blick  über  die  frisch  geschnitte-
      nen  Blumen  auf  den  Hepplewhite-Konsolen  in  der  Eingangs-
      halle  und  das  spiegelblanke  Parkett  schweifen.  Das  elegant
      eingerichtete  Stadthaus  des  Earls  schien  in  einem  sehr  ge-
      pflegten  Zustand  zu  sein,  doch  bei  genauerem  Hinsehen  hatte
      Tory entdeckt, dass es noch viel zu tun gab.
    

    
      Das  Tafelsilber  gehörte  dringend  poliert,  die  Gästezimmer
      schienen  seit  Wochen  nicht  betreten  worden  zu  sein,  und  die
      Kamine  mussten  unbedingt  gekehrt  werden,  die  Teppiche  wa-
      ren  verstaubt  und  die  Vorhänge  anscheinend  lange  nicht  gelüf-
      tet worden.
    

    
      Sie  würde  es  bestimmt  schaffen,  versuchte  Tory,  sich  aufzu-
      muntern.  Irgendwie  würde  sie  das  Personal  schon  dazu  brin-
      gen, ihr zu gehorchen.
    

  
    
      „Die  Zimmer  im  Westflügel  habe  ich  noch  nicht  gemacht",
      schlug Claire vor.
    

    
      Tory  wollte  jedoch  nicht,  dass  Claire  sich  in  der  Nähe  von
      Lord  Brant  aufhielt,  dessen  Räume  in  diesem  Teil  des  Hauses
      waren.
    

    
      „Nein,  geh  lieber  nach  unten  und  hilf  Miss  Honeycutt  dabei,
      das Tafelsilber zu polieren."
    

    
      „Mein  Zimmer  müsste  aber  unbedingt  gefegt  werden",  ließ
      sich  der  Earl  vernehmen,  der  unbemerkt  die  Treppe  hinunter-
      gekommen war und nun hinter Claire stand.
    

    
      Claire  errötete,  als  sie  seine  goldbraunen  Augen  auf  sich  ge-
      richtet  fand.  Sie  machte  einen  hastigen  Knicks  und  wäre  dabei
      fast  die  letzten  paar  Stufen  heruntergefallen,  wenn  der  Earl
      sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte.
    

    
      „Langsam,  meine  Liebe.  Sie  sollten  sich  in  Ihrem  Arbeitsei-
      fer nicht den Hals brechen."
    

    
      Claires  Wangen  glühten.  „Verzeihen  Sie,  Mylord.  Ich  bin
      manchmal  ein  wenig  ...  unbeholfen.  Ich  werde  mich  sofort  um
      Ihr  Zimmer  kümmern."  Sie  eilte  die  Treppe  hinauf.  Der  Earl
      sah  ihr  hinterher,  bis  sie  verschwunden  war,  und  wandte  seine
      Aufmerksamkeit dann Tory zu.
    

    
      „Ich  nehme  an,  dass  Sie  sich  bereits  gut  eingearbeitet  ha-
      ben."
    

    
      „Ja,  Mylord.  Die  Arbeit  geht  sehr  gut  voran."  Das  war  natür-
      lich  eine  blanke  Lüge,  denn  solange  das  Personal  sie  kaum  zur
      Kenntnis  nahm  und  ihren  Anordnungen  nicht  folgte,  würde  sie
      ihre Aufgaben niemals bewältigen können.
    

    
      „In  Ordnung.  Wenn  sich  Probleme  ergeben,  lassen  Sie  es
      mich  wissen."  Er  wandte  sich  ab  und  begann,  die  Treppe  hi-
      naufzugehen,  was  in  Tory  sogleich  wieder  die  Sorge  um  Claire
      weckte.
    

    
      „Mylord?"
    

    
      Er  blieb  auf  dem  Treppenabsatz  stehen  und  sah  zu  ihr  hi-
      nunter. „Ja?"
    

    
      „Es  gibt...  einige  Dinge,  die  ich  gerne  mit  Ihnen  besprechen
      würde."
    

    
      „Vielleicht  später."  Er  nahm  die  letzten  Stufen  und  ging  in
      Richtung seines Zimmers.
    

    
      „Es  ist  aber  ziemlich  wichtig",  rief  Tory  ihm  hinterher  und
      eilte  nun  gleichfalls  nach  oben.  „Vielleicht  hätten  Sie  einen
      Moment Zeit."
    

    
      Brant  blieb  stehen  und  wandte  sich  um.  Prüfend  sah  er  sie
    

  
    
      an,  und  Tory  glaubte  zu  merken,  dass  er  ihre  Absicht  genau
      durchschaute.
    

    
      Er  lächelte  leicht.  „Wenn  es 
      ziemlich 
      wichtig  ist,  werde  ich
      in  einer  Viertelstunde  nach
      unten  kommen  und  mit  Ihnen  spre-
      chen."
    

    
      Cord  schüttelte  amüsiert  den  Kopf.  War  sie  nicht  unglaublich,
      seine  neue  Haushälterin?  Eine  dreiste  kleine  Person,  der  wirk-
      lich nichts zu entgehen schien!
    

    
      Er  fand  die  Tür  zu  seinem  Zimmer  offen,  und  sein  Blick  fiel
      auf  das  ätherische  Wesen,  das  mit  leichten  Bewegungen  einen
      Besen  über  den  Boden  gleiten  ließ,  um  das  bisschen  Staub  zu-
      sammenzukehren,  das  sich  auf  den  auf  Hochglanz  polierten
      Eichendielen angesammelt hatte.
    

    
      Sie  war  unglaublich  schön.  Und  im  Gegensatz 
      zu  ihrer  fast
      schon  unverschämten  Schwester  sah  sie  ehrfürchtig  zu  ihm
      auf  und  schien  sogar  ein  wenig  Angst  vor  ihm  zu  haben.  Er
      überlegte,  was  er  tun  konnte,  damit  sie  in  seiner  Gegenwart  et-
      was entspannter wurde.
    

    
      Leise  betrat  er  sein  Zimmer.  Claire  bemerkte  ihn  nicht,  was
      ihm  die  Möglichkeit  gab,  sie  ungestört  zu  beobachten.  Sie  hat-
      te  in  der  Arbeit  innegehalten  und  sah  sich  die  kleine  silberne
      Spieluhr  an,  die  auf  einer  Kommode  stand.  Vorsichtig  hob  sie
      den  Deckel  an  und  lauschte  gebannt,  als  die  ersten  Töne  eines
      Wiegenliedes erklangen.
    

    
      Claire  begann,  sich  im  Takt  der  Musik  zu  bewegen,  und
      schwang  dabei  den  Besen  wie  einen  Tanzpartner  vor  sich  her,
      während  sie  die  Melodie  mit  heller  Stimme  begleitete.  Cord
      beobachtete  ihre  anmutigen,  leichten  Bewegungen  und  runzel-
      te überrascht die Stirn.
    

    
      Claire  war  wunderschön,  gleichwohl  schien  sie  ihn  zuneh-
      mend  weniger  zu  faszinieren.  Sie  zu  beobachten,  war,  als  wür-
      de  man  heimlich  in  ein  verborgenes  Feenreich  schauen  oder  ei-
      nem  Kind  beim  Spielen  zusehen.  Die  Vorstellung  hatte  für
      Cord keinerlei Reiz.
    

    
      In  diesem  Moment  wurde  Claire  seiner  gewahr.  Erschrocken
      fuhr  sie  zusammen  und  schloss  hastig  den  Deckel  der  Spieluhr.
      „I...ich  bitte  um  Entschuldigung,  Mylord.  Ich  fand  die  Uhr  nur
      so  schön,  dass  ich  sie  einfach  öffnen  musste,  und  sobald  die
      Musik zu spielen begann... Ich hoffe, Sie sind nicht verärgert."
      „Nein",  sagte  er  und  schüttelte  beschwichtigend  den  Kopf.
      „Ich bin nicht verärgert."
    

  
    
      „Mylord?"  Als  er  die  scharfe  Stimme  Victoria  Temples  hin-
      ter
      sich  hörte,  zog
      er  die  Augenbrauen  in  die  Höhe  und  wand-
      te
      sich  tragend  zu  ihr  um.  Beim  Anblick  ihres  aufgebrachten
      Gesichts musste er innerlich lächeln.
    

    
      „Was  gibt  es  denn  nun  schon  wieder,  Mrs.  Temple?  Ich  hatte
      Ihnen  doch  gesagt,  dass  ich  in  einer  Viertelstunde  herunterkä-
      me, um mit Ihnen zu sprechen."
    

    
      Sichtlich  darum  bemüht,  sachlich  zu  klingen,  antwortete  sie:
      „Ich  weiß,  Mylord.  Nur  da  ich  ohnehin  die  frische  Wäsche  nach
      oben bringen musste, wollte ich Ihnen den Weg sparen."
      Wie  zum  Beweis  trug  sie  einen  Stapel  ordentlich  gefalteter
      Laken,  die  nach  Seife  und  Lavendel  rochen 
      -
      und  nach  etwas,
      das  er  unwillkürlich  als  weiblich  empfand.  „Nun  ja,  das  ist
      sehr aufmerksam von Ihnen."
    

    
      Wenn  es  darum  ging,  ihre  Schwester  zu  beschützen,  schien
      ihr  Einfallsreichtum  keine  Grenzen  zu  kennen.  Cord  warf  ei-
      nen letzten Blick auf Claire. Vor Schreck war ihr alle Farbe aus
      dem  Gesicht  gewichen,  was  ihre  überirdische  Schönheit  je-
      doch  noch  unterstrich.  Er  überließ  sie  wieder  ihrer  Arbeit  und
      schloss  die  Tür  hinter  sich,  bevor  er  seiner  neuen  Haushälterin
      den  Gang  hinunterfolgte.  Unter  einem  vergoldeten  Wand-
      leuchter blieb er stehen.
    

    
      „Nun,  Mrs.  Temple,  welche  Fragen  haben  Sie  denn?"  Er  war
      neugierig,  was  sie  sich  in  der  Zwischenzeit  wohl  ausgedacht
      haben mochte.
    

    
      „Zunächst  geht  es  um  das  Tafelsilber.  Sie  wünschen  vermut-
      lich, dass es regelmäßig poliert wird."
    

    
      Er  nickte  ernsthaft.  „Unbedingt.  Es  wäre  unverzeihlich,
      wenn  Besuch  käme  und  die  Teekanne  nicht  spiegelblank  wä-
      re."
    

    
      „Das  sehe  ich  auch  so,  Mylord."  Über  seine  Schulter  warf  sie
      einen  Blick  in  Richtung  seines  Zimmers,  aus  dem  leise  Claires
      Gesang drang. „Und dann sind da noch die Gästezimmer."
    

    
      „Die Gästezimmer?"
    

    
      „Sie  müssten  unbedingt  einmal  gründlich  gelüftet  werden.
      Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind."
    

    
      Nun  konnte  er
      sich  das  Lachen  kaum  noch  verkneifen  und
      versuchte,  eine  betont  ausdruckslose  Miene  aufzusetzen.  „Lüf-
      ten -
      aber natürlich."
    

    
      „Sie geben mir Ihre Zustimmung?"
    

    
      „Das  steht  außer  Frage."  Als  ob  Victoria  Temple  seine  Zu-
      stimmung brauchte, wenn es nach ihrem Willen gehen sollte!
    

  
    
      „Ks würde mich kompromittieren, wenn ein Gast meines Hau-
    

    
      sos von abgestandener Luft belästigt würde."
    

    
        
      „Es wäre auch wichtig, die Kamine ..."
    

    
      „Mrs.  Temple,  verfahren  Sie  mit  den  Kaminen,  wie  es  Ihnen
    

    
      richtig  erscheint.  Ich  habe  Sie  eingestellt,  weil  ich  denke,  dass
    

    
      Sie  die  nötige  Kompetenz  haben,  das  alleine  zu  entscheiden.
      Und wenn Sie mich nun entschuldigen würden ..."
    

    
      Da  sie  vermutete,  dass  er  wieder  in  das  Zimmer  zurückkeh-
    

    
      ren  würde,  in  dem  Claire  putzte,  setzte  sie  bereits  zu  einer  Er-
    

    
      widerung  an,  verstummte  jedoch,  weil  er  sich  in  die  entgegen-
    

    
      gesetzte  Richtung  wandte.  Vergnügt  lachte  er  in  sich  hinein
      und  ging  die  Treppe  hinunter  zu  seinem  Arbeitszimmer.  Ihm
      war,  als  könnte  er  hinter  sich  einen  tiefen  Seufzer  der  Erleich-
    

    
      terung hören.
    

    
      Am nächsten Morgen stand Tory sehr früh auf. Wie es ihrer Po-
    

    
      sition  als  Haushälterin  entsprach,  war  ihr  Zimmer  groß  und
      überraschend  komfortabel.  Sie  hatte  ein  schön  eingerichtetes
      Wohnzimmer  und  ein  Bett  mit  bequemer  Matratze  und  wun-
    

    
      derbar  weichen  Kissen.  Auf  dem  Waschtisch  stand  ein  mit  La-
    

    
      vendelblüten  bemalter  Porzellankrug,  und  vor  den  Fenstern
      hingen weiße Musselinvorhänge.
    

    
      Sie  goss  Wasser  in  die  Waschschüssel  und  begann  mit  ihrer
      Morgentoilette.  Als  sie  danach  den  schwarzen  Rock  und  die
      weiße  Bluse,  die  sie  jeden  Tag  zur  Arbeit  trug,  anziehen  woll-
    

    
      te,  runzelte  sie  die  Stirn.  Es  waren  nicht  dieselben  Kleidungs-
    

    
      stücke,  die  sie  am  Abend  zuvor  an  die  Garderobe  gehängt  hat-
    

    
      te.
    

    
      Rock  und  Bluse  waren  frisch  gewaschen  und  verströmten  ei-
    

    
      nen  durchdringenden  Geruch  nach  Seife  und  Stärke.  Als  sie
      die  Kleidung  vom  Haken  nahm,  machte  der  Stoff  ein  krachen-
    

    
      des Geräusch, unter ihren Händen erschien er Tory wie Holz.
      Sie  seufzte.  Zwar  wusste  sie  nicht,  wer  von  den  Bediensteten
      für  diesen  Streich  verantwortlich  war,  Mrs.  Rathbone  erschien
      ihr  jedoch  die  wahrscheinlichste  Kandidatin.  Es  war  offen-
    

    
      sichtlich,  dass  sie  auf  Tory  eifersüchtig  war  und  ihr  grollte,
      weil  sie  statt  ihrer  die  Stelle  der  Haushälterin  bekommen  hat-
    

    
      te.  Doch  auch  von  den  anderen  Dienstboten  schlug  Tory  Ab-
    

    
      lehnung  entgegen.  Wahrscheinlich  verbrachten  sie  den  halben
      Tag  damit,  sich  neue  Hinterhältigkeiten  auszudenken,  um  sie
      zu  vergraulen.  Wenn  sie  nur  wüssten,  wie  verzweifelt  Claire
      und sie auf diese Stelle angewiesen waren!
    

  
    
      Claire 
      mit  ihrer  lieben  und  nachgiebigen  Art  war  schnell  ak-
      zeptiert  worden,  aber  Tory  tat  sich  schwer.  Dennoch  sie  war
      fest  entschlossen,  ihre  Stellung  zu  halten,  ganz  gleich,  was  die
      anderen Bediensteten von ihr halten mochten.
    

    
      Sie  biss  die  Zähne  zusammen,  stieß  ihre  Arme  in  die  steifen
      Ärmel  der  Bluse  und  stieg  in  den  Rock.  Ihre  Kleider  machten
      bei  jeder  Bewegung  ein  krachendes  Geräusch,  die  Bluse  kratz-
      te  ihr  an  den  Armen,  und  der  Kragen  scheuerte  unangenehm
      im Nacken.
    

    
      Sobald  sie  in  den  Korridor  getreten  war,  schienen  sich  die
      seltsamen  Töne  des  gestärkten  Stoffes  noch  zu  verstärken,  und
      während  sie  an  dem  goldgerahmten  Spiegel  vorbeiging,  sah
      sie,  welch  schrecklichen  Anblick  sie  bot.  Die  gestärkten  Ärmel
      der  Bluse  wölbten  sich  um  sie  wie  Flügel,  und  der  geplättete
      Rock wirkte wie ein unbewegliches schwarzes Segel.
    

    
      „Was um alles in der Welt...?"
    

    
      Bei  diesen  Worten  des  Earls  erstarrte  Tory.  Sie  wandte  sich
      um  und  sah  ihn  mit  fragend  hochgezogenen  Brauen  auf  sich
      zukommen.  Heute  schien  sie  wirklich  vom  Pech  verfolgt  zu
      sein!
    

    
      Cord  blieb  vor  ihr  stehen,  verschränkte  die  Arme  vor  seiner
      beeindruckend  breiten  Brust  und  betrachtete  sie  nachdenk-
      lich.
    

    
      „Mrs.  Temple,  mir  scheint,  Sie  hätten  mich  besser  nach  der
      genauen  Handhabung  der  Wäsche  fragen  sollen,  als  Sie  ges-
      tern  Ihre  Pflichten  als  Haushälterin  mit  mir  besprechen  woll-
      ten. Ich hätte Ihnen zu etwas weniger Stärke geraten."
    

    
      Tory  spürte,  wie  ihr  das  Blut  in  die  Wangen  stieg.  Sie  kam
      sich  in  der  lächerlichen  Aufmachung  unsäglich  albern  vor.
      Leider  wirkte  der  Earl  an  diesem  Morgen  attraktiver  als  je  zu-
      vor.
    

    
      „Die  Wäsche  gehört  nicht  zu  meinen  Aufgaben,  Mylord.  Al-
      lerdings  werde  ich  zukünftig  darauf  achten,  dass  das  Personal
      in dieser Hinsicht besser angeleitet wird."
    

    
      Er lächelte. „Das scheint mir überaus ratsam."
    

    
      Da
      er  keine  Anstalten  machte  zu  gehen  und  sie  weiterhin  an-
      lächelte,  sah  sie  ihn  herausfordernd  an.  „Wenn  Sie  mich  nun
      entschuldigen würden, Mylord."
    

    
      „Aber  natürlich.  Ich  möchte  Sie  nicht  vom  Polieren  des  Sil-
      bers  und  dem  Lüften  der  Gästezimmer  abhalten,  ganz  zu
      schweigen von Ihren Unterweisungen in der Waschküche."
    

    
      Tory  drehte  sich  auf  dem  Absatz  um  und  ging  den  Gang  hi-
    

  
    
      nunter,  wobei  sie  sich  bemühte,  sein  leises  Lachen  und  das
      Knarzen ihrer Kleidung zu überhören.
    

    
      Der  Anblick  Victoria  Temples  in  ihren  vor  Stärke  starrenden
      Kleidern  hatte  Cord  so  sehr  erheitert,  dass  er  noch  immer  lä-
      chelte,  als  er  kurz  darauf  sein  Arbeitszimmer  betrat.  Er  hatte
      heute  Morgen  ein  Treffen  mit  Colonel  Howard 
      Pendleton
      vom
      Kriegsministerium,  der  ein  guter  Freund  seines  Vaters
      gewe-
      sen  war  und  eng  mit  Cords  Cousin  Ethan  zusammengearbeitet
      hatte.
    

    
      Die  wenige  Zeit,  die  ihm  sein  Bemühen  um  eine  Sanierung
      der  Familienfinanzen  noch  ließ,  versuchte  Cord  darauf  zu  ver-
      wenden,  seinen  Cousin  und  besten  Freund  Ethan  Sharpe  aus-
      findig  zu  machen.  Ethan  war  der  jüngere  Sohn  von  Malcolm
      Sharpe,  des  Marquess  of  Beiford,  und  seine  Mutter  Priscilla
      war  Cords  Tante.  Als  Malcolm  und  Priscilla  bei  einem  Kut-
      schenunfall  ums  Leben  kamen,  hatten  Lord  und  Lady  Brant
      die  Kinder  des  Marquess,  Charles,
      Ethan  und  Sarah,  bei  sich
      aufgenommen.
    

    
      Cord,  der  keine  leiblichen  Geschwister  hatte,  war  mit  ihnen
      aufgewachsen  und  hatte  ein  sehr  enges  Verhältnis  zu  allen
      dreien.  Natürlich  hatten  sie  sich  als  Kinder  manchmal  gestrit-
      ten,  und  einmal  hatte  der  zwei  Jahre  jüngere  Ethan  sich  sogar
      den  Arm  gebrochen,  nachdem  er  und  Cord  bei  einer  Rauferei
      in  einen  Tümpel  gefallen  waren.  Cord  war  nur  deshalb  der  Be-
      strafung  durch  den  Stock  entgangen,  weil  Ethan  schwor,  dass
      er  selbst  in  den  Tümpel  gefallen  sei  und  sein  Cousin  lediglich
      versucht habe, ihn zu retten.
    

    
      Dieser  Vorfall  hatte  den  Grundstein  zur  Freundschaft  der
      beiden  gelegt,  die  bis  heute  andauerte.  Nach  seinem  Studium
      in  Oxford  war  Ethan  zur  Marine  gegangen,  was  nun  auch
      schon  neun  Jahre  zurücklag.  Er  hatte  die  Marine  mittlerweile
      verlassen,  stand  aber  als  Freibeuter  weiterhin  im  Dienst  Sei-
      ner Majestät.
    

    
      Zusammen  mit  seinem  Schiff,  der 
      Sea  Witch, 
      war  er  spurlos
      verschwunden.
    

    
      Von  einem  leisen  Klopfen  wurde  Cord  aus  seinen  Gedanken
      gerissen.  Die  Tür  öffnete  sich  einen  Spalt,  und  er  erkannte  sei-
      nen  Butler  Timmons.  „Colonel 
      Pendleton
      ist  eingetroffen,  My-
      lord."
    

    
      „Führen Sie ihn herein."
    

    
      Einige  Augenblicke  später  betrat  ein  Mann  mit  grau  melier-
    

  
    
      tem  Haar  das  Arbeitszimmer.  Er  trug  eine  rote  Offiziersuni-
      form  mit  goldenen  Knöpfen.  Cord  kam  hinter  seinem  Schreib-
      tisch hervor und begrüßte seinen Gast.
    

    
      „Wie schön, Sie zu sehen, Colonel."
    

    
      „Die Freude ist ganz meinerseits, Mylord."
    

    
      „Möchten  Sie  eine  Erfrischung?  Einen  Brandy  oder  eine  Tas-
      se Tee?"
    

    
      „Nein, vielen Dank. Leider habe ich nur wenig Zeit."
    

    
      Cords  Sorgen  um  seinen  besten  Freund  nahmen  mit  jedem
      Tag  zu.  Fast  ein  Jahr  dauerte  nun  schon  seine  Suche,  und  ob-
      wohl  die  Möglichkeit  bestand,  dass  Schiff  und  Mannschaft  in
      einem  Sturm  untergegangen  waren  und  nie  gefunden  wurden,
      weigerte  er  sich,  die  Suche  aufzugeben.  Er  wusste,  dass  Ethan
      ein  sehr  guter  Schiffsführer  war,  und  war  daher  davon  über-
      zeugt,  dass  sein  Verschwinden  eine  andere  Ursache  haben
      musste.
    

    
      Beide  Männer  nahmen  in  den  bequemen  Ledersesseln  vor
      dem Kamin Platz, und Cord kam gleich zur Sache.
    

    
      „Was für Neuigkeiten haben Sie, Howard?"
    

    
      Der  Colonel  lächelte.  „Gute  Nachrichten,  Mylord.  Vor  drei
      Tagen  hat  die  Victor,  eines  unserer  Kriegsschiffe,  in  Ports-
      mouth  angelegt.  Mit  an  Bord  war  ein  Zivilist  namens  Legg, 
      der
      von  sich  behauptete,  ein  Mitglied  der  Mannschaft  von  Captain
      Sharpe gewesen zu sein."
    

    
      Cord  spürte,  wie  Angst  in  ihm  aufstieg.  Er  beugte  sich  in  sei-
      nem  Sessel  vor.  „Und  was  hatte  er  über  meinen  Cousin  und
      dessen Schiff zu erzählen?"
    

    
      „Mr.  Legg  behauptet,  dass  sie  kurz  vor  der  französischen
      Küste  bei  Le  Havre  von  zwei  französischen  Kriegsschiffen  ab-
      gefangen  wurden.  Jemand  muss  sie  verraten  haben.  Es  gab  ein
      kurzes  Gefecht,  aus  dem  die 
      Sea  Witch 
      seeuntauglich  hervor-
      ging,  der  größte  Teil  der  Mannschaft
      überlebte  jedoch  und
      wurde gefangen genommen. Einschließlich Captain Sharpe."
    

    
      „Und wie ist Legg dann auf die Victor gekommen?"
    

    
      „Als  sie  das  Festland  erreicht  hatten,  gelang  ihm  mit  einem
      weiteren  Matrosen  die  Flucht.  Der  andere  ist  dann  bald  seinen
      Verletzungen  erlegen,  aber  Legg  konnte  sich  bis  nach  Spanien
      durchschlagen,  von  wo  aus  er  an  Bord  der Victor nach  England
      zurückkehrte."
    

    
      „Hat er gesagt, wohin sie Ethan gebracht haben?"
    

    
      „Das wusste er leider nicht."
    

    
      „Hat Ethan während des Gefechtes Verletzungen erlitten?"
    

  
    
      „Legg  erzählte,  dass  der  Captain  während  des  Kampfes  eine
      Säbelwunde  und  einige  kleinere  Blessuren  davongetragen  hat.
      Seiner  Ansicht  nach  war  jedoch  nichts  davon  so  schlimm,  dass
      es einem Mann wie Captain Sharpe etwas anhaben könnte."
      Cord  hoffte  inständig,  dass  der  Seemann  Recht  hatte.  „Ich
      möchte mit diesem Legg sprechen. Je eher, desto besser."
      „Ich werde mich darum kümmern."
    

    
      Sie  unterhielten  sich  noch  einige  Minuten  über  andere  Din-
      ge, bevor Cord aufstand und das Gespräch beendete.
    

    
      „Ich danke Ihnen, Colonel."
    

    
      „Ich  werde  mich  bei  Ihnen  melden",  versicherte  ihm  Pendle-
      ton.
    

    
      Cord  nickte  stumm.  Ethan  lebte,  daran  bestand  für  ihn  nun
      kein  Zweifel  mehr.  Und  wo  immer  er  sein  mochte,  Cord  war
      fest entschlossen, ihn zu finden.
    

  
    
      3. KAPITEL
    

    
      Tory  hatte  ihr  Kleidungsproblem  gelöst.  Mrs.  Wiggs,  die  Wä-
      scherin,  beteuerte  ihre  Unschuld,  und  ihre  Hände  zitterten,
      während sie prüfend den vor Stärke steifen Stoff betastete.
      Sie  arbeitete  bis  spät  in  die  Nacht,  um  Torys  Kleider  gründ-
      lich  zu  waschen,  und  besorgte  ihr  zudem  eine  weitere  Bluse
      und  einen  neuen  Rock,  den  sie  so  abänderte,  dass  er  die  richti-
      ge Länge hatte.
    

    
      Heute  war  das  gesamte  Dienstpersonal  zusammen  mit  zahl-
      reichen  Kaminkehrern,  die  Tory  ins  Haus  bestellt  hatte,  mit
      der Reinigung der Schornsteine beschäftigt.
    

    
      Geschickt  kletterten  die  Jungen  die  engen  Schächte  hinauf
      und  hinunter,  was  ihre  Arbeit  leichter  und  ungefährlicher  aus-
      sehen  ließ,  als  sie  tatsächlich  war.  Tory  ging  von  Zimmer  zu
      Zimmer und war sichtlich erfreut vom Fortgang der Arbeit.
      Nachdem  sie  im  Blauen  Salon  nach  dem  Rechten  gesehen
      hatte,  ging  sie  in  Lord  Brants  Arbeitszimmer,  in  dem  er  kurz
      zuvor  noch  gearbeitet  hatte.  Ihr  war  aufgefallen,  wie  viel  Zeit
      er  dort  verbrachte,  Akten  studierte  und  die  Geschäftsbücher
      prüfte, und sie gestand sich ein, dass sie das überraschte.
      Weder  ihren  Stiefvater  noch  dessen  Freunde  hatte  sie  jemals
      arbeiten  sehen.  Allem  Anschein  nach  war  es  unter  ihrer  Wür-
      de,  sich  um  finanzielle  Dinge  zu  kümmern,  und  keinen  von  ih-
      nen  schien  es  zu  stören,  dass  durch  ihre  Untätigkeit  und  ihren
      Lebenswandel der Familienbesitz stetig an Wert verlor.
    

    
      Der  Gedanke  daran  machte  Victoria  wütend.  Miles  Whiting
      hatte  als  Cousin  und  nächster  männlicher  Erbe  ihres  Vaters
      nicht  nur  die  Ländereien  und 
      das  Vermögen  der  Harwoods
      übernommen,  er  hatte  sich  auch  die  Zuneigung  ihrer  Mutter
      erschlichen  und  sie  geheiratet.  So  war  er  ebenfalls  in  den  Be-
      sitz  von  Windmere,  den  Familiensitz  ihrer  Mutter,  gelangt,  der
      nicht an die männliche Erbfolge gebunden war.
    

    
      In ihren Augen war Miles Whiting der verachtenswerteste
    

  
    
      Mensch,  den  Tory  sich  vorstellen  konnte.  Er  war  ein  Dieb,  ein
      Betrüger  und  ein  Verführer  unschuldiger  junger  Frauen.  Und
      seit  einigen  Jahren  hegte sie  den  Verdacht,  dass  er  für  den  Tod
      ihres  Vaters  verantwortlich  war.  Sie  hatte  sich  geschworen,
      ihm all das eines Tages heimzuzahlen.
    

    
        
      Doch vielleicht hatte sie das ja unlängst getan ...
    

    
      Sie  versuchte,  ihre  Gedanken  an  den  Baron  und  daran,  was
      ihm  womöglich  von  ihrer  Hand  geschehen  war,  zu  verdrängen
      und 
      ging  zielstrebig  in  Richtung  des  Kamins,  der  sich  im  hin-
      teren Teil des Arbeitszimmers befand.
    

    
      „Wie geht es voran, Mrs. Rathbone?"
    

    
      „Wir  scheinen  hier  ein  Problem  zu  haben.  Wenn  Sie  viel-
      leicht mal selber schauen wollen?"
    

    
      Tory  kam  näher.  Sie  bückte  sich, 
      steckte  ihren  Kopf  in  den
      Abzug  und  sah  in  den  Schacht  hinauf.  In  diesem  Moment  ging
      eine  Wolke  schwarzer  Asche  auf  sie  nieder,  die  ihr  in  Nase  und
      Augen  drang.  Sie  musste  husten  und  schluckte  dabei  etwas
      von  dem  Kohlenstaub.  Keuchend  und  mit  tränenden  Augen
      richtete  sie  sich  wieder  auf  und  drehte  sich  wutentbrannt  zu
      Mrs. Rathbone um.
    

    
      „Nun  ...  die  Kaminkehrer  haben  das  Problem  wohl  gelöst",
      meinte  die  ältere  Frau  schulterzuckend.  Sie  war  hager,  hatte
      eine  spitze  Nase  und  dünne  schwarze  Haare,  die  sie  unter
      ih-
      rer  Haube  streng  zurückgebunden  hatte.  Obwohl  sie  keine
      Miene  verzog,  sah  Tory  unverhohlene  Schadenfreude  in  ihren
      Augen funkeln.
    

    
      „Ja",  stimmte  Tory  ihr  mühsam  zu.  Sie  musste  die  Zähne  zu-
      sammenbeißen,  um  ihrem  Ärger  Einhalt  zu  gebieten,  „es  sieht
      ganz  so  aus."  Sie  wandte  sich  auf  dem  Absatz  um  und  wollte
      das  Zimmer  verlassen.  Ihre  Hände  und  ihr  Gesicht  waren
      schwarz  von  Ruß.  Da  sie  seit  Tagen  vom  Pech  verfolgt  schien,
      überraschte  es  sie  nicht  im  Geringsten,  dass  sie  plötzlich  wie-
      der  dem  Earl  gegenüberstand.  Er  lehnte  sich  an  den  Türrah-
      men, und seine Schultern bebten vor Lachen.
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  Blick  zu,  der  jeden  anderen  Mann  sofort
      in  die  Flucht  geschlagen  hätte.  „Ich  weiß  zwar,  dass  Sie  mein
      Dienstherr  sind,  aber  ich  rate  Ihnen  trotzdem  inständig,  jetzt
      jede Bemerkung zu unterlassen!"
    

    
      Wütend  eilte  Tory  an  ihm  vorbei,  und  er musste einen  Schritt
      beiseite  treten,  um  zu  vermeiden,  dass  Ruß  auf  sein  perfekt  sit-
      zendes  nussbraunes  Jackett  gelangte.  Sich  nur  mit  Mühe  das
      unverschämte Grinsen verbeißend, schaute er ihr nach.
    

  
    
      Während  sie  sich  in  ihrem  Zimmer  umzog,  verwünschte  sie
      innerlich  ihren  Stiefvater,  der  sie  und  Claire  erst  in  die  Lage
      gebracht  hatte,  in  der  sie  sich  nun  befanden.  Einen  Moment
      brauchte  sie,  bevor  sie  sich  wieder  so  weit  unter 
      Kontrolle  hat-
      te, dass sie zurück an ihre Arbeit gehen mochte.
    

    
      Timmons,  der  Butler,  schien  der  Einzige  unter  den  Bediens-
      teten des Earl of Brant zu sein, auf den sie sich verlassen konn-
      te.  Aber  er  war  ein  zurückhaltender  und  höflicher  Mensch  und
      ihr  bei  ihren  Problemen  mit  dem  Personal  deswegen  keine  gro-
      ße Hilfe.
    

    
      Allerdings  wusste  Tory,  dass  sie  es  alleine  schaffen  konn-
      te.  Durch  nichts  würde  sie  sich  dazu  bewegen  lassen,  ihre  An-
      stellung  aufzugeben,  auch  nicht  durch  die  heimtückische
      Mrs. Rathbone.
    

    
      Eine  Viertelstunde  später  hatte  Cord  sein  Arbeitszimmer  wie-
      der  für  sich  allein.  Die  Kaminkehrer  waren  in  einen  anderen
      Teil  des  Hauses  gegangen,  und  Mrs.  Rathbone  tat  gut  daran,
      ihnen  dicht  auf  den  Fersen  zu  folgen.  Zwar  war  er  sich  nicht
      sicher,  ob  sie
      dafür  verantwortlich  war,  dass  seine  Haushälte-
      rin  plötzlich  ganz  in  Ruß  und  Asche  gehüllt  vor  ihm  stand;  es
      schien ihm jedoch sehr wahrscheinlich.
    

    
      Obwohl  ihm  die  Vorstellung,  dass  die  kleine  Temple  Proble-
      me  mit  ihrer  Arbeit  und  dem  Rest  des  Personals haben  könnte,
      nicht  gefiel,  musste  er  schmunzeln,  als  er  sich  an  die  Szene  er-
      innerte.  Ihre  Augen  hatten  in  ihrem  von  Kohlenstaub  ge-
      schwärzten  Gesicht  hell  geleuchtet  und  ihn  erbost  angefun-
      kelt.
    

    
      Die  anderen  Dienstboten  schienen  ihr  wirklich  das  Leben
      schwer  zu  machen,  aber  er  schätzte  Victoria  Temple  so  ein,
      dass  sie  ihre  Probleme  alleine  lösen  wollte  und  nicht  wünsch-
      te,  dass  er  eingriff.  Er  musste  sich  eingestehen,  dass  ihn  ihre
      Ausdauer  und  ihre  Unabhängigkeit  beeindruckten.  Nicht  zum
      ersten  Mal  machte  er  sich  Gedanken  über  ihre  Vergangenheit,
      denn  es  war  offensichtlich,  dass  sie  und  ihre  Schwester  nicht
      als  Dienstboten  geboren  worden  waren.  Vielleicht  würde  sich
      das Rätsel eines Tages lösen.
    

    
      Währenddessen  hatte  Cord  Wichtigeres  zu  tun,  als  über  sei-
      ne  Hausangestellten  nachzudenken,  ganz  gleich,  wie  sehr  sie
      seine  Neugier  wecken  mochten.  Heute  Nachmittag  hoffte  er,
      von  dem  Matrosen  Legg  mehr  über  den  möglichen  Aufent-
      haltsort  seines  Cousins  zu  erfahren.  Die  Sorge  um  Ethan  ließ
    

  
    
      ihn  nicht  mehr  los, 
      und  er  war  entschlossen,  jede  Fährte  zu
      verfolgen, die ihn zu ihm führen konnte.
    

    
      Nachdenklich  sah  er  auf  das  Schachbrett,  das  in  einer  Ecke
      seines  Arbeitszimmers  stand.  Seit  bald  einem  Jahr  hatte  er  die
      Figuren  nicht  mehr  angerührt.  Die  beiden  Männer  hatten  sich
      ungewöhnt,  die  Zeit  ihrer  Trennung  während  Ethans  Seereisen
      mit  einer  Partie  Schach  zu  überbrücken.  In  seinen  Briefen  teil-
      te  Ethan  seinem  Freund  den  Zug  mit,  und  Cord  tat  dasselbe  in
      seinen  Briefen.  Obwohl  sie  ebenbürtige  Gegner  waren,  hatte
      Cord schon  zwei der drei Partien, die sie auf  diese Weise in  den
      Jahren gespielt hatten, gewonnen.
    

    
      Im  laufenden  Spiel  hatte  Cord  zuletzt  mit  der  Dame  gezogen,
      doch  sein  Brief  an  Ethan  war  unbeantwortet  geblieben.  Das
      Schachbrett  erinnerte  ihn  jeden  Tag  an  das  Verschwinden  sei-
      nes  Cousins,  und  Cord  hatte  angeordnet,  dass  die  Figuren  bis
      zu  Captain  Sharpes  Rückkehr  nicht  berührt  werden  durften.
      Er seufzte und fragte sich, wann das wohl sein mochte ...
      Sobald  er  sich  wieder  an  seinen  Schreibtisch  gesetzt  hatte,
      versuchte  er,  nicht  mehr  an  Ethan  zu  denken,  sondern  sich  auf
      seine  Arbeit  zu  konzentrieren.  Aber  es  dauerte  nicht  lange,  bis
      seine  Gedanken  wieder  abschweiften  und  er  sich  an  die  Szene
      erinnerte,  die  sich  vorhin  in  seinem  Arbeitszimmer  ereignet
      hatte.
    

    
      Er  musste  lächeln,  als  ihm  aufging,  dass  seine  Haushälterin
      tatsächlich  die  Unverschämtheit  besessen  hatte,  ihm  einen  Be-
      fehl zu erteilen -
      und dass er so unvernünftig gewesen war,  sich
      ihr nicht zu widersetzen.
    

    
      Wenigstens  der  Zustand  des  Hauses  machte  Fortschritte,  und
      die  Böden  im  Erdgeschoss  glänzten  so  sehr,  dass  Tory  sich  da-
      rin  spiegeln  konnte.  Wenngleich  es  mühsam  war,  die  Dienstbo-
      ten  dazu  zu  bewegen,  ihren  Anordnungen  zu  folgen,  hatten  sie
      in  den  letzten  Tagen  doch  schon  eine  ganze  Menge  an  Arbeit
      geschafft.
    

    
      Und  Claire  schien  in  ihrem  neuen  Zuhause  glücklich  zu  sein.
      Bislang  hatten  sich  die  Befürchtungen,  die  Tory  bezüglich  des
      Earls  gehabt  hatte,  nicht  bestätigt.  Vielleicht  war  er  derzeit
      einfach  zu  sehr  mit  anderen  Dingen  beschäftigt,  um  seinem
      schönen  Dienstmädchen  nachzustellen.  Dennoch  traute  sie
      dem  Frieden  nicht.  Der  Earl  war  ein  unverheirateter  Mann  in
      den  besten  Jahren.  Es  konnte  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  bis
      er ihrer Schwester wieder Avancen machen würde.
    

  
    
      Nach  dem  Abendessen  hatte  Claire 
      sich  wie  die  meisten  an-
      deren  Bediensteten  bereits  zur  Nachtruhe  zurückgezogen.  To-
      ry  konnte  indes  keinen  Schlaf  finden  und  irrte  ziellos  durch
      die  halb  dunklen  Korridore  des  Untergeschosses.  Die  Sorge,
      dass  sie  ihren  Stiefvater  getötet  haben  könnte,  ließ  sie  nicht
      zur Ruhe kommen.
    

    
      Denn  wenn  er  tot  wäre,  würde  sicher  nach  seinem  Mörder
      gesucht  werden,  und  vielleicht  war  man  ihr  sogar  schon  auf
      der  Spur!  Noch  gab  es  in  den  Zeitungen  allerdings  keine  Such-
      meldung.  Sicher  konnte  sie  sich  dessen  aber  nicht  sein,  da  sie
      seit  ihrer  Ankunft  in  London  kaum  Zeit  gefunden  hatte,  diese
      regelmäßig zu überprüfen.
    

    
      Vielleicht  könnte  ein  Buch  ihr  beim  Einschlafen  helfen?  Hof-
      fentlich  hatte  der  Earl  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  sie
      sich  eines  borgte.  Leise  stieg  sie 
      die  Treppen  hinauf.  Auf  dem
      Weg  zur  Bibliothek  sah  sie  im  Arbeitszimmer  ihres  Dienst-
      herrn  noch  eine  Lampe  auf  dem  Schreibtisch  brennen.  Sie  be-
      trat  das  Zimmer,  um sie  auszublasen,  und  ihr  Blick  fiel  auf  das
      Schachbrett in der Ecke.
    

    
      Schon  früher  war  es  ihr  aufgefallen,  und  sie  hatte  die  kunst-
      fertige  Einlegearbeit  sowie  die  wunderschön  gearbeiteten  Fi-
      guren  bewundert.  Sie  fragte  sich  nun,  gegen  wen  der  Earl  wohl
      spielen mochte.
    

    
      Tory trat näher an das Brett heran. Ihr Vater hatte sie Schach
      gelehrt,  und 
      sie  war  eine  gute  Spielerin.  Sie  konnte  der  Versu-
      chung  nicht  widerstehen,  auf  einem  der  beiden  Stühle  Platz  zu
      nehmen und sich in die begonnene Partie zu vertiefen.
    

    
      Bei  genauerer  Betrachtung  fiel  ihr  auf,  dass  sich  bereits  eine
      dünne  Staubschicht  auf  das
      Brett  gelegt  hatte.  Das  Spiel
      schien  also  schon  vor  längerer  Zeit  unterbrochen  worden  zu
      sein.
    

    
      Tory  überlegte,  welchen  Zug  sie  als  Nächstes  machen  würde.
      Da  sie  vermutete,  dass  die  dunklen  Ebenholzfiguren  die  des
      Earls  waren,  streckte  sie  ihre  Hand  nach  einem  kunstvoll  aus
      Elfenbein  geschnitzten  Pferdekopf  aus  und  zog  zwei  Felder
      vor  und  eines  zur  Seite.  Ihr  Springer  war  nun  so  platziert,  dass
      er den schwarzen Läufer gegenüber bedrohte.
    

    
      Sie  wusste,  dass  sie  die  Figur  besser  zurücksetzen  sollte.  Ihr
      Dienstherr  würde  sicher  verärgert  sein,  wenn  er  herausfand,
      welche  Freiheit  sie  sich  herausgenommen  hatte,  aber  eine  Mi-
      schung aus Trotz und Verwegenheit hielt sie davon ab.
    

    
      Erleichtert  bemerkte  sie,  wie  sie  endlich  müde  wurde,  dreh-
    

  
    
      te die Öllampe auf dem Schreibtisch  aus und ging zurück in  ihr
      Zimmer.
    

    
      Das  goldene  Familienwappen  funkelte  im  Schein  der  Lampen,
      als  Cord  lange  nach  Mitternacht  mit  seiner  Kutsche  wieder  zu
      Hause  vorfuhr.  Sein  Gespräch  mit  Edward  Legg  war  sehr  un-
      ergiebig  gewesen,  denn  außer  Lobgesängen  auf  die  Tapferkeit
      und  den  Edelmut  von  Captain  Sharpe  während  der  Schlacht
      und  der  wiederholten  Bekundung,  wie  sehr  er  ihn  bewundere,
      hatte  der  Matrose  nichts  zu  erzählen  gehabt.  Cords  Laune  hat-
      te  sich  von  Minute  zu  Minute  verschlechtert  und  nun  ihren
      Tiefpunkt erreicht.
    

    
      Da  sein  Verlangen  nach  Claire  Temple  sich  gelegt  hatte,  er
      aber  nicht  beabsichtigte,  sich  erneut  in  die  Fänge  seiner  ehe-
      maligen  Geliebten  zu  begeben,  hatte  er  sich  entschlossen,  Ma-
      dame  Fontaneaus  exklusivem  Freudenhaus  einen  Besuch  ab-
      zustatten.
    

    
      Cord  wusste  nicht  mehr,  was  ihn  von  seinem  Vorhaben  abge-
      bracht  hatte.  Stattdessen  hatte  er  seinem  Kutscher  Anweisung
      gegeben,  ihn  zu  White's,  seinem  Club,  zu  fahren.  Dort  hatte  er
      dann  bis  in  die  Nacht  in  einem  der  bequemen  Ledersessel
      zu-
      gebracht,  getrunken,  seinen  Gedanken  nachgehangen,  Whist
      gespielt und dabei einiges an Geld verloren.
    

    
      Sein  bester  Freund  Rafael  Saunders,  Duke  of  Sheffield,  hat-
      te  den  ganzen  Abend  versucht,  ihn  aufzuheitern,  war  aber
      kläglich gescheitert.
    

    
      Als  Cord  nun  sein  Stadthaus  betrat,  legte  er  Hut  und  Hand-
      schuhe  ab  und  blickte  unentschlossen  die  Treppe  hinauf.  Ei-
      gentlich  sollte  er  versuchen,  noch  ein  paar  Stunden  zu  schla-
      fen,  da  er  am  Vormittag  einen  wichtigen  Termin  bei  seinem
      Anwalt hatte.
    

    
      Doch  aus  einem  inneren  Bedürfnis  heraus  ging  er  nun  in
      Richtung  seines  Arbeitszimmers.  Trotz  seiner  Versuche,  sich
      abzulenken,  waren  seine  Gedanken  den  ganzen  Abend  um  sei-
      ne  Arbeit,  um  Ethan  und  überraschenderweise  auch  um  seine
      beiden neuen Hausangestellten gekreist.
    

    
      Letzteres  verwunderte  ihn  sehr,  denn  nachdem  sein  Interes-
      se  an  der  überirdisch  schönen  Claire  sich  zu  verflüchtigen  be-
      gann,  faszinierte  ihn  ihre  ältere  Schwester,  die  immer  etwas
      anmaßende Victoria, umso mehr.
    

    
      Das  war  einfach  lächerlich!  Doch  seit  er
      Claire  dabei  beo-
      bachtet hatte, wie sie einer Märchenprinzessin gleich bei ihrer
    

  
    
      Arbeit  durch  sein  Zimmer  geschwebt  war,  wurde  er  die  Vor-
      stellung  nicht  los,  dass  es  unehrenhaft  wäre,  sie  zu  verführen.
      Cord  war  ein  sehr  erfahrener  Mann,  während  Claire  ...  Nun,  er
      war  sich  nicht  einmal  sicher,  ob  sie  den  Unterschied  zwischen
      Männern und Frauen kannte.
    

    
      Claire  zu  verführen,  wäre,  als  würde  man  einem  schönen
      Schmetterling die Flügel ausreißen.
    

    
      Sobald  Cord  die  Aktenstapel  auf  seinem  Schreibtisch  sah,
      verwünschte  er  deshalb  sein  Los  im  Allgemeinen  und  Frauen
      im  Speziellen.  Energisch  schüttelte  er  die  trüben  Gedanken
      ab,  krempelte  die  Ärmel  hoch,  lockerte  seine  Halsbinde  und
      wollte sich noch für einige Stunden an die Arbeit machen.
      Im  nächsten  Moment  erblickte  er  indes  das  Schachbrett  in
      der  Ecke  des  Zimmers.  Er  machte  einige  Schritte  darauf  zu
      und runzelte nachdenklich die Stirn.
    

    
      Die  Position  der  Figuren  konnte  er  sich  im  Schlaf  ins  Ge-
      dächtnis  rufen.  Unwillkürlich  stieg  die  Wut  in  ihm  hoch,  als  er
      feststellte,
      dass eine Figur tatsächlich versetzt worden war.
      Der  Anblick  des  Springers,  der  nun  den  Läufer  bedrohte,
      weckte  in  ihm  wieder  die  Angst,  dass  er  sein  Spiel  mit  Ethan
      vielleicht  nie  beenden  würde.  Cord  war  sich  sicher,  dass  es  nur
      jemand  vom  Personal  gewesen  sein  konnte.  Aufgebracht
      stürmte  er  aus  seinem  Arbeitszimmer,  eilte  durch  die  Ein-
      gangshalle  und  begann,  die  Treppen  zum  Untergeschoss  hi-
      nabzusteigen.
    

    
      Der  Gedanke  an  den  Freund  trieb  ihn  voran.  Seine  Wut  war
      immer  noch  nicht  verflogen,  während  er  schließlich  mit  der
      Faust  an  Victoria  Temples  Tür  hämmerte.  Er  wartete  keine
      Antwort  ab,  sondern  öffnete  die  Tür  und  ging  durch  das  klei-
      ne Wohnzimmer direkt in ihr Schlafzimmer.
    

    
      Sein  Klopfen  schien  sie  geweckt  zu  haben,  denn  als  er  die
      Tür  so  heftig  aufstieß,  dass  sie  gegen  die  Wand  schlug,  saß  sie
      bereits  kerzengerade  in  ihrem  schmalen  Bett  und  blinzelte  be-
      nommen.
    

    
      „Guten  Abend,  Mrs.  Temple.  Ich  habe  etwas  Wichtiges  mit
      Ihnen zu besprechen."
    

    
      Ungläubig  sah  sie  ihn  an.  „Jetzt?"  Sie  trug  ein  leichtes  wei-
      ßes
      Baumwollhemd,  ihre  sonst  so  klaren  grünen  Augen  waren
      schwer  vor  Müdigkeit,  ihre  Lippen  voll  und  rosig.  Das  kasta-
      nienbraune  Haar  trug  sie  zu  einem  dicken  Zopf  geflochten,  der
      ihr  über  eine  Schulter  hing,  und  einzelne  Haarsträhnen  ringel-
      ten sich um ihr
      Gesicht.
    

  
    
      Bislang  hatte  Cord  sie  zwar  für  attraktiv  gehalten,  doch  nun
      erkannte  er,  dass  das  eine  Untertreibung  war.  Mit  ihren  fein
      geschnittenen  Gesichtszügen,  den  vollen  Lippen  und  der  edlen
      Nase  war  Victoria  Temple  eine  sehr  schöne  junge  Frau.  Wenn
      die 
      überirdische  Schönheit  ihrer  Schwester  ihn  nicht  zunächst
      so  geblendet  hätte,  wäre  ihm  das  gleich  am  ersten  Tag  aufge-
      fallen.
    

    
      Hell  fiel  das  Mondlicht  auf  ihren  geschwungenen  Hals  und
      die  kleine  Schleife  am  Ausschnitt  ihres  Nachthemdes.  Cord
      konnte  die  Umrisse  ihrer  Brüste  ausmachen,  und  durch  den
      dünnen  Stoff  ihres  Nachthemdes  sah  er  die  dunklen  Schatten
      der  Brustspitzen  schimmern.  In  seinem  Inneren  regte  sich  Ver-
      langen.
    

    
      „Mylord?"
    

    
      Er  wandte  seinen  Blick  wieder  ihrem  Gesicht  zu.  Sie  sah  ihn
      an,  als  hätte er  den  Verstand  verloren,  und  Cord  wurde  erneut
      wütend.
    

    
      „Ja, Mrs. Temple, wir müssen etwas besprechen. Sofort."
      Plötzlich  war  sie  hellwach.  Sie  sah  an  sich  hinunter  und
      schien  nun  erst  zu  bemerken,  wie  unzureichend  ihre  Beklei-
      dung  war.  Mit  einem  leichten
      Aufschrei  zog  sie  sich  hastig  die
      Bettdecke bis zum Hals.
    

    
      „Lord  Brant,  um  Himmels  willen!  Es  ist  mitten  in  der  Nacht.
      Ich  muss  Sie  sicher  nicht  daran  erinnern,  wie  unschicklich  es
      ist, dass Sie in mein Schlafzimmer kommen!"
    

    
      Natürlich  war  es  ganz  und  gar  nicht  schicklich 
      -
      aber  den-
      noch  sehr  reizvoll,  wie  er  sich  eingestand.  „Es  gibt  einen  guten
      Grund  für  mein  Kommen,  Mrs.  Temple.  Wie  ich  bereits  sagte,
      muss ich etwas sehr Wichtiges mit Ihnen besprechen."
    

    
      „Und das wäre?"
    

    
      „Mrs.  Mills  hat  Ihnen  sicher  erklärt,  welche  Bewandtnis  es
      mit dem Schachbrett in meinem Arbeitszimmer hat?"
    

    
      Sie  zog  die  Decke  etwas  enger  um  sich  und  schien  kurz  zu
      zögern. „Was ... was ist damit?"
    

    
      „Ich  habe  allen  Dienstboten  strikte  Anweisung  gegeben,
      dass  die  Figuren  auf  dem  Brett  unter 
      keinen  Umständen  ange-
      fasst werden dürfen."
    

    
      „Wollen Sie damit sagen, dass ..."
    

    
      „Genau,  Mrs.  Temple.  Und  ich  erwarte  von  Ihnen,  dass  Sie
      den  Schuldigen  ausfindig  machen  und  dafür  sorgen,  dass  es
      nicht wieder vorkommt."
    

    
      „Sie  kommen  morgens  um…“, 
      sie  unterbrach  sich  und  warf
    

  
    
      einen  kurzen  Blick  auf  die  Uhr,  die  auf  der  Kommode  stand,
      „...  halb  vier  in  mein  Zimmer  gestürzt,  weil  jemand  die
      Schachfiguren  verstellt  hat?  Ich  verstehe  wirklich  nicht,  wa-
      rum das keinen Aufschub duldet."
    

    
      „Sie  müssen  es  auch  gar  nicht  verstehen.  Sie  sollen  nur  da-
      für  sorgen,  dass  bis  zur  Rückkehr  meines  Cousins  niemand  die
      Figuren berührt."
    

    
      „Ihres Cousins?"
    

    
      „Ja,  Captain  Ethan  Sharpe. 
      Er  und  die  gesamte  Mannschaft
      seines Schiffes sind verschollen."
    

    
      Sie  schwieg  einige  Momente.  „Das  tut  mir  sehr  Leid.  Seinet-
      wegen sind Sie sicher sehr beunruhigt."
    

    
      Vielleicht  war  es  die  Art,  wie  sie  es  sagte,  oder  vielleicht
      auch,  wie  sie  ihn  dabei  ansah,  doch  auf  einmal  war  seine  Wut
      verflogen.
    

    
      „Ich  weiß  Ihr  Verständnis  zu  schätzen.  Ich  mache  mir  tat-
      sächlich  große  Sorgen  um  meinen  Cousin,  und  deshalb  wäre  es
      gut,  wenn  Sie  die  betreffende  Person  bitten  würden,  das
      Schachspiel nicht noch einmal anzurühren."
    

    
      Im  schwachen  Schein  des  Mondlichtes  sah  sie,  wie  müde  er
      wirkte.  „Vielleicht  wäre  es  gut,  die  Partie  zu  Ende  zu  spielen,
      Mylord.  Erinnerungen  sind  manchmal  eher  schädlich  denn
      von  Nutzen.  Wenn  Captain  Sharpe  zurückkommt,  können  Sie
      beide eine neue Partie beginnen."
    

    
      Genau  diesen  Gedanken  hatte  er  auch  schon  gehabt.  Das
      Schachbrett  war  wie  ein  drohendes
      Mahnmal,  das  ihn  keinen
      einzigen  Tag  vergessen  ließ,  dass  Ethan  verschollen  war.  Oder
      dass  er  vielleicht  nicht  mehr  am  Leben  war.  „Tun  Sie  einfach,
      was ich gesagt habe, Mrs. Temple."
    

    
      Cord  ließ  ein  letztes  Mal  seinen  Blick  auf  ihr  ruhen.  Wie  un-
      glaublich 
      begehrenswert  sie  aussah  ...  Im  Mondlicht  schienen
      ihre  Augen  wie  unergründliche  Seen,  ihre  Lippen  wirkten
      leicht  geschwollen.  Er  war  versucht,  ihr  die  Decke  wegzuzie-
      hen  und  das  Nachthemd  abzustreifen,  um  ihren  ganzen  Körper
      betrachten  zu  können,  der  sich  so  verführerisch  unter  dem
      dünnen  Stoff  abzeichnete.  Er  wollte  ihren  Zopf  lösen  und  mit
      seinen Fingern durch ihr langes, dunkles Haar fahren ...
      Erregung  ergriff  so  heftig  von  ihm  Besitz,  dass  Cord  sich  ab-
      rupt  abwandte.  Während  er  das  Zimmer  verließ,  fragte  er  sich
      kopfschüttelnd,  was  zum  Teufel  nur  mit  ihm  los  war.  Er  hatte
      nie  zu  der  Sorte  Männer  gehört,  die eine  Schwäche  für das  Per-
      sonal hatten -
      und nun verdrehten ihm gleich zwei seiner
    

  
    
      Hausangestellten den Kopf!
    

    
      Nein,  das  stimmte  nicht.  Eine  von
      beiden  hatte  lediglich  sei-
      nen  Schönheitssinn  angesprochen,  so  wie  er  auch  eine  kunst-
      volle  Vase  oder  ein  gutes  Gemälde  zu  schätzen  wusste.  An  der
      anderen  faszinierte  ihn,  wie  vorlaut  und  zugleich  verständnis-
      voll  und  beschützend  sie  sein  konnte.  Und  nun  reizte  sie  auch
      seine eher niederen Instinkte.
    

    
      Er  hätte  Madame  Fontaneaus  Freudenhaus  vielleicht  doch
      einen  Besuch  abstatten  sollen,  sagte  er  sich  und  stieg  die  Trep-
      pe  hinauf.  Allerdings  befriedigten  ihn  solche  flüchtigen  Be-
      gegnungen  im  Grunde  nicht,  und  während  er  in  Richtung  sei-
      nes Schlafzimmers ging, dachte er wieder an Victoria Temple.
      Seit er sich  von  Olivia Landers getrennt hatte,  suchte er nach
      einer  neuen  Geliebten.  Nun,  da  sein  Verlangen  sich  nicht  mehr
      auf  Claire  richtete,  begann  er  zu  überlegen,  ob  er  seine  Auf-
      merksamkeit  nicht  einfach  nur  der  falschen  Frau  gewidmet
      hatte.  Anders  als  Claire,  war  Victoria  mutig  und  unerschro-
      cken.  Hinter  ihrem  korrekten  Verhalten  glaubte  er  eine  Lei-
      denschaft  zu  spüren,  die  er  gerne  zum  Vorschein  bringen  wür-
      de.
    

    
      Natürlich  würde  er  dafür  Sorge  tragen,  dass  es  ihr  gut  ging.
      Er  würde  sie  in  großer  Manier  ausstatten,  und  es  würde  ihr  an
      nichts  fehlen.  Sie  könnte  sich  um  Claire  kümmern  und  sie  in
      Sicherheit  wissen.  Er  fand,  dass  er  damit  eigentlich  ihnen  al-
      len einen Gefallen tat.
    

    
      Zudem  wäre  Victoria  eine  größere  Herausforderung  als  ihre
      unbedarfte  Schwester.  Nach  dem  aufgebrachten  Ausdruck  ih-
      rer  Augen  zu  urteilen,  mit  dem  sie  ihn  bedacht  hatte,  sobald  er
      vorhin  in  ihr  Zimmer  gestürmt  war,  würde  sie  es  ihm  nicht
      leicht  machen.  Aber  Cord  liebte  Herausforderungen,  und  am
      Ende  würde  Victoria  Temple  ihm  nachgeben,  dessen  war  er
      sich gewiss.
    

    
      Am  nächsten  Morgen  stürzte  Tory  sich  in  die  Arbeit.  Sie  mach-
      te  eine  Bestandsliste  für  den  Weinkeller,  nahm  Lieferungen
      vom  Fleischer  und  Milchmann  entgegen  und  versuchte  die
      ganze  Zeit,  nicht  an  den  nächtlichen  Besuch  des  Earls  zu  den-
      ken.
    

    
      Bei  dem  bloßen  Gedanken  daran  begann  ihr  das  Herz
      schneller  zu  schlagen.  Sie  konnte  noch  immer  nicht  glauben,
      dass  eine  umgestellte  Schachfigur  ihn  in  eine  derartige  Wut
      versetzt hatte.
    

  
    
      Wahrscheinlich  rührte  sein  Gefühlsausbruch  eher  von  den
      Sorgen,  die  er  sich  um  seinen  Cousin  machte.  Tory  wusste,  wie
      sehr  man  einen  geliebten  Menschen  vermissen  konnte,  hatte
      sie  doch  selbst  ihren  Vater 
      und  kurz  darauf  auch  ihre  Mutter
      verloren.  Sie  kannte  den  Schmerz,  den  ein  solcher  Verlust  be-
      reitete.
    

    
      Dennoch  bereute  sie  es  keinen  Moment,  die  Schachpartie  ei-
      nen  Zug  weitergebracht  zu  haben.  Vielleicht  hatte  der  Earl  in
      der  Wut  ein  Ventil  gefunden,  seiner  Angst  um  den  Cousin  Luft
      zu  machen.  Sie  erinnerte  sich  wieder  daran,  wie  er  wutschnau-
      bend  vor  ihrem  Bett  gestanden  hatte  und  ihm  die  Kampfeslust
      in den goldbraunen Augen gelodert hatte ...
    

    
      Er  hatte  keine  Jacke  getragen,  und  die  hochgekrempelten
      Hemdsärmel  gaben  den  Blick  auf  seine  kräftigen  Unterar-
      me  frei.  Die  eng  sitzenden  schwarzen  Hosen  betonten  seine
      schmalen  Hüften  und  die  langen,  muskulösen  Beine.  Sein
      Atem  ging  schwer  und  ließ  seine  ohnehin  schon  breite  Brust
      noch imposanter wirken.
    

    
      In  seiner  Wut  schien  er  sie  das  erste  Mal  richtig  anzusehen.
      Die  Heftigkeit  der  Gefühle  in  seinem  Blick  hatte  sie  erschreckt
      und  beunruhigt.  Sie  hatte  geglaubt,  dass  ihr  das  Herz  zer-
      springen  würde.  Eine  Hitze  durchströmte  sie,  so  dass  sie  mein-
      te,  sogleich  in  Flammen  aufzugehen.  Zu  ihrem  blanken  Entset-
      zen  spürte  sie,  wie  sich  ihre  Brustspitzen  unter  ihrem  Nacht-
      hemd aufrichteten.
    

    
      Insgeheim hatte  sie sich  schon  immer  gefragt,  was  es  mit  den
      unbeschreiblichen  Empfindungen  auf  sich  hatte,  die  sie  über-
      kamen,  sobald  der  Earl  in  ihrer  Nähe  war.  Und  nun  war  es  ge-
      wiss,  ihre  schlimmsten  Befürchtungen  hatten  sich  bestätigt 
      -
      sie fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen!
    

    
      Aber  das  war  einfach  lächerlich.  Absolut  lächerlich.  Sie  war
      sich  nicht  einmal  sicher,  ob  sie  ihn  überhaupt  mochte.  Dafür
      war  sie  sich  umso  gewisser,  dass  sie  ihm  nicht  vertraute,  ganz
      zu  schweigen  davon,  dass  er  ein  Earl  war  und  sie  seine  Ange-
      stellte.  Und  nach  dem  Klatsch  der  anderen  Dienstboten  zu  ur-
      teilen, war der Earl genau die Sorte Mann, für die sie sich auch
      als Tochter eines Barons besser nicht interessieren sollte.
      Hatte  nicht  Miss  Honeycutt  gerade  erst  wieder  eine  Ge-
      schichte  erzählt,  die  sie  von  Alice  Payne,  der  Kammerdienerin
      der Viscountess Westland, gehört hatte?
    

    
      „Alice  sagt,  er
      sei  ein  richtiger  Hengst.  Seine  Ausdauer
      reicht für eine ganze Nacht, und am Morgen  hat er immer noch
    

  
    
      nicht  genug.  Die  Viscountess  war  nach  dem  letzten  Mal  eine
      ganze Woche wund, hat Alice gesagt."
    

    
      Wie  jede  junge  Frau  wollte  auch  Tory  eines  Tages  heiraten.
      Dabei  hatte  sie  immer  an  einen  netten  und  umsichtigen  Mann
      gedacht,  jemanden  wie  ihren  Vater,  von  dem  weder  sie  noch  ih-
      re Mutter oder ihre Schwester je ein böses Wort gehört hatten.
      Ganz  sicher  verlangte  es  sie  nicht  nach  einem  Mann  wie  den
      Earl  of  Brant,  dessen  feuriges  Temperament  noch  von  seinen
      ungezügelten Leidenschaften übertroffen wurde.
    

    
      Glücklicherweise  schien  der  Lord  trotz  der  glühenden  Bli-
      cke,  mit  denen  er  sie  letzte  Nacht  bedacht  hatte 
      -
      und  dies
      schien  ihr  eine  normale  männliche  Reaktion
      in  Anbetracht  ei-
      ner  leicht  bekleideten  jungen  Frau 
      -,  lediglich  Augen  für  Ciai-
      re  zu  haben.  Tory  nahm  sich  vor,  in  dieser  Hinsicht  weiterhin
      wachsam  zu  bleiben.  Wenn  die  Geschichten  über  ihn  auch  nur
      zur  Hälfte  wahr  waren,  befand  Claire  sich  bereits  in
      größter
      Gefahr.
    

    
      Tory  würde  einfach  alles  tun,  um  ihre  Schwester  vor  dem
      Earl zu beschützen.
    

  
    
      4. KAPITEL
    

    
      „Tory?"  Claire  kam  die  Treppe  heraufgeeilt.  Es  waren  nun  drei
    

    
      Tage  vergangen,  seit  der  Earl  des  Nachts  in  Torys  Zimmer  ge-
    

    
      stürmt  war,  und  alles  schien  wieder  seinen  gewohnten  Gang  zu
    

    
      nehmen. „Gut, dass ich dich so schnell gefunden habe!"
    

    
        
      „Was ist denn los, meine Liebe?"
    

    
      „Mrs.  Green  und  ihre  Tochter  Hermione!  Sie  haben  sich  bei-
    

    
      de  für  den  Rest  des  Tages  entschuldigt.  Mrs.  Greenmeinte,
    

    
      dass  sie  Schüttelfrost  bekommen  hat,  und  sie  fürchtet,  Her-
    

    
      mione habe sich bei ihr angesteckt."
    

    
      „Schüttelfrost?  Heute  Morgen  sahen  die  beiden  noch  sehr
    

    
      gesund  aus."  Tory  fiel  ein,  dass  sie  die  beiden  Frauen  angewie-
    

    
      sen  hatte,  zwei  der  Gästezimmer  für  den  Besuch  von  Lady  Ai-
    

    
      mes,  der  Cousine  des  Earls,  und  ihren  kleinen  Sohn  Teddy  her-
    

    
      zurichten.  Wahrscheinlich  sollte  dies  nur  ein  weiterer  Versuch
      sein, Tory ihre Position als Haushälterin streitig zu machen.
      Sie  sah  die  große  Treppe  hinunter  und  warf  einen  Blick  auf
    

    
      die  Standuhr,  die  in  der  Eingangshalle  stand.  Die  Zeit  verging
      wie  im  Flug,  aber  die  anderen  Hausangestellten  waren  mit  ih-
    

    
      rer  eigenen  Arbeit  ausgelastet.  Wenn  sie  nun  versuchte,  den
      Arbeitsplan  umzustellen,  würde  das  nur  zu  weiteren  Span-
    

    
      nungen führen.
    

    
      „Ich  werde  mich  darum  kümmern,  Claire.  Du  kannst  zu
    

    
      Mrs.  Wadding  zurückgehen  und  ihr  weiter  dabei  helfen,  die
      Teppiche auszuklopfen."
    

    
      Als  Claire  davoneilte,  um  sich  wieder  an  die  Arbeit  zu  ma-
    

    
      chen,  ging  Tory  nach  unten  und  suchte  sich Eimer  und
    

    
      Wischmopp.
    

    
      Für  die  Gäste  Lord  Brants  hatte  sie  zwei  der  schönsten  Zim-
    

    
      mer  ausgesucht,  deren  Fenster  zum  Garten  hinausgingen.  Das
      eine  der  beiden  Zimmer  war  in  Pfirsich-
      und  Creme-Tönen  ge-
    

    
      halten,  das  andere  in  einem  hellen  Blau,  das  an  die  Schale  von
    

    
      einem Rotkehlchen-Ei erinnerte.
    

  
    
      Sie  beschloss,  dass  der  kleine  Junge  das  blaue  Zimmer  haben
      sollte,  und  machte  sich  zunächst  dort  an  die  Arbeit.  Um  die
      warme  Sommerluft  hereinzulassen,  öffnete  sie  weit  die  Fens-
      ter,  dann  schlug  sie  die  Federbetten 
      auf,  staubte  die  Land-
      schaftsgemälde  an  der  Wand  und  den  Kaminsims  aus  Marmor
      ab.  Dasselbe  tat  sie  im  zweiten  Zimmer  und  stellte  erleichtert
      fest,  dass  hier  zumindest  schon  die  Bettwäsche  gewechselt
      war.  Schließlich  begann  sie,  die  Parkettböden  sorgfältig
      zu  wi-
      schen.
    

    
      Sie  kniete  auf  allen  vieren  auf  dem  Boden  und  versuchte  ge-
      rade,  einen  besonders  hartnäckigen  Fleck  zu  entfernen,  als
      plötzlich  ein  Paar  glänzende  Männerschuhe  in  ihr  Blickfeld
      traten.  Sie  hob  den  Kopf  und  sah  langsam  an  sehr  langen  und
      sehr  männlichen  Beinen  hinauf  zu  einer  breiten  Brust  und  ei-
      nem außerordentlich anziehenden Gesicht.
    

    
      Tory  setzte  sich  auf  die  Fersen  und  schaute  dem  Earl  in  die
      Augen. „Mylord?"
    

    
      „Was zum Teufel tun Sie da?"
    

    
      Sie  sah  an  sich  hinab  und  stellte  fest,  dass  ihre  weiße  Bluse
      beim  Putzen  durchnässt  worden  war,  so  dass  das  Kleidungs-
      stück  eng  an  ihrem  Körper  anlag  und  man  die  dunklen  Schat-
      ten ihrer Brustspitzen hindurchschimmern sah.
    

    
      Das  konnte  auch  Lord  Brant  nicht  entgangen  sein.  Starr
      hielt  er  den  Blick  auf  sie 
      gerichtet,  und  sie  erkannte  in  seinen
      Augen  wieder  jene  Leidenschaft,  die  sie  bereits  einmal  zuvor
      an  ihm  wahrgenommen  hatte.  Unentwegt  musterte  er  den  nas-
      sen  Stoff,  der  sich  an  ihren  Körper  schmiegte,  und  sie  spürte
      Hitze in ihre Wangen aufsteigen.
    

    
      Tory
      schluckte  und  versuchte,  sich  ihre  Verwirrung  nicht  an-
      merken  zu  lassen.  „Zwei  der  Zimmermädchen  sind  krank  ge-
      worden",  erklärte  sie.  „Ich  erledige  die  Arbeit,  die  von  den  bei-
      den  begonnen  wurde,  damit  alles  rechtzeitig  bis  zur  Ankunft
      Ihrer Gäste geschafft ist."
    

    
      „Ich verstehe."
    

    
      Als  er  sie  plötzlich  am  Arm  griff  und  ihr  ungehalten  auf  die
      Beine half, stieß Tory einen überraschten Schrei aus.
    

    
      „Ich  habe  Sie  nicht  eingestellt,  damit  Sie  die  Böden  schrub-
      ben,  sondern  um  meinen  Haushalt  zu  führen.  Das  ist  meiner
      Meinung nach ein großer Unterschied."
    

    
      „Aber ..."
    

    
      „Dieses  Haus  wimmelt  nur  so  von  Dienstboten.  Suchen  Sie
      sich  jemanden,  der  sich  um  die  Gästezimmer  kümmert."  So-
    

  
    
      bald  er  ihres  entsetzten  Gesichtsausdrucks  gewahr  wurde,
      runzelte  der  Earl  nachdenklich
      die  Stirn.  „Machen  Sie  sich
      keine Sorgen. Ich werde jemanden hochschicken."
    

    
      Zu  ihrer  Überraschung  ging  der  Earl  zielstrebig  aus  dem
      Zimmer  und  die  Treppe  hinunter  ins  Erdgeschoss.  Sie  hörte
      ihn  laut  nach  Timmons  rufen,  und  nur  wenige  Minuten  später
      kamen Miss Honeycutt und Mrs. Wadding atemlos zu ihr in  das
      Zimmer geeilt.
    

    
      Um  ihre  angeschlagene  Autorität  zumindest  etwas  wieder-
      herzustellen,  trug  Tory  den  beiden  auf,  die  Böden  fertig  zu  wi-
      schen  und  ein  wenig  Lavendelwasser  auf  die  fein  bestickte
      Bettwäsche zu geben.
    

    
      Da  sie  noch  die  Speisepläne  für  die  kommende  Woche  zu-
      sammenstellen  und  die  Einkaufslisten  durchsehen  musste,
      machte  sie  sich  auf  den  Weg  nach  unten,  um  sich  zunächst  tro-
      ckene  Kleider  anzuziehen.  Als  sie  am  Arbeitszimmer  des  Earls
      vorbeiging,  fand  sie  die  Tür  geöffnet.  Sie  wusste  nicht,  was  sie
      dazu  bewegte,  ihre  Schritte  zu  verlangsamen  und  das  Zimmer
      zu  betreten,  doch  schließlich  stand  sie  direkt  vor  dem  Schach-
      brett.
    

    
      Überrascht  stellte  sie  fest,  dass  der  weiße  Springer  sich  hoch
      immer  in der  Position  befand,  wohin  sie  ihn  gesetzt  hatte.  Und
      nicht nur das -
      der Earl hatte ihren Zug pariert.
    

    
      Natürlich  konnte  er  nicht  wissen,  dass 
      sie 
      es  gewesen  war.
      Wahrscheinlich  verdächtigte  er  einen  der  männlichen  Dienst-
      boten.  Tory  merkte,  wie  sehr  sie 
      sich  darüber  ärgerte.  Viel-
      leicht  glaubte  er,  dass  es  Timmons  war  oder  einer  der  beiden
      neuen Hausdiener.
    

    
      Aber  was  immer  er  glauben  mochte,  der  Earl  hatte  die  Ein-
      ladung  zum  Spiel  offensichtlich  angenommen.  Oder  er  ver-
      suchte,  dem  Schuldigen  eine  Falle 
      zu  stellen,  um  herauszufin-
      den,  ob  man  sich  seinen  Anordnungen  ein  weiteres  Mal  wider-
      setzen würde...
    

    
      Tory  dachte  über  die  letztere  der  beiden  Möglichkeiten  nach
      und  spürte  kurz  Besorgnis,  dass  sie  mit  ihrem  Verhalten  ihre
      Anstellung  gefährdete.  Andererseits  schien  es  undenkbar,  dass
      er  ihr  nur  wegen  eines  Schachspiels  kündigte.  Wenn  es  dazu
      kommen  sollte,  würde  sie  ihm  ihre  Gründe  darlegen  und  ihn
      sicher  dazu  bewegen  können,  seine  Meinung  zu  ändern.  Und
      da  Tory  sich  bislang  noch  jeder  Herausforderung  gestellt  hat-
      te,  setzte  sie  sich  erneut  vor  das  Spielbrett  und  überlegte,  wie
      sie dem Zug des Earls begegnen konnte.
    

  
    
      Cord  empfing  aufgrund  seiner  zahlreichen  Verpflichtungen
      nur  selten  privaten  Besuch,  doch  in  diesen  warmen  Junitagen
      machte er für seine Cousine Sarah gerne eine Ausnahme.
      Am  späten  Nachmittag  des  folgenden  Tages  waren  sie  beide
      im  Blauen  Salon,  und  auf  dem  mit  hellblauem  Brokat  bezoge-
      nen  Sofa  hatte  Sarah  Randall,  Viscountess  Aimes,  Platz  ge-
      nommen,  die  für  Cord  immer  schon  wie  eine  Schwester  gewe-
      sen  war.  Seine  Cousine  hatte  blondes  Haar  und  einen  hellen
      Teint,  und  für  eine  Frau  war  sie  sehr  groß,  dabei  allerdings
      schlank  und  feingliedrig.  In  ihrer  Kindheit  hatte  er  immer  ver-
      sucht,  sie  zu  beschützen,  da  sie  das  einzige  Mädchen  unter  drei
      wilden  Jungen  war.  Schon  damals  hatte  Sarah  indes  den  Ein-
      druck  gemacht,  dass  sie  ganz  gut  auf  sich  allein  aufpassen
      konnte.
    

    
      Cord  stand  an  der  Anrichte  und  goss  sich  einen  Brandy  ein.
      „Wie  geht  es  Jonathan?"  erkundigte  er  sich  nach  Sarahs  Mann.
      „Ich hoffe
      doch gut."
    

    
      Sarah  nahm  einen  kleinen  Schluck  Tee  aus  einer  zerbrechli-
      chen  Porzellantasse  mit  dünnem  Goldrand.  „Wenn  man  davon
      absieht,  dass  er  verstimmt  ist,  weil  er  mich  wegen  anderweiti-
      ger  Verpflichtungen  nicht  begleiten  konnte,  geht  es  ihm  gut.  Er
      lässt dich herzlich grüßen."
    

    
      „Teddy  ist  sehr  groß  geworden,  seit  ich  ihn  das  letzte  Mal  ge-
      sehen habe. Ich hätte ihn fast nicht wieder erkannt."
    

    
      Sarah  lächelte.  Ihr  Mann  und  ihr  Sohn  waren  die  wichtigs-
      ten  Menschen  in  ihrem  Leben.  „Teddy  sieht  seinem  Vater  mit
      jedem Tag ähnlicher."
    

    
      „Du hast eine wunderbare Familie, Sarah."
    

    
      „Ja,  ich  kann  mich  wirklich  glücklich  schätzen.  Vielleicht
      solltest  du  ebenfalls  beginnen,  dir  darüber  Gedanken  zu  ma-
      chen, Cord."
    

    
      Mit  dem  Glas  in  der  Hand  ging  Cord  zum  Sofa  hinüber.  „Ich
      muss  gestehen,  dass  ich  in  letzter  Zeit  sehr  häufig  an  eine  ei-
      gene  Familie  gedacht  habe,  und  versuche  derzeit,  allen  Mut
      aufzubringen,  um  mich  endlich  auf  den  Heiratsmarkt  zu  wa-
      gen. Bislang fand ich die Vorstellung eher erschreckend."
    

    
      „Es  freut  mich,  dass  du  langsam  zumindest  Erwägungen  an-
      stellst."
    

    
      „Ich  erwäge  nicht  nur,  sondern  bin  fest  entschlossen  zu  hei-
      raten.  Alles  hängt  nur  noch  davon  ab,  die  richtige  Frau  zu  fin-
      den."
    

    
      „Hast du schon eine engere Wahl getroffen?"
    

  
    
      Ihm  fielen  Mary  Ann  Winston
      und  Constance  Fairchild  ein,
      die  er  beide  wohlwollend  in  Erwägung  gezogen  hatte,  aber  er
      wollte ihre Namen nicht preisgeben.
    

    
      „Nein, bisher nicht."
    

    
      „Es  würde  mich  beruhigen  zu  wissen,  dass  du  diesen  unsin-
      nigen  Plan  aufgegeben  hast,  eine  Erbin  heiraten  zu
      wollen.  Ich
      kann  dir  aus  eigener  Erfahrung  sagen,  dass  es  viel  wichtiger
      ist, jemanden wirklich zu lieben."
    

    
      „Das  mag  für 
      dich 
      zutreffen."  Cord  nahm  einen  Schluck
      Brandy.  „Für  mich  ist  Liebe  ein  unbekanntes  Gefühl.  Dennoch
      kann ich dir ansehen, dass du mit
      Jonathan glücklich bist."
    

    
      „Das bin ich tatsächlich. Nur Ethan fehlt mir."
    

    
      Dies  war  auch  der  eigentliche  Grund  von  Sarahs  Besuch.  Sie
      war  gekommen,  um  von  ihrem  Cousin  Neuigkeiten  über  ihren
      Bruder  zu  erfahren,  und  hatte  bereits  das  Wichtigste  gehört.
      Cord
      setzte sein Glas auf einem der kleinen Beistelltische ab.
    

    
      „Mir  wäre  es  auch  lieber,  wenn  ich  dir  mehr  hätte  erzählen
      können.  Zumindest  wissen  wir,  dass  die 
      Sea  Witch 
      nicht  in  ei-
      nem  Sturm  untergegangen  ist.  Edward  Legg  hat  mir  versi-
      chert, dass Ethan lebend von Bord gebracht wurde."
    

    
      „Ja,  ich  denke,  wir  sollten  uns  über  diese  Nachricht  freuen.
      Mein  Bruder  ist  ein  sehr  ausdauernder  und  starker  Mann,  und
      wir  wissen  beide,  wie  unnachgiebig  er  sein  kann.  Wir  müssen
      einfach  daran  glauben,  dass  er  noch  lebt.  Jetzt  müssen  wir  nur
      seinen Aufenthaltsort herausfinden."
    

    
      Cord  wünschte  sich,  dass  es  so  einfach  wäre.  Er  atmete  tief
      durch  und  wollte  gerade  dazu  ansetzen,  Sarah  die  Schwierig-
      keiten  zu  erklären,  die  sich  ihnen  bei  der  Suche  nach  Ethan  in
      den Weg stellen würden, da klopfte es leise an der Tür.
    

    
      „Das  wird 
      Pendleton
      sein",  sagte  Cord,  der  insgeheim  dank-
      bar  war  für  die  Unterbrechung.  „Ich  habe  heute  Morgen  eine
      Nachricht  von  ihm  erhalten.  Vielleicht  hat  er  ja  Neuigkeiten
      für uns."
    

    
      Cord  öffnete  die  Tür  und  bat
      den  grauhaarigen  Colonel  ein-
      zutreten. 
      Pendleton
      verbeugte  sich  höflich  vor  Sarah,  wobei
      weder  ihr  goldblondes  Haar  noch  ihre  fein  geschnittenen  Ge-
      sichtszüge  oder  das  ihrer  Figur  schmeichelnde  hellgrüne  Sei-
      denkleid seiner Aufmerksamkeit entgingen.
    

    
      Er
      unterhielt  sich  kurz  mit  Cord  und  wandte  sich  dann  Sa-
      rah  zu.  „Lady  Aimes,  wahrscheinlich  wird  Lord  Brant  Sie  be-
      reits über die aktuelle Lage unterrichtet haben."
    

    
      „Ja, das hat er. Wir hoffen beide sehr, dass Sie uns nun
    

  
    
      Neuigkeiten  darüber  bringen,  wo  mein  Bruder  sich  aufhalten
      könnte."
    

    
      „Nun,  ich  fürchte,  ich  werde  Sie  in  dieser  Hinsicht  vorerst
      enttäuschen  müssen.  Allerdings  ist  es  uns  gelungen,  einen  In-
      formanten  nach  Frankreich  zu  schmuggeln,  der  das  Gefängnis,
      in
      das  Captain  Sharpe  gebracht  wurde,  ausfindig  machen
      soll."
    

    
      Besorgt  sah  Sarah  ihn  an.  „Gefängnis?  Ich  muss  zugeben,
      dass  ich  diesen  Gedanken  bislang  verdrängt  habe.  Die  Vorstel-
      lung,  dass  mein  Bruder  an  solch  einem  Ort  leidet,  ist mir  uner-
      träglich."
    

    
      „Verzweifeln  Sie  nicht,  meine  Gute.  Sobald  wir  wissen,  wo
      er  gefangen  gehalten  wird,  werden  wir  alles  zu  seiner  Befrei-
      ung veranlassen."
    

    
      Sarah  nickte  und  lächelte  schwach.  „Ich  vertraue  ganz  auf
      Sie."
    

    
      Zuversichtlich  fügte  Cord  hinzu:  „Bis  es  so  weit  ist,  wird  Co-
      lonel 
      Pendleton
      uns  über  die  aktuellen  Entwicklungen  auf
      dem  Laufenden  halten,  und  auch  ich  werde  versuchen,  an  wei-
      tere Informationen zu gelangen."
    

    
      Pendleton
      brach  nach  einigen  weiteren  Minuten  auf.  Sarah
      folgte  ihm,  da  sie  nach  Teddy  sehen  wollte,  und  Cord  blieb  al-
      lein  zurück.  Er  beschloss,  sich  in  sein  Arbeitszimmer  zu  bege-
      ben.
    

    
      Die  Neuigkeiten  über  Ethan  waren  diesmal  erfreulich  gewe-
      sen.  Zum  ersten  Mal  seit  über  einem  Jahr  hatte  er  das  Gefühl,
      dass sie in der Sache tatsächlich vorankamen.
    

    
      Es  musste  der  Gedanke  an  seinen  Freund 
      sein,  der  ihn  zum
      Schachbrett  blicken  ließ,  sobald  er  sein  Arbeitszimmer  betre-
      ten  hatte.  Erneut  war  eine  Figur  versetzt  worden,  und  Cord
      verspürte erneut rasende Wut.
    

    
      Eigentlich  war  er  davon  ausgegangen,  dass  die  kleine  Tem-
      ple  seine  nächtliche  Anordnung  an  die  anderen  Dienstboten
      weitergeben  würde.  Um  ganz  sicherzugehen,  hatte  er  dem
      Schuldigen  jedoch  eine  Falle  gestellt,  indem  er  ihn  dazu  he-
      rausforderte,  sich  erneut  seinen  Weisungen  zu  widersetzen.
      Der  weiße  Springer  stand  unverändert,  doch  auf  Cords
      Zug
      hin war die weiße Dame drei Felder vorgerückt.
    

    
      Nachdenklich  betrachtete  er  das  Spiel.  Es  war  ein  sehr  raf-
      finierter  Zug,  den  sein  unbekannter  Gegner  gemacht  hatte.
      Cords  Läufer  war  weiterhin  in  Gefahr,  und  wenn  er  nicht  auf-
      passte,  würde  er  auch  seinen  Turm  verlieren.  Er  sagte  sich,
    

  
    
      dass  er  eigentlich  alle  Figuren  wieder  in  ihre  Ausgangspositi-
      on  bringen  sollte:  Ethan  war  derjenige,  gegen  den  er  spielte!
      Etwas  ließ  ihn  allerdings  zögern. 
      Pendletons  Neuigkeiten  lie-
      ßen  ihn  fast  glauben,  dass  die  Wiederaufnahme  des  Spiels  tat-
      sächlich etwas bewirkt hatte.
    

    
      Er  fragte  sich,  ob  es  wohl  Timmons  war,  der  versuchte,  ihn
      auf  diese  Weise  etwas  aufzuheitern,  oder  ob  gar  einer  der  neu-
      en Hausdiener sich solche Freiheiten herausnahm.
    

    
      Plötzlich  kam  ihm  ein  ganz
      anderer  Gedanke.  Claire  Temple
      würde  ein  so  anspruchsvolles  Spiel  wie  Schach  sicherlich
      überfordern,  aber  ihre  Schwester  ...  Nein,  er  konnte  einfach
      nicht glauben, dass Victoria Temple dahintersteckte.
    

    
      Es  gab  nur  wenige  Frauen,  die  Schach  beherrschten,  und
      noch  weniger,  die  ihm  eine  ebenbürtige  Gegnerin  gewesen  wä-
      ren.  Die  bisherigen  Züge  hatten  indes  erkennen  lassen,  dass
      der  unbekannte  Spieler  sehr  genau  zu  wissen  schien,  wie  er 
      -
      oder  sie 
      -
      vorzugehen  hatte.  Dass  Victoria  Temple  seine  un-
      sichtbare  Gegnerin  sein  könnte,  erschien  ihm  unwahrschein-
      lich und faszinierend zugleich.
    

    
      Cord  setzte  sich  in  einen  der  mit  Schnitzwerk  reich  verzier-
      ten  Stühle  und  vertiefte  sich  in  die  Partie.  Die  Uhr  tickte
      gleichmäßig,  und  die  Zeit  verging.  Schließlich  setzte  Cord  mit
      seinem schwarzen Springer zum Zug an.
    

    
      Tory  streckte  sich  und  bog  ihren  Rücken  durch,  um  die  Ver-
      spannungen  in  Schultern  und  Nacken  etwas  zu  lösen.  Der  heu-
      tige  Tag  war  noch  schlimmer  gewesen  als  der  vorherige.  Die
      Atmosphäre  im  Untergeschoss  war  unverhohlen  feindselig,
      und  Mrs.  Rathbones  stille  Wut  schien  wie  ein  schleichendes
      Gift von ihnen allen Besitz zu ergreifen.
    

    
      Als  Haushälterin  stand  es  zwar  in  Torys  Macht,  die  ältere
      Hausangestellte  zu  entlassen  und  jemand  Neues  einzustellen,
      aber  das  erschien  ihr  ungerecht.  Stattdessen  wollte  sie  versu-
      chen,  Mrs.  Rathbone  für  sich  zu  gewinnen 
      -
      selbst  wenn  sie
      sich nicht vorstellen konnte, wie ihr das gelingen sollte.
    

    
      Sie  brauchte  unbedingt  etwas  frische  Luft.  Tory  ging  zu  den
      großen  Flügelfenstertüren,  die
      in  den  Garten  führten,  stieß  sie
      auf und ging hinaus in die warme Sommersonne.
    

    
      Langsam  schlenderte  sie  durch  den  Garten,  der  um  diese
      Jahreszeit  in  voller  Blüte  stand.  Sie  sah  die  Wolken  am  Him-
      mel  über  sich  hinwegziehen  und  freute  sich  über  das  saftige
      Grün und die Farbenpracht der Blumen um sie herum.
    

  
    
      Eigentlich  durfte  sie  nicht  hier  sein,  denn  schließlich  war  sie
      eine  Dienstbotin  und  kein  Gast  des  Hauses.  Doch  es  war  schon
      so  lange  her,  seit  sie  zuletzt  dem  leisen  Plätschern  eines  Brun-
      nens  gelauscht 
      hatte  oder  den  zarten  Duft  von  blühendem  La-
      vendel  gerochen  hatte.  Sie  blieb  am  Rand  des  Springbrunnens
      stehen und atmete tief durch.
    

    
      „Sind Sie Mrs. Temple?"
    

    
      Tory  schrak  zusammen  und  wandte  sich  zu  einem  kleinen
      dunkelhaarigen  Jungen  um,  der  sich  zu  ihr  gesellt  hatte.  „Ja,
      die  bin  ich."  Sie  lächelte.  „Und  du  bist  sicher  Master  Teddy
      Randall."
    

    
      Er  grinste  sie  an,  und  sie  sah,  dass  ihm  zwei  Schneidezähne
      fehlten.  Er  mochte  fünf  oder  sechs  Jahre  alt  sein,  hatte  große
      blaue  Augen  und  ein  Lächeln,  das  sein  ganzes  Gesicht  strahlen
      ließ.
    

    
      „Woher wissen Sie meinen Namen?"
    

    
      „Ich  habe  gehört,  wie  deine  Mutter  und  Lord  Brant  sich
      während des Frühstücks über dich unterhielten."
    

    
      „Ich  habe  auch  Leute  über  Sie  reden  hören."  Fragend  sah  er
      sie an. „Warum mag Sie eigentlich niemand?"
    

    
      Ihr  Lächeln  verschwand  schlagartig.  „Hat  der  Earl  über
      mich geredet?"
    

    
      Der  Junge  schüttelte  seinen  Kopf.  „Nein,  eine  Frau  namens
      Mrs.  Rathbone  und  die  Köchin.  Sie  haben  gesagt,  dass  Sie
      Lord  Brants  Flittchen  wären  und  dass  er  Sie  deshalb  einge-
      stellt  hat.  Was  ist  ein  Flittchen?  Ich  dachte  immer,  das  seien
      kleine Tiere."
    

    
      Tory  spürte  ihr  Gesicht  glühen.  Wie  konnten  sie  es  wagen,  so
      etwas  zu  behaupten!  Sie  dachte  erneut  daran,  Mrs.  Rathbone
      zu entlassen, zwang sich aber, ihre Wut zu beherrschen.
      „Nun, 
      ein  Flittchen  ist  ...  eine  Frau,  die  Dinge  tut,  die  man
      nicht  tun  sollte.  Du  solltest  nicht  auf  solche  Klatschgeschich-
      ten  hören."  Sie  beugte  sich  zu  ihm  hinunter  und  nahm  seine
      Hand.  „Du  hast  gerade  kleine  Tiere  erwähnt",  versuchte  sie
      schnell  das  Thema 
      zu  wechseln.  „Magst  du  denn  auch  junge
      Hunde?"
    

    
      Er nickte eifrig.
    

    
      „Dann  hast  du  Glück,  denn  in  den  Stallungen  gibt  es  einen
      ganz frischen Wurf."
    

    
      Teddy  grinste  erneut,  wobei  sich  kleine  Grübchen  in  seinen
      Wangen  zeigten.  „Ich  liebe  Welpen!  Besonders,  wenn  sie  strub-
      beliges schwarzes Fell haben."
    

  
    
      Tory  lächelte.  „Na,  dann  wollen  wir  mal  schauen."  Teddy
      hielt ihre Hand und folgte ihr durch den Garten.
    

    
      Gerade  wollten  sie  das  Kutschenhaus  betreten,  als  Lord
      Brant ihnen entgegenkam.
    

    
      Überrascht  blieb  er  vor  ihnen  stehen.  „Wie  ich  sehe,  haben
      Sie eine neue Bekanntschaft gemacht."
    

    
      Tory  erinnerte  sich  an  die  Worte  Mrs.  Rathbones,  und  sie
      spürte,  wie  ihr  wieder  die  Hitze  in  die  Wangen  stieg.  Am  liebs-
      ten  hätte  sie  ihn  angeschrien  und  ihm  gesagt,  dass  die  Dienst-
      boten 
      nur  seinetwegen  so  schlecht  über  sie  redeten.  Doch  sie
      wusste,  dass  sie  daran  genauso  Schuld  hatte,  weil  sie  die  Stel-
      le bei ihm angenommen hatte.
    

    
      Mit  unbewegter  Miene  hielt  sie  seinem  Blick  stand.  „Ja,  wir
      haben  uns  im  Garten  getroffen."  Ihre  Worte  klangen  etwas
      spitz,  und  sie  hätte  am  liebsten  auf  dem  Absatz  kehrtgemacht.
      Doch  sie  musste  an  Claire  denken  und  daran,  was  aus  ihnen
      werden  sollte,  wenn  sie  ihre  Stelle  verlor.  „Teddy  und  ich  wol-
      len  uns  die  Welpen  anschauen.  Wenn  Sie  uns  bitte  entschuldi-
      gen würden, Mylord."
    

    
      Er  machte  jedoch  keine  Anstalten,  beiseite  zu  treten.  Groß
      und  breitschultrig  stand  er  vor  ihnen  und  versperrte  ihnen  den
      Weg in das Kutschenhaus.
    

    
      „Ich  habe  auch  gehört,  dass  die  Hündin  des  Kutschers  Jun-
      ge  hat.  Wenn  es  Ihnen  nichts  ausmacht,  würde  ich  gerne  mit-
      kommen und sie mir ebenfalls ansehen."
    

    
      Natürlich  machte  es  ihr  etwas  aus,  sehr  viel  sogar!  Wenn
      man  sie  zusammen  sah,  würde  das  dem  Klatsch  unter  den
      Dienstboten nur neue Nahrung geben.
    

    
      Andererseits  konnte  sie  ihm  wohl  kaum  verbieten,  sein  eige-
      nes Kutschenhaus zu betreten. Als sie und Teddy durch das Tor
      gingen,  begleitete  sie  der  Earl.  Tory  erstarrte,  denn  sie  spürte,
      wie  er  seine  warme  Hand  um  ihre  Taille  legte,  um  ihr  in  dem
      Halbdunkel,  das  im  Inneren  des  Gebäudes  herrschte,
      den  Weg
      zu weisen.
    

    
      Sie  hörte  das  leise  Rascheln  ihres  Rockes,  der  sein  Bein  bei
      jedem  Schritt  streifte,  und  das  Herz  schlug  ihr  bis  zum  Hals.
      Während  der  Earl  Tory  durch  eine  weitere  Tür  in  einen  ande-
      ren  Raum  geleitete,  berührte  sein  Arm  leicht  ihre  Brust,  und
      sie  spürte  die  Berührung  wie  eine  warme  Welle  durch  ihren
      Körper fluten.
    

    
      Endlich  hatten  sie  den  Pferch  erreicht,  in  dem  die  Welpen
      schlafend  an  ihre  Mutter  geschmiegt  lagen 
      -
      doch  noch  immer
    

  
    
      wich  der  Earl  nicht  von  ihrer  Seite.  Tory  versuchte,  etwas
      mehr  Abstand  zu  gewinnen,  dummerweise  war  es  dafür  zu
      eng.
    

    
      „Sie  sind  erst  wenige  Tage  alt",  sagte  er  mit  sanfter  Stimme,
      wobei  sein  Atem  warm  ihre  Wange  streifte.  Tory  stellte  ent-
      setzt fest, dass sie am ganzen Körper zitterte.
    

    
      „Kann  ich  eines  auf  den 
      Arm  nehmen?"  wollte  Teddy  wissen
      und sah fasziniert auf die kleinen Welpen hinunter.
    

    
      „Dazu  sind  sie  noch  zu  jung",  vertröstete  ihn  Brant  und  fuhr
      dem  Jungen  liebevoll  durch  das  dunkle  Haar.  „Vielleicht  bei
      deinem nächsten Besuch."
    

    
      „Könnte ich wohl eines von ihnen haben?"
    

    
      Der  Earl  lachte  leise,  und  Tory  spürte  ein  Schwindel  erre-
      gendes  Kribbeln  im  Bauch.  „Wenn  deine  Mutter  nichts  dage-
      gen hat. Warum fragst du sie nicht gleich?"
    

    
      Teddy  strahlte  ihn  an  und  rannte  sofort  los,  um  seine  Mutter
      zu  suchen.  Nun  war
      Tory  mit  dem  Earl im  schummerigen  Licht
      des Kutschenhauses allein.
    

    
      „Ich...  ich  muss  wieder  zurück  an  meine  Arbeit.  Es  gibt  noch
      sehr viel zu tun."
    

    
      „Sie  sehen  etwas  erhitzt  aus",  bemerkte  er  und  ließ  seine
      goldschimmernden  Augen  auf  ihr  ruhen.  „Geht  es  Ihnen  nicht
      gut, Mrs. Temple?"
    

    
      Er  stand  so  nah  bei  ihr,  dass  sie  sein  Herz  schlagen  hören
      konnte.  Seine  sinnlichen  Lippen  verzogen  sich  zu  einem  belus-
      tigten Lächeln.
    

    
      „Doch...  Es  ist  nur  ein  wenig  stickig  hier.  Ich  muss  wieder  an
      die frische Luft."
    

    
      „Natürlich."  Er  machte  so  unerwartet  einen  Schritt  zurück,
      dass  sie  fast  das  Gleichgewicht  verloren  hätte.  Rasch  streckte
      er  eine  Hand  nach  ihr  aus,  um  sie  zu  stützen.  „Ihnen  scheint
      schwindelig zu sein. Warten Sie, ich helfe Ihnen."
    

    
      „Nein! Ich meine ... es geht mir gut, wirklich."
    

    
      „Ich begleite Sie auf jeden Fall nach draußen."
    

    
      Seine  Hilfe  war  das  Letzte,  was  sie  nun  brauchte!  Warum
      nur  war  es  ein  so  schwieriges  Unterfangen,  seiner  Nähe  zu  ent-
      kommen?
    

    
      Sie  versuchte,  nicht auf  seine  Berührung  zu  achten,  als  er  die
      Hand  auf  ihren  Rücken  legte  und  sie  aus  den  Stallungen  hi-
      naus  zurück  zu  dem  Brunnen  hinter  dem  Haus  begleitete.  Die
      Hitze  in  ihren  Wangen  und  das  kribbelnde  Gefühl  in  ihrem
      Bauch konnte sie indes nicht leugnen.
    

  
    
      Draußen  begann  sie,  sich  langsam  etwas  besser  zu  fühlen,
      und  glaubte,  sich  wieder  unter  Kontrolle  zu  haben.  Der  Earl
      trat höflich einen Schritt zurück.
    

    
      „Geht es Ihnen nun besser?"
    

    
      „Ja, schon viel besser, danke."
    

    
      „Dann  werde  ich  Sie  wieder  an  Ihre  Arbeit  gehen  lassen.  Gu-
      ten Abend, Mrs. Temple."
    

    
      Mit  klopfendem  Herzen  und  weichen  Knien  sah  Tory  ihm
      nach.  Er  hatte  sich  wie  ein  vollendeter  Gentleman  verhalten,
      und  trotzdem  rang  sie  noch  immer  schwer  nach  Atem.  Falls  er
      wirklich  Absichten  auf  Claire  haben  sollte,  könnte  diese 
      -
      un-
      erfahren  und  verträumt,  wie  sie  war 
      -
      ihm  wohl  kaum  wider-
      stehen.
    

    
      Als  Tory  zurück  ins  Haus  ging,  machte  sie  sich  mehr  Sorgen
      um ihre Schwester als je zuvor.
    

    
      Ein  heftiges  Sommergewitter  ging  über  der  Stadt  nieder.
      Schwere,  schwarze  Wolken  verdunkelten  den  Mond,  und
      durch  die  verhängten  Fenster  drang  dumpf  das  Grollen  des
      Donners.  Vorsichtig  schlich  Tory  durch  die  dunklen  Gänge  in
      Richtung  des  Arbeitszimmers,  als  die  Standuhr  in  der  Ein-
      gangshalle Mitternacht schlug.
    

    
      In  London  hatte  die  Saison  begonnen,  und  Lady  Aimes  be-
      suchte  mit  Freunden  eine  Abendgesellschaft.  Wie  an  den  ande-
      ren  Abenden  auch,  schien  der  Earl  gleichfalls  außer  Haus  zu
      sein.
    

    
      Die  meisten  Dienstboten  hatten  sich  auf  ihre  Zimmer  zu-
      rückgezogen.  Tory  jedoch  hatte  ruhelos  in  ihrem  Bett  gelegen
      und  gegrübelt.  Sie  befahl  sich,  im  Bett  zu  bleiben,  zu  schlafen
      und  keinen  Gedanken  an  die  Schachpartie  mit  dem  Earl  zu
      verschwenden. Nur war die Versuchung einfach zu groß!
      Sobald  sich  völlige  Stille  über  das  Haus  gelegt  hatte,  zog  sie
      ihren  gesteppten  blauen  Umhang  über 
      ihr  Nachthemd,  griff
      nach  der  Öllampe  in  ihrem  Wohnzimmer  und  machte  sich  auf
      den Weg.
    

    
      Als  sie  das  Arbeitszimmer  betrat,  fiel  ihr  Blick  auf  das
      Schachbrett.  Den  kalten  Holzboden  spürte  sie  kaum  unter  ih-
      ren  bloßen  Füßen,  als  sie  leise  das  Zimmer  durchquerte  und
      sich in einen der Stühle setzte.
    

    
      Sie  stellte  ihre  Lampe  auf  dem  Tisch  ab  und  betrachtete  die
      Figuren  auf  dem  Brett.  Den  Sturm,  der  um  das  Haus  heulte
      und die Äste der Bäume gegen die Fenster schlug, hörte sie fast
    

  
    
      nicht  mehr,  denn  sofort  begriff  sie,  dass  der  Earl  ihre  Heraus-
      forderung  angenommen  hatte.  Und  er  war  ihr  in  die  Falle  ge-
      gangen,  die  sie  ihm  mit  ihrem  Zug  gestellt  hatte 
      -
      sein  Turm
      war an sie verloren.
    

    
      Sie  griff  nach  einem  weißen  Bauern,  um  sich  die  Figur  zu  si-
      chern,  stellte  aber  fest,  dass  ihr  Zug  ihm  dann  wiederum  die
      Möglichkeit  gab,  ihre  Dame  zu  bedrohen.  Tory  lächelte.  Der
      Mann  war  schlau,  und  sie  würde  ihren  nächsten  Schritt  genau
      bedenken  müssen.  Tief  in  Gedanken  versunken,  überlegte  sie
      sich  eine  Strategie,  mit  der  sie  das  Spiel  für  sich  entscheiden
      konnte,  als  plötzlich  die  tiefe  Stimme  des  Earls  in  ihr  Bewusst-
      sein drang.
    

    
      „Vielleicht  sollten  Sie  doch  den  Turm  nehmen.  Es  besteht
      nach  wie  vor  die  Möglichkeit,  dass  Ihrem  Gegner  nicht  auf-
      fällt, in welche Gefahr Sie Ihre Dame gebracht haben."
    

    
      Vor  Schreck  erstarrt,  hielt  Tory  ihre  Hand  auf  halber  Höhe
      über  dem  Spielbrett.  Langsam  wandte  sie  sich  zu  Lord  Brant.
      „Ich  ...  ich  denke  nicht,  dass  er  es  übersehen  wird.  Ich  glaube,
      dass er ... dass Sie ... ein sehr guter Spieler sind."
    

    
      „Glauben  Sie  das?  Haben  Sie  sich  deshalb  meiner  Anord-
      nung  widersetzt  und  gegen  meinen  ausdrücklichen  Wunsch
      die Partie erneut fortgesetzt?"
    

    
      Tory  erhob  sich,  weil  sie  hoffte,  dass  sie  sich  ihm  im  Stehen
      weniger  unterlegen  fühlen  würde.  Doch  sogleich  erkannte  sie
      dies  als  Fehler,  denn  nun  trennte  sie  nur  noch  eine  Handbreit
      vom  Earl.  Er  trat  nicht  zurück,  sondern  schien  sie  auf  dem  en-
      gen  Raum  zwischen  dem  Stuhl  und  seiner  starken  Brust,  die
      sich wie eine Wand vor ihr aufbaute, festhalten zu wollen.
    

    
      „Nun,  Mrs.  Temple?  War  dies  der  Grund,  weswegen  Sie  mir
      zuwidergehandelt  haben?  Weil  ich  ein  so  guter  Spieler  bin?"
      fragte er.
    

    
      Tory  schluckte.  Er  war  ein  großer,  kraftvoller  Mann,  und  sie
      hatte  bereits  einen  seiner  Temperamentsausbrüche  erlebt.  Von
      ihrem  Stiefvater  hatte  sie  am  eigenen  Leib  erfahren,  wohin  es
      führen  konnte,  wenn  man  einen  Mann  gegen  sich  aufbrachte.
      Aus  irgendeinem  Grund  hatte  sie  dagegen  vor  dem  Earl  keine
      Angst.
    

    
      „Ich  ...  ich  weiß  auch  nicht  genau,  weshalb  ich  es  getan  ha-
      be.  Ich  spiele  sehr  gerne  Schach  und  habe  mich  von  der  begon-
      nenen  Partie  herausgefordert  gefühlt.  Als  Sie  dann  in  der
      Nacht  in  mein  Zimmer  kamen,  dachte  ich  ...  ich  dachte,  dass
      es  gut  für  Sie  sein  könnte,  wenn  Sie  mit  dem  Spielen  wieder
    

  
    
      beginnen würden."
    

    
      Seine  Anspannung  schien  sich  etwas  zu  lösen.  „Vielleicht
      war  es  das  ja  tatsächlich.  Warum  setzen  Sie  sich  nicht  wieder,
      Mrs.  Temple?  Sie  haben  sich  Ihren  nächsten  Zug  doch  bereits
      überlegt."
    

    
      Auch  sie  spürte  nun,  wie  die  Anspannung  langsam  von  ihr
      wich,  allerdings  nur,  um  einem  ganz  anderen  Gefühl  der  Beun-
      ruhigung  Platz  zu  machen.  Nervös  fuhr  sie  sich  mit  der  Zunge
      über  ihre  trockenen  Lippen.  Im  Schein  der  Lampe  sah  sie,  wie
      die  goldbraunen  Augen  des  Earls  sich  verdunkelten.  Er  beob-
      achtete  sie  mit  einer  solch  unverhohlenen
      Sinnlichkeit,  dass
      sie einen  warmen  Schauer  verspürte,  als  ob  ein  Funke in  ihrem
      Bauch entzündet worden sei.
    

    
      „Ja,  Mylord,  ich  bin  bereit."  Sie  musste  verrückt  sein!  Außer
      ihren  Nachtkleidern  trug  sie  nichts  am  Leib.  Es  wäre  ein
      Skandal, wenn sie jemand zusammen hier sähe.
    

    
      Obgleich  sie  sich  des  Risikos  bewusst  war,  konnte  sie  der
      Versuchung  nicht  widerstehen  und  ließ  sich  wieder  auf  ihren
      Stuhl  sinken.  Inständig  hoffte  sie,  dass  ihre  Hand  nicht  zitter-
      te,  als  sie  sie  nach  dem  Läufer  ausstreckte.  Sie  führte
      ihn  eine
      Reihe  leerer  Felder  entlang  und  nahm  einen  schwarzen  Sprin-
      ger in Besitz.
    

    
      Ihr  Dienstherr  lachte  leise,  als  er  ihr  gegenüber  Platz  nahm.
      „Glauben  Sie  nicht,  dass  es  schlauer  gewesen  wäre,  den  Turm
      zu nehmen?"
    

    
      „Ich bin mir meiner Sache sehr sicher, Mylord."
    

    
      Er  betrachtete  das  Schachbrett,  zog  dann  mit  seiner  Dame
      und schlug damit einen ihrer Bauern.
    

    
      Und  so  nahm  das  Spiel  seinen  Lauf.  Draußen  toste  der  Wind
      und  peitschte  die  Zweige  der  Bäume  gegen  die  Fensterschei-
      ben,  aber  im  warmen  Lichtkreis,  den  die  Lampe  im  Arbeits-
      zimmer  des  Earls  auf  sie  beide  warf,  fühlte  Tory  sich  sicher
      und geborgen.
    

    
      Sie zog mit ihrem Turm. „Schach, Mylord."
    

    
      Verärgert  zog  Brant  die  Augenbrauen  zusammen.  „Ja,  in  der
      Tat."
    

    
      Die  Partie  ging  weiter,  und  die  Figuren  fielen  eine
      nach  der
      anderen  wie  in  einer  wilden  Schlacht.  Es  war  schon  nach  zwei
      Uhr morgens, als der letzte Zug gemacht wurde.
    

    
      „Schachmatt, Mylord."
    

    
      Doch  anstatt  wütend  zu  sein,  wie  Tory  befürchtet  hatte,
      lachte der Earl nur. Kopfschüttelnd sah er sie über das
    

  
    
      Schachbrett hinweg an.
    

    
        
      „Sie überraschen mich immer wieder, Mrs. Temple."
    

    
      „Damit  wollen  Sie  hoffentlich  sagen,  dass  ich  meine  Anstel-
    

    
      lung als Haushälterin nicht verlieren werde."
    

    
      Überrascht  machte  er  eine  abwehrende  Geste.  „Vielleicht
    

    
      sollten  Sie  mich  ab  und  zu  gewinnen  lassen,  damit  ich  es  mir
      nicht doch noch anders überlege."
    

    
      Sie  lächelte.  „Ich  glaube  nicht,  dass  Ihnen  das  gefallen  wür-
    

    
      de."
    

    
      Der  Earl  lächelte  gleichfalls.  „Nein,  da  haben  Sie  Recht.  Ich
    

    
      möchte so bald wie möglich eine Revanche."
    

    
      „Es wäre mir ein Vergnügen, Mylord."
    

    
      Cord  erhob  sich  und  reichte  Tory  die  Hand,  um  ihr  beim  Auf-
    

    
      stehen  behilflich  zu  sein.  Erneut  stand  sie  so  dicht  vor  ihm,
      dass  sie  den  tiefen  Goldton  seiner  Augen  schimmern  sah.  Sein
      Blick  schien  sie  wie  gebannt  festzuhalten,  und sie  fühlte  seine
    

    
      Hand  liebkosend  auf  ihrer  Wange.  Dann  berührte  sein  Mund
      sanft ihre Lippen.
    

    
      Tory  schloss  die  Augen  und  spürte,  wie  eine  angenehme
      Wärme  sie  umfing.  Seine  Lippen  bewegten  sich  langsam  auf
      die  ihren,  er  schien  sie  zu  erkunden,  tastete  sich  vor  und  ver-
    

    
      suchte,  sie  zu  verführen,  sich  ihm  zu  öffnen.  Als  seine  Zunge
      von  ihr  Besitz  ergriff,  begann  Tory,  am  ganzen  Körper  zu  zit-
    

    
      tern.  Unwillkürlich  streckte  sie  ihre  Hände  aus  und  hielt  sich
      am  Revers  seines  Abendjacketts  fest.  Er  gab  einen  heiseren
    

    
      Laut von sich, legte seinen Arm um sie und zog sie an sich.
      In  diesem  Moment  kam  Tory  mit  einem  Schlag  wieder  zu  Be-
    

    
      wusstsein.
    

    
      Sie  riss  sich  los  und  versuchte  verzweifelt,  ihre  Selbstbe-
    

    
      herrschung  wiederzuerlangen.  „Mylord!  Ich  ...  ich  weiß,  was
    

    
      Sie  denken  müssen,  aber  Sie  täuschen  sich,  wenn  Sie  glauben,
      dass ... dass ich ..."
    

    
      „Es war nur ein Kuss, Mrs. Temple."
    

    
      Nur ein Kuss? Sie fühlte sich, als sei ihre ganze Welt aus den
      Fugen  geraten.  „Diesen  Kuss  hätte  es  nie  geben  dürfen.  Eine
    

    
      solche Indiskretiondarf sich ... nie wieder ereignen."
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  wenn  Sie  keine  Freude  daran  hatten.  Mir
    

    
      hat es gefallen."
    

    
      Das  Blut  stieg  ihr  in  die  Wangen,  wenn  sie  daran  dachte,  wie
      sehr  es  auch  ihr  gefallen  hatte.  Ihre  Empfindungen  ließen  sich
      kaum  in  Worte  fassen.  „Es  verstößt  gegen  den  Anstand.  Sie
    

    
      sind mein Dienstherr, und ich bin Ihre Haushälterin."
    

  
    
      „Das  stimmt  allerdings.  Nur  vielleicht  können  wir  das  ja  än-
      dern."
    

    
      Was  um  alles  in  der  Welt  wollte  er  damit  sagen?  Sofort  kam
      ihr  das  Wort  „Flittchen"  wieder  in  den  Sinn.  „Sie  meinen  doch
      nicht... Sie schlagen mir vor ... dass ich ..."
    

    
      Mit  zitternden  Knien  straffte  sie  ihre  Schultern  und  griff
      nach  der  Lampe.  „Ich  wünsche  Ihnen  eine  gute  Nacht,  My-
      lord."  Sie  wandte  sich  um  und  ging  an  ihm  vorbei  in  Richtung
      Tür.  Während  sie  das  Zimmer  durchquerte,  konnte  sie  seinen
      Blick  auf  sich  spüren,  der  sich  wie  Feuer  durch  ihre  Nachtklei-
      der hindurch in sie zu brennen schien.
    

    
      „Gute  Nacht,  Mrs.  Temple",  sagte  er  leise,  obwohl  sie  bereits
      den Raum verlassen hatte.
    

  
    
      5. KAPITEL
    

    
      Cord  stand  nachdenklich  im  Halbdunkel  seines  Arbeitszim-
      mers.  Dann  hielt  er  einen  Fidibus  an  das  verlöschende  Feuer
      im  Kamin,  um  eine  Lampe  anzuzünden,  nachdem  Victoria  ih-
      re  mit  sich  genommen  hatte.  Er  musste  lächeln,  wenn  er  daran
      dachte,  wie  der  Abend  sich  entwickelt  hatte.  Absichtlich  war
      er  früher  als  geplant  nach  Hause  zurückgekehrt,  weil  er  glaub-
      te,  so  seinen  unsichtbaren  Schachgegner  auf  frischer  Tat  zu  er-
      tappen.  Und  er  musste  sich  eingestehen,  dass  er  insgeheim  ge-
      hofft hatte, dass es Victoria Temple sein würde.
    

    
      Ihr  spielerisches  Geschick  hatte  ihn  überrascht  und  zugleich
      erfreut.  Es  gefiel  ihm,  wenn  Frauen  intelligent  waren.  Seine
      Cousine  Sarah  war  klug  und  interessant,  ebenso  seine  Mutter,
      die  allerdings  bereits
      vor  siebzehn  Jahren  gestorben  war.  Er
      konnte  sich  vorstellen,  mit  Victoria  viele  vergnügliche  Stun-
      den  bei  einer  Partie  Schach  zu  verbringen 
      -
      nachdem  er  zuvor
      noch  weitaus  vergnüglichere  Stunden  in  ihrem  Bett  verbracht
      hätte.
    

    
      Dorthin  zu  gelangen,  dürfte
      sich  aber  schwieriger  erweisen,
      als er vermutet hatte.
    

    
      Cord  goss  sich  einen  Brandy  ein.  Heute  Abend  hatte  er  ihr
      gegenüber  die  Möglichkeit  einer  Übereinkunft  angedeutet.
      Victoria  konnte  wohl  kaum  so  naiv  sein,  nicht  zu  verstehen,
      dass  sich  sowohl  ihre  eigene  Situation  als  auch  die  ihrer
      Schwester verbessern würde, wenn sie seine Geliebte würde.
      Bei  der  nächsten  Gelegenheit  würde  er  ihr  die  Vorteile  einer
      solchen  Vereinbarung  genau  erläutern,  selbst  wenn  ihn  ein  lei-
      ser  Verdacht  beschlich,  dass  auch  das  nicht  viel  nützen  würde.
      Victoria  Temple  hatte  ihre  Prinzipien.  Niemals  würde  sie  mit
      einem Mann schlafen, der nicht ihr Ehemann war.
    

    
      Oh,  aber  sie  fühlte  sich  zu  ihm  hingezogen!  Er  wusste  zu  gut
      über  Frauen  Bescheid,  um  nicht  zu  bemerken,  wie  stark  Victo-
      rias Verlangen nach ihm war. Sein ganzer Körper pulsierte, als
    

  
    
      Cord 
      sich
      an
      ihre  weichen,  warmen  Lippen  erinnerte,  die  sich
      an
      die
      seinen
      geschmiegt  und  unter  seiner  Berührung  gebebt
      halten.
    

    
      Er spürte
      seine  wachsende  Erregung.  Niemals  zuvor  hatte  er
      eine
      Frau
      so verführerisch gefunden wie Victoria Temple.
    

    
      Doch vielleicht machte sie ihm auch etwas vor?
    

    
      Cord  hatte  eine  Schwäche  für  Frauen,  aber  darüber  vergaß
      er
      nie,
      zu
      welchen  Täuschungen  sie  imstande  waren.  Victoria
      sprach  und  benahm  sich  zwar  wie  eine  junge
      Frau  der  guten
      Gesellschaft,  letztendlich  hatte  er  sie  dagegen  von  der  Straße
      geholt.  Trieb  sie  vielleicht  nur  ihr  Spiel  mit  ihm,  oder  war  sie
      tatsächlich so unschuldig, wie sie schien?
    

    
      Vorerst  wollte  er  jedoch  weiter  seinem  Instinkt  vertrauen
      und  den  Plan  verfolgen,  der  ihrer  beider  Probleme  lösen  wür-
      de.  Es  war auch zu  Victorias Bestem,  wenn er sie verführte.  Of-
      fensichtlich  war  sie  aus  gutem  Hause,  darüber  konnten  auch
      ihre  derzeitigen  Lebensumstände  nicht  hinwegtäuschen.  Sie
      hatte  es  verdient,  schöne
      Kleider  zu  tragen  und  in  einer  ele-
      ganten  Kutsche  zu  fahren.  Von  dem  Geld,  das  er  ihr  geben
      würde,  könnte  sie  sich  und  Claire  mit  all  den  Dingen  versor-
      gen, die sie sich wünschten.
    

    
      Cord  hielt  in  seinen  Überlegungen  inne.  Wer  mochten  Claire
      und  Victoria 
      Temple  wirklich  sein?  An  sich  legte  er  großen
      Wert  darauf,  über  seine  Angestellten  genau  Bescheid  zu  wis-
      sen.  Vielleicht  sollte  er  einen  Detektiv  beauftragen,  etwas  über
      die beiden in Erfahrung zu bringen.
    

    
      Wieder  musste  er  an  das  Schachspiel  mit  Victoria 
      denken.
      Eine  Verführung  war  einer  Partie  Schach  recht  ähnlich,  dach-
      te er. Der Mann macht einen Zug, die Frau setzt zum Gegenzug
      an,  und  so  nimmt  das  Ganze  seinen  Gang,  bis  einer  von  beiden
      siegreich  daraus  hervorgeht.  Natürlich  sah  Cord  sich  selbst  in
      der  Rolle  des  Siegers,  aber er  wusste,  dass es nicht  einfach  sein
      würde.  Wenn  er  den  Preis  für  sich  gewinnen  wollte,  musste  er
      äußerst umsichtig vorgehen.
    

    
      Am
      nächsten  Morgen  stand  Tory  sehr  früh  auf  und  gähnte  hin-
      ter
      vorgehaltener  Hand.  Ihre  Augen  waren  verquollen,  da  sie
      in
      der
      Nacht  kaum  Schlaf  gefunden  hatte.  Die  meiste  Zeit  hat-
      te
      sie
      sich
      unruhig  von  einer  Seite  auf  die  andere  gewälzt,  da
      sie
      immer
      wieder  daran  denken  musste,  wie  sehr  sie  sich  in
      Lord Brants Arbeitszimmer zum Narren gemacht hatte.
        
      Was
      um
      alles  in  der  Welt  musste  er  nun  von  ihr  denken,
    

  
    
      nachdem  sie  ihm  solche  Freiheiten  erlaubt  hatte?  Ihre  Mutter
      und  ihr  Vater  hatten  sie  mit  der  Hilfe  von  Kindermädchen  und
      Erzieherinnen  zu  einer  jungen  Dame  mit  guten  Manieren  erzo-
      gen.  Was  auch  immer
      in  der  letzten  Nacht  über  sie  gekommen
      sein  mochte,  Tory  schwor  sich,  dass  es  nie  wieder  passieren
      würde.
    

    
      Nachdem  sie  diesen  Entschluss  gefasst  hatte,  machte  sie  sich
      über  die  Dienstbotentreppe  auf  den  Weg  in  das  Erdgeschoss.
      Sie  musste  die  Arbeit  der  Hausmädchen  kontrollieren  und  da-
      für  sorgen,  dass  die  Schränke  geputzt  und  mit  frischem  Papier
      ausgelegt  wurden.  Zudem  war  der  Vorrat  an  Kerzen  zu  über-
      prüfen, ebenso wie der an Schreibpapier und Tinte.
    

    
      Gerade  ging  sie  durch  die  Eingangshalle,  als  Timmons  mit
      der Morgenzeitung unter dem Arm auf sie zugeeilt kam.
    

    
      „Ah,  Mrs.  Temple.  Könnten  Sie  mir  wohl  einen  Gefallen  tun?
      Ich  muss  eine  dringende  Besorgung  machen  und  bin  schon  et-
      was  in  Verzug."  Er  gab  ihr  die  Ausgabe  des 
      London  Chronicle.
      „Seine  Lordschaft  liest  seine  Zeitung  immer  gerne  während
      des  Frühstücks",  erklärte  Timmons,  während  er  bereits  zur
      Tür  eilte  und  Tory  mit  der  Zeitung  und  der  Aufgabe,  sie  Lord
      Brant zu bringen, zurückließ.
    

    
      Und  sie  hatte  gehofft,  den  Earl  so  bald  nicht  wiedersehen  zu
      müssen! 
      Tory  seufzte.  Wahrscheinlich  ließ  sich  dieser  Wunsch
      kaum  mit  ihrer  täglichen  Arbeit  in  seinem  Haus  vereinbaren.
      Zumindest  hatte  sie  ihm  in  der  vergangenen  Nacht  zu  verste-
      hen  gegeben,  dass  sie  kein  Interesse  daran  hatte,  ihm  irgendet-
      was anderes als eine Haushälterin zu sein.
    

    
      Timmons  Glatze  leuchtete  kurz  im  hellen  Sonnenlicht  auf,
      bevor die Tür sich  hinter ihm schloss, und Tory machte sich  auf
      den  Weg  zum  Frühstückszimmer.  Der  Raum  war  in  freundli-
      chen  Gelb-
      und  Blautönen  gehalten  und  ging  auf  die  Garten-
      seite  hinaus.  Tory  hoffte,  dass  ihr  Dienstherr  noch  nicht
      da  war.  Wenn  sie  sich  beeilte,  könnte sie  die Zeitung  neben  sei-
      nem  Gedeck  liegen  lassen  und  würde  ihm  nicht  begegnen  müs-
      sen.
    

    
      Auf  dem  Weg  überflog  sie  die  Überschriften  und  blieb  kurz
      vor dem
      Frühstückszimmer wie angewurzelt stehen.
    

    
      Baron  Harwood  in  London  eingetroffen.  Berichtet  von  Raub-
      überfall und versuchtem Mord.
    

    
      Ihr  Herz  setzte  für  einen  Moment  aus  und  begann  dann,  um-
      so  heftiger  zu  schlagen.  Dem  Bericht  des 
      Chronicle nach  zu  ur-
      teilen, hatte der Baron während eines Überfalls auf Harwood
    

  
    
      Hall,  seinem  Landsitz  in  Kent,  fast  tödliche  Verletzungen  da-
      vongetragen.  Sein  Angreifer  hatte  ihm  so  schwere  Verletzun-
      gen  zugefügt,  dass  der  Baron  einen  zeitweiligen  Gedächtnis-
      verlust  erlitten  hatte.  Mittlerweile  war  er  jedoch  wieder  so
      weit  genesen,  um  persönlich  nach  London  reisen  zu  können
      und die Suche nach dem Schuldigen zu betreiben.
    

    
      Weiterhin  war  von  der  wertvollen  Perlenkette  die  Rede,  die
      ihm  gestohlen  worden  war.  Allerdings  enthielt  der 
      Bericht  kei-
      ne  Anschuldigungen  gegen  seine  Stieftöchter.  Dem  Baron  war
      sein Ruf viel zu wichtig, als dass er einen Skandal um seine Fa-
      milie  heraufbeschworen  hätte.  Stattdessen  gab  er  jedoch  die
      Beschreibungen  zweier  junger  Frauen  an,  die  auf  das  Haar  ge-
      nau auf Tory und Claire zutrafen.
    

    
      Wenigstens  habe  ich  ihn  nicht  umgebracht,  dachte  Tory  er-
      leichtert.  Sofort  fragte  sie  sich  jedoch  mit  einem  Anflug  von
      Schuld,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  wenn  sie  es  getan
      hätte.
    

    
      In  diesem  Moment  ging  die  Tür  zum 
      Frühstückszimmer  auf,
      und  der  Earl  trat  heraus.  Tory  fuhr  erschrocken  zusammen,
      verbarg  hastig  die  Zeitung  hinter  ihrem  Rücken  und  zwang
      sich, ihren Arbeitgeber anzusehen.
    

    
      „Guten Morgen, Mylord."
    

    
      „Guten  Morgen,  Mrs.  Temple.  Haben  Sie  meine  Morgenzei-
      tung 
      gesehen?  Timmons  legt  sie  für  gewöhnlich  auf  den  Früh-
      stückstisch."
    

    
      „Nein,  Mylord.  Vielleicht  ist  sie  in  Ihrem  Arbeitszimmer.  Soll
      ich nachsehen?"
    

    
      „Ich  gehe  schon."  Sobald  er  sich  umgedreht  hatte  und  den
      Gang  hinunterging,  versteckte  sie  hastig  die  Zeitung  in  ihrem
      Rock. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie ihn täuschen musste, aber
      zugleich  war  sie  erleichtert,  wie  sachlich  ihre  kurze  Unterhal-
      tung gewesen war.
    

    
      Zumindest  ein  Teil  von  ihr war  erleichtert.  Insgeheim war  sie
      jedoch  zutiefst  enttäuscht,  dass  er
      sie  ansehen  konnte,  als  hät-
      te  er  sie  nie  verlangend  an  sich  gezogen,  nie  ihre  Lippen  ge-
      küsst, nie mit seiner Zunge ...
    

    
      Tory 
      schalt  sich  für  die  Gedanken,  die  sie  sich  erlaubte.  Un-
      geachtet  ihrer  derzeitigen  Situation  war  sie  eine  wohl  erzoge-
      ne 
      junge  Dame  und  nicht  eine  dieser  Frauen  von  zweifelhaf-
      tem 
      Ruf,  an  die  der  Graf  gewöhnt  zu  sein  schien.  Sie  würde
      nicht  mehr 
      an  die  letzte  Nacht  denken!  Fest  entschlossen,  den
      Zwischenfall  aus  ihrer  Erinnerung  zu  verbannen,  eilte  sie  in
    

  
    
      das  Obergeschoss,  um 
      Claire  zu  suchen  und  sie  wegen  des  Zei-
      tungsartikels zu warnen.
    

    
      Am  sichersten  war  es  wohl,  London  zu  verlassen.  Doch  ihr
      nächster  Lohn  stand  noch  aus,  und  was  sie  beide  bislang  ver-
      dient hatten, würde sie nicht weit bringen.
    

    
      Schließlich  entschied  sie,  dass  es  am  wenigsten  Aufsehen  er-
      regen  würde,  wenn  Claire  und  sie  einfach  blieben,  wo  sie  wa-
      ren,  und  hofften,  dass  keine  weiteren  Suchmeldungen  erschei-
      nen  würden.  Vermutlich  käme  niemand  auf  die  Idee,  die  aben-
      teuerliche  Geschichte  des  Barons  Harwood  mit  dem  Auftau-
      chen  der  beiden  Schwestern  im  Hause  des  Earls  in  Verbindung
      zu bringen.
    

    
      Tory  schauderte  kurz.  Andernfalls  würde  sie  selbst  im  Ge-
      fängnis landen, und der Baron hätte Claire in seiner Hand.
    

    
      Drei  Tage  vergingen.  Niemand  machte  eine  Bemerkung  über
      den  Artikel  im 
      Chronicle, 
      doch  Tory  war  immer  noch  beunru-
      higt.  Zum  Glück  hatte  sie  ihre  Arbeit,  die  ihr  gar  keine  Zeit
      ließ, sich übermäßige Sorgen zu machen.
    

    
      Nach  Lady  Aimes'  kurzem  Besuch  veranlasste  Tory,  dass  die
      Wäsche  in  den  oberen  Gästezimmern
      gewechselt  wurde,  und
      machte  sich  daran,  die  Bestandsaufnahme  der  Speisekammer
      fertig zu stellen. Danach suchte sie Claire.
    

    
      „Entschuldigen  Sie,  Miss  Honeycutt,  haben  Sie  meine
      Schwester  gesehen?  Ich  dachte,  dass  sie  vielleicht  im  Blauen
      Salon arbeiten würde."
    

    
      „Das  hat  sie  auch,  Mrs.  Temple.  Als  Seine  Lordschaft  vorbei-
      kam,  hat  sie  die  Möbel  poliert.  Dabei  hatte  sie  gerade  aus  dem
      Fenster  gesehen,  Sie  wissen  doch,  wie  gerne  sie  den  Garten  be-
      trachtet."
    

    
      „Und?"
    

    
      „Nun,  Seine  Lordschaft  fragte,  ob  sie  Lust  auf
      einen  kleinen
      Spaziergang  hätte.  Er  sagte,  dass  er  ihr  das  Rotkehlchennest
      zeigen könnte, das er entdeckt hatte."
    

    
      Augenblicklich  spürte  Tory  nicht  nur  die  Sorge  um  Claire  in
      sich  aufsteigen,  sondern  auch  eine  bodenlose  Wut.  Dieser  elen-
      de  Verführer!  Vor ein  paar  Tagen  erst  hatte  er sie geküsst,  und
      nun versuchte er bereits wieder, sich Claire zu nähern!
    

    
      Tory  eilte  in  eines  der  an  den  Garten  grenzenden  Zimmer,
      stieß  die  Flügelfenstertüren  auf  und  stürmte  auf  die  Terrasse
      hinaus.  Sofort  umfing  sie  der  Duft 
      blühenden  Lavendels  und
      frischer Erde, aber von Claire war nichts zu sehen.
    

  
    
      Torys  Sorge  verstärkte  sich.  Wenn  Brant  ihre  Schwester  be-
      rührt ... ihr irgendein Leid zugefügt hatte ...
    

    
      Sie  eilte  den  Kiesweg  entlang  in  Richtung  des  Brunnens,  da
      sie  hoffte,  von  dort  einen  besseren  Überblick  über  den  Garten
      zu  haben.  Zu  ihrer  Überraschung  standen  Claire  und  Brant
      unweit  des  Weges  unter  einer  Birke,  und  Tory  konnte  beobach-
      ten,  wie  ihre  Schwester  fasziniert  zu  dem  Gestrüpp  aus  Ästen
      und Blättern hinaufsah.
    

    
      Zu  ihrer  Beruhigung  sah  Tory  zudem,  dass  Claire  ein  gutes
      Stück  vom  Earl  entfernt  stand.  Als  dieser  das  Geräusch  von
      nahenden  Schritten  auf  dem  Kiesweg  vernahm,  wandte  er  sei-
      nen Blick von Claire ab und ließ seine Augen auf Tory ruhen.
    

    
      „Ah,  Mrs.  Temple!  Ich  hatte  mich  schon  gefragt,  wann  Sie
      wohl kämen."
    

    
      Sie  versuchte  zu  lächeln,  selbst  wenn  sie  spürte,  wie  ihre  Ge-
      sichtszüge  sich  verkrampften.  „Ich  habe  Claire  gesucht.  Wir
      haben noch viel zu erledigen, und ich brauche ihre Hilfe."
    

    
      „Was  Sie  nicht  sagen!  Ich  habe  Ihre  Schwester  aufgefordert,
      mich  in  den  Garten  zu  begleiten,  da  ich  dachte,  sie  hätte  sicher
      Freude an dem Vogelnest, das der Gärtner entdeckt hat."
      Claires  blaue  Augen  schauten  Tory  groß  und  staunend  an.
      „Du  musst  es  dir  ansehen.  Es  sind  drei  winzige 
      blaue  Rotkehl-
      chen-Eier darin. Ist das nicht wundervoll?"
    

    
      Tory  beachtete  den  Earl  nicht  weiter,  der  keineswegs  verär-
      gert  darüber  schien,  dass  sie  ihm  auf  die  Schliche  gekommen
      war,  sondern  vielmehr  zufrieden  lächelte.  Sie  stieg  neben  ihrer
      Schwester  auf
      die  kleine  Fußbank,  die  der  Gärtner  unter  den
      Baum gestellt hatte, und sah in das Nest.
    

    
      „Sie  sind  wirklich  schön,  Claire."  Eilig  stieg  sie  wieder  hi-
      nunter.  Sie  verspürte  einen  vagen  Anflug  von  Eifersucht  und
      wollte  so  schnell  wie  möglich  der  Nähe  des  Grafen  entkom-
      men.  Nie  zuvor  war  Tory  auf  ihre  Schwester  neidisch  gewesen,
      und  eigentlich  bestand  auch  jetzt  kein  Anlass  dazu.  Lord
      Brant  mochte  sich  zwar  für  Claire  interessieren,  aber  Claire
      hatte ganz offensichtlich keinerlei Interesse an ihm.
    

    
      „Der  Earl 
      ist  wahrscheinlich  ein  netter  Mann",  hatte  Claire
      ihr  einmal  anvertraut,  „nur  beunruhigt  mich  seine  Anwesen-
      heit. Er scheint so ... so ..."
    

    
      „Nun, er kann manchmal etwas einschüchternd sein."
    

    
      „Ja, und er ist so ..."
    

    
      „Lord Brant ist... nun, er ist ein sehr attraktiver Mann."
    

    
      Claire  hatte  genickt.  „Ich  weiß  nie,  was  ich  zu  ihm  sagen
    

  
    
      oder wie ich mich in seiner Gegenwart verhalten soll."
    

    
      Die  tiefe  Stimme  des  Earls  verdrängte  diese  Erinnerung.
      „Kommen  Sie,  Miss  Marion.  Ihre  Schwester  braucht  Sie  im
      Haus, und es scheint, als ob unser kleiner Ausflug zu Ende ist."
      Er  bedachte  Claire  mit  einem  freundlichen  Lächeln,  in  sei-
      nem  Blick  konnte  Tory  hingegen  nichts  von  der  Leidenschaft
      entdecken,  mit  der  er  sie  selbst  angesehen  hatte.  Höflich  ver-
      neigte  er  sich  vor  ihnen  beiden,  als  wären  sie  seine  Gäste  und
      nicht  seine  Hausangestellten.  „Ich  wünsche  Ihnen  noch  einen
      schönen Nachmittag, meine Damen."
    

    
      Sobald  sie  außer  Hörweite  waren,  wandte  Tory  sich  besorgt
      an Claire. „Geht es dir gut?"
    

    
      Claire sah  sie fragend  an.  „Es war sehr nett von  ihm, mir das
      Nest zu zeigen."
    

    
      „Ja ... ja, das war es." Tory hätte gerne noch mehr gesagt und
      ihre  Schwester  vor  den  Absichten  ihres  Dienstherrn  gewarnt.
      Immerhin  hatte  Claire  schon  zuvor  schlechte  Erfahrungen  ma-
      chen  müssen,  die  Tory  jedoch  noch  rechtzeitig  hatte  abwenden
      können.
    

    
      Es  erschien  ihr  zwar  unwahrscheinlich,  dass  Lord  Brant
      auch  nur  annähernd  so  verworfen  war  wie  ihr  Stiefvater.  Doch
      weshalb sonst hätte er Claire in den Garten locken sollen?
    

    
      Vor  den  Fenstern  zog  sich  eine  undurchdringliche  Dunkelheit
      zusammen.  Leichter  Nebel  kroch  durch  die  Straßen  und  legte
      sich  um  die  Häuser.  Nach  dem  Abendessen  hatte  Tory  sich  in
      ihr  Zimmer  zurückgezogen  und  las  den  Roman  von  Mrs.  Rad-
      cliffe  weiter,  den  sie  sich  aus  der  Bibliothek  geliehen  hatte.
      Kurz  nach  elf  schlief  sie  auf  dem  Sofa  in  ihrem  Wohnzimmer
      ein.
    

    
      Plötzlich  klopfte  es  leise  an  der  Tür,  und  mit  einem  Schlag
      war  sie  hellwach,  weil  sie  zunächst  meinte,  es  könne  wieder
      Lord  Brant  sein.  Doch  der  wurde  wohl  kaum  derart  schüch-
      tern  anklopfen  ...  Hastig  griff  sie  nach  ihrem  Umhang  und  eil-
      te  zur  Tür.  Es  überraschte  sie,  ihre  Schwester  vor  sich  zu  fin-
      den.
    

    
      „Claire!  Was  um  alles  in  der  Welt  ...?"  Beunruhigt  von  dem
      verstörten  Ausdruck  in  Claires  Gesicht,  zog  sie  sie  schnell  zu
      sich  in  das 
      Zimmer  und  schloss  leise  die  Tür.  Tory  ging  zu
      der  Öllampe  auf  der  kleinen  Kommode  hinüber  und  drehte
      den  Docht  hoch,  bis  das  Wohnzimmer  in  warmes,  goldgelbes
      Licht gehüllt war.
    

  
    
      „Was hast du, Claire? Stimmt etwas nicht?"
    

    
      Claire  schluckte  und  sah  Tory  mit
      großen,  angsterfüllten  Au-
      gen an. „Es ... es ist Seine Lordschaft."
    

    
      Tory  empfand  sofort  ein  tiefes  Gefühl  der  Beklemmung.
      „Brant?"  Im  Schein  der  Lampe  konnte  sie  sehen,  wie  blass  ih-
      re Schwester war. „Was ist mit dem Earl?"
    

    
      „Lord  Brant  hat  mir  eine  Nachricht  geschickt.  Ich  ...  ich  ha-
      be  sie  unter  meiner  Tür  gefunden."  Mit  zitternder  Hand
      streckte  Claire  ihr  ein  gefaltetes  Stück  Papier  entgegen,  das
      Tory eilig an sich nahm.
    

    
      Claire,
    

    
      ich möchte eine private Angelegenheit mit Ihnen be-
      sprechen. Kommen Sie um Mitternacht in mein Zimmer.
    

    
      Unterzeichnet war die Nachricht nur mit „Brant".
    

    
      „Ich  möchte  nicht  gehen,  Tory,  ich  habe  Angst.  Was  soll  ich
      tun, wenn er ... wenn er mich wie der Baron ...?"
    

    
      Tory  las  den  kurzen  Brief  noch  einmal  und  verspürte  eine
      maßlose  Wut.  Sie  hatte  von  Anfang  an  Recht  gehabt  mit  ihren
      Befürchtungen hinsichtlich des Earls!
    

    
      „Schon  gut,  meine  Liebe.  Du  musst  nicht  zu  ihm 
      -
      ich  werde
      stattdessen gehen."
    

    
      „Aber  ...  hast  du  denn  keine  Angst?  Was  ist,  wenn  er  dich
      schlägt?"
    

    
      Tory  schüttelte  den 
      Kopf.  „Der  Earl  mag  sehr  unmoralisch
      sein,  ich  halte  ihn  jedoch  nicht  für  die  Sorte  Mann,  die  eine
      Frau schlagen würde."
    

    
      Wie  konnte  sie  sich  nur  so  sicher  sein?  Hatte  sie  sich  nicht
      bereits  von  ihm  täuschen  lassen?  In  letzter  Zeit  hatte  sie  zu
      glauben  begonnen,  dass  der  Earl  anders  wäre  als  andere  Män-
      ner.  Mehr  als  sie  sich  eingestehen  wollte,  bedauerte  sie  es  nun,
      als  sie  feststellen  musste,  dass  er  überhaupt  keine  Skrupel  zu
      haben schien.
    

    
      Heute Nacht noch würde sie ihm eine Lektion erteilen!
    

    
      Zum  bestimmt
      zwanzigsten  Mal  blickte  Cord  zu  der  goldenen
      Uhr  auf  dem  Kaminsims.  Es  war  mittlerweile  kurz  nach  Mit-
      ternacht.  Nur  in  Hemd  und  Hose  gekleidet,  lehnte  er  sich  auf
      seinem Bett zurück und hoffte, dass sein Plan aufgehen würde.
      Er 
      wusste,  dass  er  sich  auf  eine  riskante  Strategie  eingelas-
      sen  hatte.  Doch  Victoria  Temple  war  eine  schwierige  Gegnerin,
    

  
    
      und  es  schien  ihm  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben,  als  sich  die-
      ses Winkelzuges zu bedienen.
    

    
      Cord  lächelte  zufrieden,  sobald  es  vier  Mal  laut  an  seine  Tür
      klopfte.  Claire  würde  sich  niemals  so  wütend  und  unbe-
      herrscht bemerkbar machen.
    

    
      „Kommen  Sie  herein",  rief  er  und  sah  erwartungsvoll  zur
      Tür,  durch  die  nun  Victoria  in  sein  Zimmer  gestürmt  kam.  Da
      sie  im  Schatten  stand,  konnte  er  ihr  Gesicht  nicht  erkennen,
      doch  Figur  und  Temperament  ließen  keinen  Zweifel  daran,
      dass es die ältere Schwester war, die ihn aufgesucht hatte.
    

    
      „Sie  sind  etwas  zu  spät",  bemerkte  er  und  sah  beiläufig  auf
      die  Uhr.  „Ich  hatte  Sie  doch  ausdrücklich  gebeten,  sich  um
      Mitternacht  hier  einzufinden.  Es  ist  nun  bereits  drei  Minuten
      nach zwölf."
    

    
      Victoria  löste  sich  aus  dem  Dunkel  des  Zimmers,  kam  auf
      ihn  zu  und  stand  nun  in  einem  hellen  Lichtstrahl,  den  der
      Mond  durch  eines  der  Fenster  warf.  Er  sah,  dass  sie  ihr  Haar
      offen  trug  und  es  sich  in  weichen  Wellen  um  ihre  Schultern
      legte.  Im  Licht  des  Mondes  wirkte  es  lebendig,  und  er  spürte
      das  Verlangen,  mit  seinen  Fingern  durch  die  seidigen,  rötlich
      funkelnden  Locken  zu  fahren.  Zudem  konnte  er  erkennen,  wie
      sich  ihre  Brüste  unter  ihrem  Umhang  atemlos
      hoben  und  senk-
      ten, und auch sie wünschte er zu berühren, seine Hände um die
      runden  Formen  zu  schließen  und  sie  mit  seinen  Lippen  zu  um-
      fangen ...
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  Sie  enttäuschen  muss,  Mylord,
      aber  Ihr  Verführungsplan  ist  gescheitert.  Claire ist  sicher  in  ih-
      rem Zimmer -
      und dort wird sie auch bleiben."
    

    
      Cord  erhob  sich  vom  Bett  und  kam  wie  ein  Löwe,  der  seine
      Beute anpirscht, auf sie zu. „Dann ist sie ja gut aufgehoben."
    

    
      „Was  meinen  Sie  damit?  Sie  haben  Claire  doch  eine  Nach-
      richt  zukommen  lassen  und  sie  aufgefordert,  Sie  aufzusuchen.
      Sie hatten geplant, sie zu verführen. Sie ..."
    

    
      „Da  täuschen  Sie  sich,  meine  liebe  Victoria.  Ich  habe  Claire
      nur  gebeten  zu  kommen,  da  ich  wusste,  dass  Sie  das  nicht  zu-
      lassen  würden 
      -
      und  an  Stelle  Ihrer  Schwester  kämen."  Nun
      stand  er  vor  ihr,  und  als  er  die  Hand  auf  ihre  Schultern  legte,
      spürte  er  die  Anspannung  in  ihrem  Körper.  „Ich  will 
      Sie,
      Victoria. Und ich wollte Sie fast vom ersten Moment an."
    

    
      Und dann küsste er sie.
    

    
      Tory  gab  einen  Laut  der  Überraschung  von  sich,  nachdem
      seine  Lippen  sanft  die  ihren  berührten.  Einen  Moment  lang
    

  
    
      stand  sie  reglos  da,  ließ  sich  von  der  Wärme,  die  ihren  Körper
      durchströmte,  gefangen  nehmen  und  war  sich  kaum  des  kraft-
      vollen  männlichen  Körpers  bewusst,  der  sich  an  sie  drängte.
      Dann  jedoch  rief  sie  sich  in  Erinnerung,  warum  sie  hier  war
      und  dass  Cord  Brant  eigentlich  nicht  sie,  sondern  Claire  woll-
      te.  Tory  stemmte  sich  mit  beiden  Händen  gegen  seine  Brust,
      wandte ihren Kopf ab und machte sich aus seinen Armen frei.
    

    
      „Sie  lügen!"
      Ihr  Atem  ging  schnell,  und  sie  versuchte,  sich
      einzureden,  dass  dies  an  ihrem  Ärger  liegen  müsse.  „Das  sagen
      Sie  nur,  weil  nun 
      ich 
      gekommen  bin  und  nicht  Claire."  Tory
      trat  einige  Schritte  zurück.  „Sie  ...  Sie  würden  mit  jeder  Frau
      vorlieb nehmen, die sich in Ihr Schlafzimmer verirrt."
    

    
      Unbeirrt  folgte  der  Earl  jedem  einzelnen  ihrer  Schritte,  bis
      sie mit dem Rücken an die Wand stieß und nicht weiter vor ihm
      zurückweichen konnte.
    

    
      „Sie  glauben  mir  nicht?  Wir  beide  haben  ein  Spiel  begonnen,
      und Sie sind der Preis, den ich gewinnen will, nicht Claire."
    

    
      „Das kann nicht wahr sein! Es  ist immer Claire,  die die Män-
      ner wollen."
    

    
      „Trotz  ihres  Alters  ist  Claire  noch  ein  Kind.  Sie  aber  sind  ei-
      ne  Frau,  Victoria."  Er  ließ  seinen  durchdringenden  Blick  auf
      ihr  ruhen,  umfasste  ihr  Kinn  und  zwang  sie,  ihn  anzuschauen.
      „Und  tief  in  Ihrem  Inneren  wissen  Sie,  dass  ich  Sie  und  nicht
      Ihre Schwester begehre."
    

    
      Tory  schluckte,  während  sie  in  seine  leidenschaftlichen  gold-
      braunen  Augen  schaute,  und  versuchte,  das  Beben  ihres  Kör-
      pers  zu  unterdrücken.  Sie  erinnerte  sich  daran,  dass  er  sie  ge-
      nauso  angesehen  hatte,  als  er  des  Nachts  in  ihr  Zimmer  ge-
      stürmt war, und plötzlich musste sie an den Kuss in seinem Ar-
      beitszimmer  denken.  Hatte  er  nicht  bereits  angedeutet,  dass  er
      sie  zu  seiner  Geliebten  machen  wollte?  Sein  Verhalten  schien
      nun jeden Zweifel an seinen Absichten auszuräumen.
    

    
      Abermals  hob  der  Earl  ihr  Kinn  leicht  an,  beugte  seinen
      Kopf  zu  ihr  herunter  und  nahm  ihre  Lippen  erneut  in  Besitz.
      Sein  Kuss  war  sanft  und  betörend,  zärtlich  fordernd,  und  es
      schien,  als  wollte  er  sie  mit  jeder  Berührung  überreden,  seinem
      Drängen  nachzugeben.  Er  küsste  ihre  Mundwinkel  und  ließ
      seine Lippen über ihren Hals streifen.
    

    
      „Wenn  Sie  tatsächlich  die  Wahrheit  sagen",  flüsterte  Tory,
      „warum ... haben Sie die Nachricht nicht an mich geschickt?"
      Sie spürte, wie er lächelte. „Wären Sie denn gekommen?"
    

    
      „Nein, natürlich nicht!"
    

  
    
      „Das  dachte  ich  mir."  Und  dann  küsste  er  sie  erneut.  „Öffne
      dich  mir",  flüsterte  er  und  fuhr  mit  der  Zungenspitze  über  ih-
      re  Lippen,  was  sie  mit  überraschter  Freude  erfüllte.  Er  vertief-
      te  den  Kuss,  und  Tory  spürte,  wie  ihre  Knie  nachgaben.  Sie
      legte  ihre  Arme  um  seinen  Hals,  woraufhin  er  sie enger  an  sich
      zog,  mit  leidenschaftlicher  Hingabe  ihren  Mund  liebkoste  und
      sie verführte, alles andere zu vergessen.
    

    
      Tory erschauderte.
    

    
      Sie  wusste,  dass  sie  ihm  Einhalt  gebieten  musste.  Er  war  der
      Earl  of  Brant,  ein  unmoralischer  und  skrupelloser  Lebemann,
      der  sie  entehren  würde,  wenn  sie  ihn  ließe.  Er  begehrte  sie,
      aber  sie  bedeutete  ihm  nichts -
      wenngleich  sie  glaubte,  seit  der
      Nacht,  als  er  in  ihr  Zimmer  gestürmt  war,  eine  tiefe  Sehnsucht
      bei ihm zu spüren.
    

    
      Und  mittlerweile  musste  sie  sich  auch  ihr  Verlangen  einge-
      stehen,  das  durch  jede  Berührung  seiner  Lippen  und  Zunge
      weiter  angefacht  wurde.  Sie  spürte  seine  Hände  auf  ihren
      Brüsten,  fühlte,  wie  er  die  Rundungen  streichelte,  und  Wellen
      der  Erregung  jagten  durch  ihren  Leib.  Ihre  Beine  zitterten.
      Während  er  ihren  Hals  küsste,  schob  er  ihren  Umhang  beisei-
      te,  umfing  ihre  Brust  durch  den  dünnen  Stoff  ihres  Nachthem-
      des und strich mit dem Daumen über die Brustspitze.
    

    
      „Ich  begehre  dich",  flüsterte  er  und  zog  an  dem  blauen  Band,
      das  den  Ausschnitt  ihres  Nachthemdes  zusammenhielt.  Mit
      beiden  Händen  fuhr  er  unter  den  Stoff  und  legte  sie  um  ihre
      bloßen  Brüste.  Tory  schluckte  schwer.  Ihre  Brustspitzen  rich-
      teten  sich  auf  und  drängten  gegen  seine  Handflächen.  „Gib
      dich mir hin", sagte er sanft. „Ich weiß, dass du es willst."
      Er  hatte  Recht.  Noch  nie  hatte  es  sie  so  sehr  nach  etwas  ver-
      langt.  Sie  wollte  wissen,  wo  ihre  unbändigen  Empfindungen
      sie  hinführen  würden;  sie  wollte,  dass  er  sie  berührte,  sie  am
      ganzen  Körper  küsste.  Er  war  der  Mann  ihrer  Träume,  und  ih-
      re  Gefühle  überraschten  sie  nicht.  Sie  wusste,  dass  sie  nicht
      wie  Claire  war,  dass  sie  Begierden  und  Leidenschaften  hatte 
      -
      und sie begehrte den Earl of Brant mit aller Macht.
    

    
      Doch  sie  schüttelte  den  Kopf  und  versuchte,  sich  von  ihm
      freizumachen. Er hielt sie indes fest.
    

    
      „Sage  nicht  Nein.  Lass  mich  für  dich  sorgen.  Du  wirst  ein
      besseres  Leben 
      führen  und  dich  zudem  um  Claire  kümmern
      können. Euch beiden wird es an nichts mangeln."
    

    
      Er  schlug  ihr  ohne  Umschweife  vor,  seine  Geliebte  zu  wer-
      den. Dass er nicht an  Claire interessiert war,  nicht an der schö-
    

  
    
      nen  Schwester,  sondern  an  ihr,  der  robusten
      Victoria,  stieg  ihr
      für  einen  Moment  zu  Kopf  und  ließ  sie  fast  nachgeben.  In  An-
      betracht  ihrer  derzeitigen  Lebensumstände  und  ihres  heftigen
      Verlangens,  das  sie  für  den  Earl  empfand,  schien  es  kein
      schlechter Vorschlag zu sein.
    

    
        
      Aber sie konnte es einfach nicht tun.
    

    
      Überrascht  stellte  sie  fest,  dass  ihr  Tränen  in  die  Augen  stie-
      gen.  Sie  schüttelte  den  Kopf,  versuchte,  sich  aus  seinen  Armen
      zu  befreien,  und  zwang  sich,  den  Kopf  zu  heben  und  ihn  anzu-
      sehen.
    

    
      „Ich  kann  es  nicht.  Es  ist  schon  ungehörig,  wie
      sehr  ich  mir
      wünsche,  dass  ich  es  könnte,  nur  ..."  Erneut  schüttelte  sie  den
      Kopf. „Ich kann das einfach nicht."
    

    
      Mit  einem  Finger  fuhr  er  zärtlich  über  ihre  Wange.  „Bist  du
      dir  sicher?  Wenn  beide  dasselbe  empfinden  und  ihren  Bedürf-
      nissen  nachgeben,  so  ist  das  keineswegs  unmoralisch.  Und  du
      solltest  auch  an  Claire  denken.  Ihr  wärt  beide  für  den  Rest  eu-
      res Lebens abgesichert."
    

    
      Claire.  Tory  fühlte  sich  gegenüber  ihrer  Schwester  schuldig,
      denn  sie  hatte  versprochen,  für  sie  zu  sorgen.  Aber  sollte  sie
      dafür
      all ihre Prinzipien aufgeben?
    

    
      „Ich bin mir ziemlich sicher, Mylord."
    

    
      Der  Graf  beugte  sich  zu  ihr  herunter  und  küsste  sanft  die
      Tränen  von  ihren  Wangen.  „Vielleicht  werden  Sie  mit  der  Zeit
      Ihren Entschluss ändern."
    

    
      Tory  wünschte  sich  nichts  lieber,  als  von
      ihm  geküsst  und  ge-
      liebt  zu  werden,  doch  sie  trat  einen  Schritt  zurück  und  atmete
      tief durch.
    

    
      „Meine  Entscheidung  steht  fest.  Bitte  versprechen  Sie  mir,
      mich  nie  mehr  danach  zu  fragen.  Versprechen  Sie  es 
      -
      oder  ich
      werde Ihr Haus verlassen müssen."
    

    
      Sein Gesicht  ließ  einen  inneren  Aufruhr  erkennen,  den  sie  je-
      doch  nicht  deuten  konnte.  Es  vergingen  einige  Momente,  bevor
      er antwortete.
    

    
      „Wenn Sie das wünschen, werde ich nicht mehr fragen."
      „Geben Sie mir Ihr Ehrenwort als Gentleman."
    

    
      Er  lächelte  kaum  wahrnehmbar.  „Glauben  Sie  nach  dem,
      was gerade geschehen ist, denn noch, dass ich einer bin?"
      Tory  begegnete  seinem  fragendem  Blick  mit  einem  zaghaften
      Lächeln.  „Wenngleich  ich  nicht  weiß,  weshalb,  so  halte  ich  Sie
      dennoch für einen Ehrenmann."
    

    
      Er wandte sich  um und begann,  im Zimmer auf  und ab zu  ge-
    

  
    
      hen.  „Nun  gut,  ich  gebe  Ihnen  mein  Wort.  Sie  haben  von  mir
      nichts  zu  befürchten,  Mrs.  Temple,  wenngleich  mir  mein  Ver-
      sprechen  schwer  werden  wird,  solange  ich  Sie  in  meinem  Haus
      weiß."
    

    
      „Ich  danke  Ihnen,  Mylord."  Sie  ging  zur  Tür  und  sagte  sich,
      dass  sie  genau  das  Richtige  getan  hatte.  Doch  seit  dem  Tag,  an
      dem  sie  die  Nachricht  vom  Tod  ihrer  Mutter  erhalten  hatte,
      war ihr nicht mehr so elend zu Mute gewesen wie jetzt.
    

    
      Das  Geräusch  der  leise  ins  Schloss  fallenden  Tür
      versetzte
      Cord  in  seinem  tiefsten  Inneren  einen  schweren  Stoß.  Sein
      Körper  pulsierte  mit  ungestilltem  Verlangen,  und  er  wurde
      sich  seines  Begehrens  schmerzhaft  bewusst.  Er  war  selbst  über
      das  Ausmaß  seiner  Empfindungen  überrascht,  zugleich  spürte
      er  eine 
      große  Erleichterung,  dass  Victoria  seinem  perfiden
      Plan nicht nachgegeben hatte.
    

    
      Es  ließ  sich  nicht  leugnen,  dass  er  im  Laufe  der  Jahre  in  Be-
      zug  auf  Frauen  ein  wenig  abgestumpft  war,  denn  niemals  zu-
      vor  hatte  er  sich  zu  einer  solch  hinterlistigen  Strategie  der  Ver-
      führung hinreißen lassen.
    

    
      Aber  heiligte  der  Zweck  nicht  die  Mittel?  Wenn  Victoria  sei-
      ne  Geliebte  wäre,  würden  sie  und  ihre  Schwester  gut  versorgt
      sein,  denn  selbstverständlich  würde  er  beide  auch  nach  dem
      Ende der Affäre finanziell unterstützen.
    

    
      Es  wunderte  ihn  daher,  dass  er  fast  erleichtert  war,  als  sie
      seinem  Vorhaben  nicht  zugestimmt  hatte.  In  den  Wochen,  in
      denen  sie  nun  schon  in  seinem  Haushalt  arbeitete,  hatte  er  be-
      gonnen,  sie  zu  respektieren,  ja  sogar  zu  bewundern.  Durch  die
      Intrigen  der  anderen  Hausangestellten  unbeirrt,  ging  sie  ihrer
      Arbeit  nach.  Sie  war  klug  und  aufgeweckt,  lebhaft  und  gegen-
      über  denen,  die  sie  liebte,  loyal.  Und  sie  hatte  allem  Anschein
      nach ihre Prinzipien -
      wie er soeben hatte feststellen können.
      Sie  hatte  wahrlich  etwas  Besseres  verdient  als  eine  kurze
      Liebschaft, wie er sie ihr vorgeschlagen hatte.
    

    
      Sein  Respekt  vor  ihrer  Entscheidung  änderte  jedoch  nichts
      an  der  Tatsache,  dass  er  sie  begehrte.  Er  zog  sich  aus,  um  zu
      Bett  zu  gehen,  und  spürte,  wie  sein  ganzer
      Körper  noch  immer
      nach  ihr  verlangte.  Die  Erinnerung  an  ihre  zugleich  unschul-
      digen und leidenschaftlichen Küsse ließ ihn aufstöhnen.
      Er  hatte  ihr  hingegen  sein  Wort  gegeben,  und  Victoria  Tem-
      ple  würde  von  nun  an  vor  ihm  sicher  sein.  Sie  war  seine  Haus-
      hälterin -
      nicht mehr und nicht weniger.
    

  
    
      6. KAPITEL
    

    
      Zumindest  in  einer  Hinsicht  schien  das  Glück  auf  Torys  Seite
    

    
      zu  sein,  denn  in  den  folgenden  Tagen  erschienen  keine  neuen
    

    
      Meldungen  über  den  Angriff  auf  Baron  Harwood  oder  die  ge-
    

    
      stohlene  Halskette.  Wahrscheinlich  wurde  in  der  Londoner
    

    
      Gesellschaft  über  den  Zwischenfall  wild  spekuliert,  doch  Lord
    

    
      Brant  war  viel  zu  beschäftigt,  als  dass  er  derlei  Gerüchten  Be-
    

    
      achtung hätte schenken können.
    

    
      Lord  Brant -
      Tory  versuchte  ihr  Bestes,  nicht  an  ihn  zu  den-
    

    
      ken.  Am  liebsten  hätte  sie  ihn  nie  wiedergesehen,  nie  wieder  in
    

    
      seine  goldbraunen  Augen  geblickt  und  sich  seiner  leiden-
    

    
      schaftlichen  Küsse  erinnert  oder  daran,  wie  sie  sich  seinen  Be-
    

    
      rührungen  hingegeben  hatte.  Nie  wieder  wollte  sie  so  in  Versu-
    

    
      chung
      geraten wie in jener Nacht.
    

    
      Doch  so  verzweifelt  sie  sich  auch  bemühte 
      -
      es  gelang  ihr
    

    
      kaum,  ihr  Verlangen  danach,  wieder  in  seinen  Armen  zu  lie-
    

    
      gen, zu unterdrücken ...
    

    
      Glücklicherweise  konnte  sie  diese  unziemlichen  Gedanken
    

    
      vor  Claire  verbergen.  Sie  hatte  ihrer  Schwester  erzählt,  dass  es
    

    
      sich  bei  der  Nachricht  des  Earls  um  ein  Missverständnis  ge-
    

    
      handelt  hätte.  Er  hatte  aus  Versehen  „Mitternacht"  geschrie-
    

    
      ben,  aber  „Mittag"  gemeint,  und  wollte  von  Claire  nur  wissen,
    

    
      ob sie und Tory mit ihrer Arbeit zufrieden wären.
    

    
      Niemand  außer  Claire  wäre  so  naiv  gewesen,  Tory  diese  al-
    

    
      berne  Geschichte  zu  glauben.  Tory  fühlte  sich  schuldig,  ihre
    

    
      Schwester  belügen  zu  müssen,  war  aber  auch  erleichtert,  dass
    

    
      Claire  damit  zufrieden  zu  sein  schien  und  keine  weiteren  Fra-
    

    
      gen stellte.
    

    
      Seit  jener  Nacht  sah  Tory  den  Earl  nur  dann,  wenn  sie  sich
    

    
      zufällig  im  Haus  begegneten.  Bei  diesen  Gelegenheiten  war  er
    

    
      stets  derart  höflich  und  zurückhaltend,  dass  sie  es  bereits  pro-
    

    
      vozierend  fand.
                                                                                             
                     
      Das  Schachbrett  in  seinem  Arbeitszimmer  stand  nun  wieder
    

  
    
      unbeachtet  in  seiner  Ecke,  und  wann  immer  Tory  einen  Blick
      darauf  warf,  musste  sie  den  Impuls  unterdrücken,  eine  neue
      Partie  zu  beginnen  und  den  Earl  in  dieser  Weise  herauszufor-
      dern.  Natürlich  unterließ  sie  das,  denn  sie  wusste  nun,  wohin
      dies führen würde.
    

    
      An  diesem  Morgen  war  allerdings  erneut  eine  Meldung  im
      London  Chronicle 
      erschienen:  Die  Suche  nach  den  Schuldigen
      in  der  Sache  Baron  Harwoods  dauerte  an.  Auch  dieses  Mal  ge-
      lang  es  Tory,
      diese  Ausgabe  unauffällig  verschwinden  zu  las-
      sen.
    

    
      Langsam  begann  sie  sich  allerdings  zu  fragen,  wie  lange  es
      ihr  und  Claire  noch  möglich  sein  würde,  sich  unerkannt  im
      Haushalt  von  Lord  Brant  zu  verstecken.  Zwar  sparten  sie  bei-
      de  ihren  Lohn  sorgsam  auf,  damit  sie  für  eine  plötzliche  Flucht
      gewappnet  waren.  Doch  je  mehr  Geld  sie  verdienen  könnten,
      desto wahrscheinlicher war eine erfolgreiche Flucht.
    

    
      Zudem  hatte  Tory  die  Hoffnung,  dass  der  Baron  seine  Suche
      einfach  aufgeben  würde  und  nach  Harwood  Hall  zurückkehr-
      te.  Vielleicht  glaubte  er  mittlerweile,  dass  sie  sich  irgendwo
      auf  dem  Lande  versteckt  hielten.  Sie  hoffte  inständig,  dass  ein
      glücklicher Zufall ihr und Claire zu Hilfe kommen möge.
      Unterdessen  hatte  der  Earl  sie  wissen  lassen,  dass  er  heute
      Abend  eine  kleine  Gesellschaft  gab.  Auf  der  Gästeliste  standen
      unter  anderem  seine  Cousine  Sarah  mit  ihrem  Ehemann  Lord
      Aimes,  Colonel 
      Pendleton
      vom  Kriegsministerium  und  Lord
      Percival  Chezwick.  Zudem  waren  der  Duke  of  Sheffield  einge-
      laden  sowie  Dr.  und  Mrs.
      Geoffrey  Chastain  mit  ihrer  ältesten
      Tochter Grace.
    

    
      Der  letzte  Name  auf  der  Liste  ließ  Torys  Herz  für  einen  Mo-
      ment  aussetzen,  denn  sie  kannte  Grace  Chastain.  Zusammen
      hatten  sie  Mrs.  Thornhills  Privatschule  besucht,  wo  Gracie  ih-
      re beste Freundin gewesen war.
    

    
      Das  schien  ihr  nun  Ewigkeiten  her  zu  sein.  Nachdem  der  Ba-
      ron  ihr  untersagt  hatte,  auf  die  Schule  zurückzukehren,  hatte
      Tory  nur  vereinzelte  Briefe  von  Grace  bekommen,  und  da  Tory
      wegen  all  ihrer  familiären  Sorgen  noch  seltener  geantwortet
      hatte, hatten sie bald nichts mehr voneinander gehört.
    

    
      Trotzdem  würde  Grace  sie  auf  den  ersten  Blick  wieder  er-
      kennen,  selbst  in  ihrer  Aufmachung  als  Hausangestellte.  Tory
      musste  es  daher  um  jeden  Preis  vermeiden,  sich  in  der  Nähe
      des Speisezimmers blicken zu lassen.
    

    
      „Ah, da sind Sie ja, Mrs. Temple."
    

  
    
      Tory  erstarrte,  als  sie  hinter  sich  die  tiefe,  vertraute  Stimme
      des  Karls  vernahm.  Sie  atmete  tief  durch  und  drehte  sich  zu
      ihm um.
    

    
      „Guten Tag, Mylord."
    

    
      „Ich  wollte  mich  nur  vergewissem,  dass  Sie  die  Vorbereitun-
      gen für den heutigen Abend im Griff haben."
    

    
      „Ja,  Mylord.  Ich  war  gerade  dabei,  die  Sitzordnung  festzule-
      gen."
    

    
      „Sind  Sie  mit  den  diesbezüglichen  Konventionen  vertraut?"
      Er  wirkte  hochmütig  und  distanziert,  und  sie  konnte  kaum
      glauben,  dass  er  jemals  das  geringste  Interesse  an  ihr  gezeigt
      hatte.  Sie  wünschte  nur,  dass  ihr  Interesse  an  ihm  genauso
      schnell verfliegen würde ...
    

    
      „Die  Gäste  nehmen  ihre  Plätze  gemäß  ihrem  Rang  ein,  My-
      lord."
    

    
      Zustimmend  nickte  er.  „Dann  werde  ich  alles  Weitere  Ihnen
      überlassen."  Er drehte  sich  um,  und  Tory  sah  ihm  nach,  wie  er
      sich  langsam  von  ihr  entfernte.  Sie  versuchte  vergebens,  nicht
      sehnsüchtig  auf  seine  breiten  Schultern  zu  starren,  seine  lan-
      gen,  muskulösen  Beine  oder  seine  kraftvollen  und  zugleich  ele-
      ganten  Bewegungen  zu 
      bewundern.  Sehnsüchtig  erinnerte  sie
      sich  an  seine  Hände,  die  ihre  Brüste  liebkost  hatten,  oder  an
      das  überwältigende  Glücksgefühl,  das  seine  Berührungen  in
      ihr auszulösen vermochten...
    

    
      „Tory!"  Claire  kam  durch  die  Eingangshalle  auf  sie  zugeeilt.
      Tory  hatte  ihre  Schwester  gebeten,  in  der  Küche  bei  den  Vor-
      bereitungen  für  das  Abendessen  zu  helfen,  um  sicherzugehen,
      dass  die  anderen  Dienstboten  auch  tatsächlich  ihrer  Arbeit
      nachgingen.
    

    
      „Was gibt es denn, meine Liebe?"
    

    
      „Mrs.  Reynolds  hat  soeben  gekündigt.  Sie
      war  sehr  verärgert
      darüber,  dass  du  ihr  gesagt  hast,  sie  solle  mehr  Rosmarin  und
      Thymian  in  die  Bratenfüllung  geben.  Außerdem  hat  sie  sich
      geweigert,  die  kleinen  Früchtekuchen  in  Rum  zu  tränken,  und
      als  ich  ihr  sagte,  dass  du  die  Sauce  für  den  Spargel  mit
      Zitro-
      nensaft  abgeschmeckt  haben  möchtest,  hat  sie  ihre  Schürze
      auf  den  Tisch  geworfen  und  wutschnaubend  die  Küche  verlas-
      sen.  Mrs.  Whitehead,  ihre  Küchenhilfe,  ist  dann  gleichfalls  ge-
      gangen."
    

    
      „Sie sind beide gegangen?"
    

    
      „Ja  sind  sie,  sie  haben  gesagt,
      sie  würden  erst  dann  wieder
      zurückkommen, wenn ... wenn du nicht mehr im Hause Seiner
    

  
    
      Lordschaft arbeitest."
    

    
      „Ach  du  liebe  Güte!"  Tory  eilte  hastig  die  Treppe  hinunter.
      „Ich  kann  das  kaum  glauben!  Natürlich  bin  ich  keine  Köchin,
      aber  ich  weiß  immer  noch,
      was  gut  schmeckt.  Und  Mrs.  Rey-
      nolds  Mahlzeiten  waren  zwar  genießbar,  doch  sie  schmeckten
      viel  zu  fade.  Ich  dachte  einfach  ...  Weißt  du,  ich  habe  in  diesem
      wunderbaren  französischen  Kochbuch  gelesen,  das  ich  in  der
      Bibliothek  gefunden  habe,  und  ich  dachte  mir,  dass  mit  ein
      paar Gewürzen alles einfach besser schmecken würde."
    

    
      „Mir  scheint,  dass  Mrs.  Reynolds  da  anderer  Ansicht
      war."
    

    
      „Es sieht ganz so aus."
    

    
      In  der  Küche  bot  sich  Tory  ein  chaotischer  Anblick.  Alle
      Töpfe  schienen  gleichzeitig  zu  kochen,  Wolken  von  Dampf
      stiegen  zur  Decke  auf,  und  aus  der  Feuerstelle  züngelten  wü-
      tende  kleine  Flammen.  Miss  Honeycutt  stand  hilflos  mit  weit
      aufgerissenen  Augen  da,  und  Mrs.  Conklins  knochige  Hände
      zitterten vor Aufregung.
    

    
      „Oh,  Mrs.  Temple",  rief  Mrs.  Conklin. 
      Sie
      war  die  ältere  der
      beiden  Frauen,  hatte  kräftige  Hüften,  strähniges  blondes  Haar
      und  sprach  mit  einem  leichten  Cockney-Akzent.  Von  Anfang
      an  war  sie  eine  der  wenigen  Hausangestellten  gewesen,  die  To-
      ry höflich  begegnet waren. „Was um alles in  der Welt sollen  wir
      nur tun?"
    

    
      Tory  sah  sich  in  der  Küche  um  und  entdeckte  die  Schüssel
      mit  den  Austern,  die  noch  zu  Suppe  verarbeitet  werden  muss-
      ten,  den  Spargel,  der  noch  nicht  geschält  war,  und  den  Rinder-
      braten, der sich an einem Spieß über dem Feuer drehte.
    

    
      Entschlossen  straffte  sie  die  Schultern  und  gab  ihrer  Stimme
      einen  ruhigen  und  zuversichtlichen  Klang,  selbst  wenn  ihr
      nicht  im  Geringsten  so  zu  Mute  war.  „Gibt  es  noch  jemanden
      unter  dem  Personal,  der  etwas  vom  Kochen  versteht?  Viel-
      leicht Mrs. Rathbone?"
    

    
      „Nein,  Madam.  Mrs.  Reynolds  und  Mrs.  Whitehead  waren
      die Einzigen, und sie sind nun beide weg."
    

    
      Tory  atmete  tief  durch.  „Nun  gut.  Zunächst  einmal  werden
      wir  die  Pfannen  mit  den  Würstchen  vom  Feuer  nehmen,  und
      dann machen wir uns an die anderen Gerichte."
    

    
      „Aber  Madam  ...  Wir,  also  Miss  Honeycutt  und  ich,  arbeiten
      normalerweise  nicht  in  der  Küche.  Wir  haben  nicht  die  ge-
      ringste Ahnung, was hier zu tun ist."
    

    
      Tory  nahm  sich  ein  Handtuch,  faltete  es  zusammen  und  zog
    

  
    
      die schwere Eisenpfanne von der Feuerstelle.
    

    
      „Das  kann  wohl  kaum  so  schwer  sein,  zumal  das  meiste  doch
      bereits vorbereitet ist."
    

    
      Mrs.  Conklin  warf  einen  zweifelnden  Blick  auf  den  Herd.
      „Nun, ich weiß nicht..."
    

    
      Tory  hob  den  Saum ihres  Rocks  an,  ging  entschlossen  auf  den
      Küchentisch  zu,  nahm  Mrs.  Reynolds'  Schürze  und  band  sie
      sich um.
    

    
      „Wir  werden  einfach  versuchen,  das  Bestmögliche  aus  der
      Situation  zu  machen.  Immerhin  sind  wir  zu  viert,  und  die
      meisten  Probleme  werden  sich  bestimmt  lösen,  wenn  wir  ein-
      fach  mit  der  Arbeit  beginnen."  Sie  versuchte,  die  beiden  mit
      einem  Lächeln  aufzumuntern.  „Ich  bin  mir  ganz  sicher,  dass
      Seine  Lordschaft  das  heutige  Abendessen  in  bester  Erinne-
      rung behalten wird."
    

    
      Als  Tory  sich  einige  Stunden  später  das  Mehl  von  der  Schür-
      ze  klopfte  und  ihre  fettigen  Hände  abwischte,  war  sie  sich  des-
      sen nicht mehr so sicher.
    

    
      Sie  füllte  die  versalzene  Austernsuppe  in  eine  silberne  Terri-
      ne,  richtete  den  völlig  verschmorten  Rinderbraten  auf  einer
      silbernen  Platte  an  und  sah  missmutig  auf  das  gebratene  Reb-
      huhn,  das  alles  andere  als
      durchgegart  war.  Die  Bratenfüllung,
      die  Tory  in  silberne  Servierschüsseln  gab,  roch  hingegen  ge-
      nauso  verbrannt  wie  der  Braten  selbst.  Tory  wies  die  Hausdie-
      ner  an,  die  Weingläser  immer  gut  gefüllt  zu  halten,  und  hoffte,
      dass  die  Gäste  schon  bald  so  betrunken  wären,  dass  sie  nicht
      mehr  darauf  achteten,  was  sie  auf  den  goldumrandeten  Tellern
      vor sich hatten.
    

    
      Dadurch,  dass  sie  den  ganzen  Tag  zusammen  in  der  glühend
      heißen  Küche  gearbeitet  hatten,  war  zumindest  zwischen  ihr,
      Claire,  Miss  Honeycutt  und  Mrs. 
      Conklin  sowie  den  beiden  von
      Tory  neu  eingestellten  Hausdienern,  Mr.  Peabody  und  Mr.
      Kidd,  ein  gewisses  Zusammengehörigkeitsgefühl  entstanden.
      Außerdem  hatte  sie  alle  möglichen  Klatschgeschichten  auf-
      schnappen können.
    

    
      In  einem  Haushalt  dieser  Größe  blieb dem  Personal  kaum  et-
      was  verborgen.  So  wurde  sehr  viel  über  Lord  Brants  Suche
      nach  seinem  Cousin,  Captain  Sharpe,  geredet.  Besonders  inte-
      ressant  fand  Tory  allerdings,  was  Miss  Honeycutt  aus  verschie-
      denen  Gesprächen  zwischen  dem  Earl  und  seiner  Cousine,  La-
      dy  Aimes,  herausgehört  haben  wollte:  Lord  Brant  plante,  eine
      reiche Erbin zu heiraten.
    

  
    
      „Sein  Vater,  der  verstorbene  Earl",  fügte  Mrs.  Conklin  bestä-
      tigend  hinzu,  „hat  seinem  Sohn  ein  einziges  Schlamassel  hin-
      terlassen 
      -
      Gott  habe  ihn  trotzdem  selig.  Er  hat  viel  Geld  ver-
      loren,  der  arme  Mann.  Aber  sein  Sohn,  das ist  ein  ganz  Schlau-
      er.  Er  hat  alles  wieder  zurückbekommen,  was  der  Familie  frü-
      her einmal gehörte."
    

    
      Und  das  allein  schien  ihm  nicht  zu  genügen,  denn  er  wollte
      versuchen,  das  ursprüngliche
      Vermögen  durch  eine  gute  Partie
      noch  zu  vergrößern.  Tory  wünschte  sich,  dass  ihr  dieses  Ge-
      rücht nie zu Ohren gekommen wäre ...
    

    
      „Wir  müssen  jetzt  das  Dessert  servieren."  Miss  Honeycutts
      Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
    

    
      Eilig  halfen  sie  Mr.  Peabody,  die  Tabletts  zu  beladen,  von  de-
      nen  Mr.  Kidd  sich  schon  eines  auf  die  Schulter  gestemmt  hat-
      te.  Alle  vier  Frauen  lächelten  verschwörerisch,  als  ihre  Blicke
      auf  die  mit  Rum 
      -
      mit  sehr  viel  Rum 
      -
      getränkten  Früchteku-
      chen fielen.
    

    
      „Die  dürften  ihnen  den  Rest
      geben",  meinte  Mrs.  Conklin  la-
      chend.  „Wenn  sie  die  aufgegessen  haben,  wird  ihnen  nicht
      mehr  auffallen,  dass  das  Puddingherz  wie  ein  unförmiges
      Schweinsgesicht aussieht."
    

    
      Claire  sah  Tory  kurz  an,  hielt  sich  schnell  eine  Hand  vor  den
      Mund  und  konnte  ihr  Kichern  trotzdem  nicht  zurückhalten.
      Obwohl  sie  sich  lange  bemüht  hatte,  ernst  zu  bleiben,  musste
      nun auch Tory lachen.
    

    
      Das  Puddingherz  sah  tatsächlich  aus  wie  ein  Schweinsge-
      sicht.  Miss  Honeycutt  und  Mrs.  Conklin  stimmten  erleichtert
      ein, und die Küche war von ihrem Gelächter erfüllt.
    

    
      Ihre  Freude  kam  jedoch  zu  einem  plötzlichen  Ende,  als  die
      Küchentür  weit  aufgerissen  wurde  und  der  Earl  hereinstürm-
      te.
    

    
      „Meine Damen -
      was genau geht hier vor sich?"
    

    
      Claires  Gesicht  lief  rot  an,  und  Mrs.  Conklin  und  Miss  Ho-
      neycutt  begannen  vor  Angst  zu  zittern.  Torys  erster  Gedanke
      war,  wie  furchtbar  sie  aussehen  musste.  Ihr  Haar  schaute  in
      wirren  Locken  unter  ihrer  Haube  hervor,  und  ihre  Kleider  wa-
      ren voller Fettflecken.
    

    
      „Nun, Mrs. Temple?"
    

    
      „Es  ...  es  tut  mir  Leid,  Mylord.  Ich  bin  mir  dessen  bewusst,
      dass  das  Abendessen  nicht  ganz  Ihren  Erwartungen  entspro-
      chen hat, aber..."
    

    
      „Nicht ganz meinen Erwartungen entsprochen!" rief er auf-
    

  
    
      gebracht.  „Meine  Gäste  sind  sturzbetrunken,  und  das  Essen 
      -
      falls man das so bezeichnen kann -
      war ungenießbar!"
    

    
      „Ja  ...  ich  glaube,  dass  so  manches  etwas  misslungen  ist,
      aber ..."
    

    
      „Aber?"
    

    
      „Die  Köchin  und  die  Küchenhilfe  haben  kurzfristig  ihren
      Dienst  quittiert,  und  wir  anderen  ...  nun  ja,  wir  haben  unser
      Möglichstes  versucht."  Sie  sah  zu  den 
      anderen  drei  Frauen  hi-
      nüber.  „Um  ehrlich  zu  sein,  ich  glaube,  dass  wir  nur  noch  ein
      wenig  Übung  brauchten,  um  in  der  Küche  sehr  gut  zurechtzu-
      kommen."
    

    
      Die  Wangen  des  Earls  waren  leicht  gerötet,  und  er  sah  sehr
      gereizt  aus.  Als  er  sprach,  war  seine  Stimme  jedoch  verdächtig
      ruhig.
    

    
      „Ich  möchte  mit  Ihnen  sprechen,  Mrs.  Temple 
      -
      unter  vier
      Augen, wenn ich bitten darf."
    

    
      Er  schien  weitaus  aufgebrachter  zu  sein,  als  sie  angenom-
      men  hatte.  Tory nahm allen Mut zusammen  und versuchte,  sich
      ihre  Unsicherheit  nicht 
      anmerken  zu  lassen.  Entschlossen
      durchquerte  sie  die  Küche  und  ging  dem  Earl  voran  auf  den
      Gang  hinaus,  wo  niemand  ihr  Gespräch  würde  mit  anhören
      können.
    

    
      Sie  straffte  ihre  Schultern,  drehte  sich  um  und  sah  ihn  an.
      „Wie  ich  bereits  sagte,  es  tut  mir  Leid.  Ich  hatte  gehofft,  dass
      uns das Essen besser gelingen würde."
    

    
      „Haben  Sie  das  wirklich?"  Seine  goldbraunen  Augen  sahen
      sie  kalt  und  durchdringend  an.  „Mir  scheint,  dass  Sie  große
      Schwierigkeiten haben, Ihren Aufgaben gerecht zu werden."
      Die  Art,  wie  er  sie  ansah,  war  ...  nun,  genauso  gut  hätte  sie
      Mrs.  Rathbone  sein  können  oder  einer  der  Hausdiener.  Er  ver-
      hielt sich, als  hätte er  ihr  nie  Avancen  gemacht,  sie  nie  geküsst
      oder  ihre  Brüste  liebkost.  Sein  regloses  Gesicht  ließ  sie  völlig
      die Beherrschung verlieren.
    

    
      „Wenn  Sie  es  genau  wissen  wollen,  so  habe  ich  nicht  die  ge-
      ringsten  Probleme  mit  meiner  Arbeit.  Einigen  Ihrer  Hausange-
      stellten  scheint  es  jedoch  unmöglich  zu  sein,  mich  als  ihre  Vor-
      gesetzte  zu  akzeptieren 
      -
      und  das,  Mylord,  ist  einzig  Ihre
      Schuld!"
    

    
      Er zog die Augenbrauen hoch. „Meine Schuld?"
    

    
      „Es  war  ungerecht  von  Ihnen,  mich  gegenüber  Mrs.  Rathbo-
      ne  für  die  Stelle  der  Haushälterin  zu  bevorzugen,  und  die  an-
      deren Dienstboten lassen mich dies jeden Tag spüren."
    

  
    
      Ungläubig  sah  er  sie  an.  „Sie  schlagen  mir  doch  nicht  etwa
      vor, dass ich Sie entlassen sollte?"
    

    
      „Nein,  natürlich  nicht!  Ich  ...  ich  brauche  diese  Stelle.  Zu-
      dem  glaube  ich,  dass  ich  für  diese  Arbeit  besser  geeignet  bin,
      als  Mrs.  Rathbone  es  je  sein  wird.  In  Zukunft  werde  ich  es  Ih-
      nen beweisen."
    

    
      Lord  Brant  runzelte  die  Stirn  und  sah  sie  einige  Momente
      nachdenklich  an.  Dann  wandte  er  sich  ab  und  ging  die  Treppe
      hinauf.  „Machen  Sie  sich  keine  Sorgen  mehr,  Mrs.  Temple",
      sagte  er  über  die  Schulter  hinweg.  „Morgen  werde  ich  Ihr  Prob-
      lem lösen."
    

    
      „Wie  bitte?"  Tory  rannte  ihm  hinterher.  Sie  griff  nach  seinem
      Arm  und  zwang  ihn,  sich  zu  ihr  umzudrehen.  „Sie  können  sich
      in  diese  Angelegenheit  nicht  einmischen!  Das  würde  alles  nur
      noch schlimmer machen."
    

    
      „Warten Sie es einfach ab, und lassen Sie sich überraschen."
    

    
      „Was ... was haben Sie vor?"
    

    
      „Morgen  Vormittag,  zehn  Uhr",  sagte  er  und  ging  nicht  wei-
      ter  auf  ihre  Frage  ein.  „Stellen  Sie  sicher,  dass  das  gesamte
      Personal  versammelt  ist.  Und  ich  wüsste  es  sehr  zu  schätzen,
      wenn  Sie  sich  bis  dahin  nach  einer  neuen  Köchin  umgesehen
      hätten."
    

    
      Tory  sah,  wie  seine  hoch  gewachsene  Figur  am  Kopf  der
      Treppe  langsam  ihrem  Blick  entschwand.  Warum  nur  hatte  sie
      all  diese  Dinge  zu  ihm  gesagt?  Sie  würde  keine  Ruhe  finden,
      bevor sie nicht wusste, was der Earl zu tun gedachte.
    

    
      Als  Cord  später  am  Abend  mit  den  anderen  Männern  bei  Bran-
      dy  und  Zigarren  zusammensaß,  musste  er  schmunzeln,  wenn
      er  sich  an  die  Unterredung  mit  Tory  erinnerte.  Sie  dermaßen
      aufgelöst  und  zerzaust  gesehen  zu  haben,  mit  Mehl  auf  der  Na-
      senspitze  und  ihr  Haar  in  unordentlichen  Locken,  machte  das
      schreckliche Essen fast wett.
    

    
      Dass  sie  ihm  selbst  unter  diesen  ungünstigen  Umständen  ih-
      re  Meinung  gesagt  hatte,  erstaunte  ihn.  Er  musste  sich  einge-
      stehen, dass sie eine außerordentlich faszinierende Frau war.
      Glücklicherweise  schienen  sich  seine  Gäste  nicht  an  dem  ku-
      linarischen  Desaster  zu  stören.  Zwar  lachte  sein  guter  Freund
      Sheffield  etwas  lauter  als  gewöhnlich,  und  der  junge  Percy
      Chezwick  war  völlig  betrunken,  doch  es  war  offensichtlich,
      dass alle einen vergnüglichen Abend verbrachten.
    

    
      Pendleton
      war wie immer der vollendete Gentleman. „In den
    

  
    
      nächsten  Tagen  erwarte  ich  einen  Kundschafter",  erklärte  er,
      als  die  Männer  sich  gerade  zu  den  Damen  in  den  Salon  bege-
      hen  wollten.  „Ich  hoffe,  von  ihm  Neuigkeiten  über  Ihren  Cou-
      sin zu erfahren."
    

    
      Cord  sah  ihn  gespannt  an.  „Glauben  Sie,  dass  er  herausge-
      funden hat, wo Ethan gefangen gehalten wird?"
    

    
      „Max  Bradley  ist  außerordentlich  kompetent  auf  seinem  Ge-
      biet.  Wenn  es  irgend  jemanden  gibt,  der  Captain  Sharpe 
      auf-
      spüren kann, dann er."
    

    
      „Dann  freue  ich  mich  darauf,  bald  von  Ihnen  zu  hören,  Co-
      lonel."
    

    
      Pendleton
      nickte  kurz  und  begab  sich  zu  den  anderen  Gäs-
      ten  in  den  Salon.  Cord  blieb  noch  einen  Moment  zurück  und
      fühlte  sich  aufgrund  dieser  Neuigkeit  zuversichtlich  wie  schon
      lange  nicht  mehr.  Er  wollte  seinem  Gast  gerade  folgen,  als  Per-
      cival  Chezwick,  der  ein  Freund  von  Sarahs  Ehemann  Jonathan
      war, leicht schwankend auf ihn zukam.
    

    
      „Ich  will  Ihnen  etwas  sagen,  Mylord.  Ich  habe  mich  unsterb-
      lich  verliebt."  Percy  verdrehte  hilflos  die  Augen.  „Gütiger
      Himmel,  nie  zuvor  habe  ich  ein  solches  Gesicht  gesehen!  Als
      sie  lächelte,  hörte  mein  Herz  fast  zu  schlagen  auf.  Und  sie  ist
      hier, in Ihrem Haus! Sie müssen mir ihren Namen sagen!"
      Er  konnte  nur  Claire  meinen.  Der  entrückte  Ausdruck  in
      Percys Gesicht ließ keinen anderen Schluss zu.
    

    
      „Die  junge  Dame  heißt  Claire,  aber  ich  muss  Sie  leider  ent-
      täuschen.  Wahrscheinlich  ist  Ihnen  nicht  aufgefallen,  dass  sie
      zu  meinem  Hauspersonal  gehört.  Sie  ist  sehr  unschuldig  und
      nicht  die  Art  von  Mädchen  für  ein  kurzes  Vergnügen.  Und  dass
      Ihr  Vater  einer  Verbindung  zwischen  Ihnen  und  einem  Dienst-
      mädchen zustimmt, wage ich zu bezweifeln."
    

    
      Erneut  wanderte  Percys  Blick  in  Richtung  der  Eingangshal-
      le,  doch  Claire  war  nicht  mehr  zu  sehen. 
      Es  war  sehr  unge-
      wöhnlich,  dass  der  junge  Mann  sich  so  offensichtlich  angetan
      von  einer  Frau  zeigte,  und  Cord  vermutete,  dass  der  Wein  ihm
      den nötigen Mut gegeben hatte.
    

    
      Eigentlich  war  es  schade,  dass  zwischen  den  beiden  ein  so
      großer  sozialer  Unterschied
      bestand,  denn  Percival  Chezwick
      war  genauso  ein  Tagträumer  wie  Claire,  ein  naiver  junger
      Mann,  der  seinen  Fantasien  nachhing,  Gedichte  schrieb  und
      dann  zu  schüchtern  war,  sie  laut  vorzulesen.  Er  war  blond,
      haue  blaue  Augen,  und  obwohl  er  etwas  dünn  und  blass  war,
      wirkte er auf Frauen sehr anziehend.
    

  
    
      Er  war  allerdings  der  jüngste  Sohn  des  Marquess  of  Kersey,
      weshalb  eine  ernsthafte  Verbindung  mit  einem  Zimmermäd-
      chen außer Frage stand.
    

    
      Überrascht  stellte  Cord  fest,  dass  er  den  Wunsch  verspürte,
      Claire  zu  beschützen.  Er  konnte  nicht  zulassen,  dass  einer  sei-
      ner  Freunde  ihr  etwas  zu  Leide  tat.  Stattdessen  sähe  er  das
      Mädchen  gerne  in  geordneten  Verhältnissen,  und  vielleicht
      konnte  er  ihr  sogar  behilflich  sein,  beizeiten  einen  geeigneten
      Mann  zu  finden.  Seine
      Gedanken  schweiften  ab,  und  er  über-
      legte,  dass  er  auch  Victoria  zu  einer  angemessenen  Partie  ver-
      helfen  könnte 
      -
      eine  Vorstellung,  die  ihm  weitaus  weniger  be-
      hagte.
    

    
      Cord  folgte  Colonel 
      Pendleton
      und  Lord  Percy  in  den  Salon.
      Sein  Blick  fiel  auf  Sarah  und  Jonathan,  die  ein  schönes  Paar
      abgaben  und  auch  nach  acht  Jahren  Ehe  immer  noch  ineinan-
      der  verliebt  waren.  Sie  unterhielten  sich  mit  Dr.  und  Mrs.
      Chastain,  während  Grace  kurz  den  Erfrischungsraum  aufge-
      sucht zu haben schien.
    

    
      Cord  seufzte  leise.  Seine
      Cousine  versuchte  schon  wieder,  ihn
      zu  verkuppeln.  Sarah  wollte  einfach  nicht  verstehen,  dass  die
      Tochter  eines  Arztes  für  ihn  nicht  in  Frage  kam,  ganz  gleich,
      wie  attraktiv  sie  sein  mochte.  Er  hatte  sich  entschlossen,  eine
      reiche  Erbin  zu  heiraten,  und  würde  an  diesem  Plan  auch  fest-
      halten!  Immer  häufiger  hatte  er  in  letzter  Zeit  an  Constance
      Fairchild  und  Mary  Ann  Winston  gedacht,  die  beide  blond,
      hübsch und im Besitz eines beachtlichen Vermögens waren.
      Ein  Graf  war  auf  dem  Heiratsmarkt  recht  gefragt,  und  er
      zweifelte  keinen  Moment  daran,  dass  die  beiden  jungen  Frau-
      en  in  sein  Werben  einwilligen  würden.  Dann  bedurfte  es  nur
      noch  der  offiziellen  Eheschließung,  und  sein  Vermögen  würde
      sich beträchtlich vermehrt haben.
    

    
      Das  war  er  seinem  Vater  schuldig,  und
      Cord  wollte  seine
      Schuld  auf  die  einzige  ihm  angemessen  erscheinende  Weise  be-
      gleichen.
    

    
      Während  er  sich  einen  weiteren  Brandy  einschenkte,  ver-
      drängte  der  Gedanke  an  die  rumgetränkten  Früchtekuchen
      seine  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit,  und  lächelnd  ging  er
      zu seinen Gästen hinüber.
    

    
      Grace  Chastain  durchquerte  die  Eingangshalle  in  Richtung
      der  weiten  Haupttreppe,  um  zum  Erfrischungsraum  zu  gehen.
      Der  Abend  drohte  sich  endlos  hinzuziehen!  Nicht  nur  das  Es-
    

  
    
      sen  war  furchtbar  gewesen,  sondern  zu  allem  Übel  hatte  man
      sie  auch  noch  neben  Colonel 
      Pendleton
      gesetzt,  der  am  liebs-
      ten über den Krieg redete.
    

    
      Und  mittlerweile  würde  Sarah  sich  wieder  als  Ehestifterin
      versuchen.  Grace  wusste,  dass  dies  auch  der  Grund  war,  wes-
      halb  sie  und  ihre  Eltern  überhaupt  zu 
      der  Abendgesellschaft
      eingeladen  worden  waren.  Ihre  Mutter  war  außer  sich  gewesen
      vor  Freude  und  hatte  sie  immer  wieder  ermahnt,  sich  mit  dem
      Earl  zu  unterhalten.  Als  ob  das  etwas  ändern  würde!  Ganz
      London  wusste,  dass  er  sich  mit  nichts  weniger  als  einer 
      rei-
      chen Erbin zufrieden geben würde.
    

    
      Grace sehnte das Ende des Abends herbei.
    

    
      Sie  rückte  das  Oberteil  ihres  pflaumenblauen  Seidenkleides
      zurecht,  hob  den  hoch  angesetzten,  mit  Perlen  bestickten  Rock
      und  hatte  kaum  die  ersten  Treppenstufen  genommen,  als  sie
      eine  Bewegung  in  der  Halle  stutzig  machte.  Nachdem  sie  sich
      umgedreht hatte, hielt sie überrascht den Atem an.
    

    
      „Tory!  Victoria  Whiting,  bist  du  es  wirklich?"  Sie  rannte  die
      Stufen  wieder  herunter  und  eilte  der  jungen  Frau  hinterher,
      die  sich  hastig  von 
      ihr  entfernte.  Grace  griff  nach  ihrem  Arm
      und zwang sie, sich zu ihr umzudrehen.
    

    
      „Tory!  Ich  bin  es,  Gracie.  Erkennst  du  mich  denn  nicht
      mehr?"  Als  sie  ihre  Freundin  herzlich  umarmte,  dauerte  es  ei-
      nige  Momente,  bis  sie  merkte,  dass  ihre  Freude  nicht  erwidert
      wurde.
    

    
      Grace  trat  einen  Schritt  zurück.  „Was ist mit  dir?  Bist du  gar
      nicht  froh  darüber,  mich  zu  sehen?"  Erst  jetzt  fiel  ihr  Blick  auf
      Torys  Kleidung,  den  schwarzen  Taftrock  und  die  weiße  Baum-
      wollbluse.  „Warum  bist  du  wie  ein  Dienstmädchen  angezo-
      gen?"
    

    
      Tory  seufzte.  „Oh  Gracie,  ich  hatte  gehofft,  dass  du  mich  so
      nicht sehen würdest."
    

    
      „Was  machst  du  hier?  Ich  nehme  nicht  an,  dass  du  tatsäch-
      lich im Haus Seiner Lordschaft angestellt bist?"
    

    
      „Ich  müsste  dir  so  viel  erklären.  Seit  ich  die  Schule  verlas-
      sen  habe,  haben  sich  die  Ereignisse  überschlagen."  Sie  warf  ei-
      nen  vorsichtigen  Blick  in  Richtung  des  Salons.  „Heute  Abend
      haben  wir  dazu  keine  Zeit.  Versprich  mir,  dass  du  niemandem
      erzählst, mich hier gesehen zu haben."
    

    
      „Gut,  ich  werde  es  für  mich  behalten 
      -
      aber  unter  einer  Be-
      dingung.  Morgen  triffst  du  dich  mit  mir  und  erzählst  mir  end-
      lich, was geschehen ist."
    

  
    
      Tory  schüttelte  den  Kopf.  „Es  wäre  für  uns  beide  besser,
      wenn  du  einfach  vergessen  könntest,  dass  du  mir  hier  begegnet
      bist."
    

    
      „Morgen,  Tory.
      Das 
      King's  Inn 
      ist  nicht  weit  von  hier,  es  ist
      etwas  abgelegen,  und  niemand  wird  uns  dort  sehen.  Ich  erwar-
      te dich morgen Mittag um ein Uhr."
    

    
      Tory  gab  sich  geschlagen.  „Gut.  Morgen  um  eins  im 
      King's
      Inn."
    

    
      Grace  blickte  ihrer  Freundin  besorgt  nach.  Sie  hatte  Victo-
      ria  Whiting  seit  Jahren  nicht  mehr  gesehen  und  fragte  sich,
      was  ihr  wohl  in  der  Zwischenzeit  zugestoßen  sein  mochte  und
      ob  das  Leben  ihrer  besten  Freundin  genauso  kompliziert  und
      verworren geworden war wie ihr eigenes.
    

  
    
      7. KAPITEL
    

    
      Am  nächsten  Morgen  saß  Cord  in  seinem  Arbeitszimmer  am
      Schreibtisch  und  sah  die  Bücher  für  Willow  Park  durch,  sei-
      nem  Landsitz  in  Sussex.  Ihm  war  bereits  eine  nicht  unbe-
      trächtliche  Abweichung  zwischen  der  Menge  des  für  die  Scha-
      fe  bestellten  Heus  und  den  letztendlich  auf  dem  Markt  ver-
      kauften  Schafen  aufgefallen.  Im  Laufe  der  letzen  Jahre  waren
      ihm  immer  größere  Zweifel  an  seinem  Verwalter  Richard  Reed
      gekommen,  und  Cord  beschloss,  sich  so  bald  wie  möglich  in
      Sussex selbst ein Bild der Lage zu machen.
    

    
      Er  blickte  kurz  zur  Uhr  auf  dem  Kaminsims  und  stand  dann
      hastig  auf.  Es  war  zehn  Uhr  und  höchste  Zeit,  Victorias  Prob-
      leme  mit  dem  Personal  ein  für  alle  Mal  aus  dem  Weg  zu  räu-
      men.  Als  er  in  die  Eingangshalle  trat,  standen  seine  Hausange-
      stellten  bereits  in  Reih  und  Glied  und  sahen  ihn  mit  besorgten
      Gesichtern  erwartungsvoll  an.  Alle  schienen  sich  zu  fragen,
      was er wohl mit ihnen vorhatte.
    

    
      Umso  besser.  Sie  sollten  ruhig  noch  einige  bange  Momente
      des  Wartens  verbringen.  Victoria  hingegen  wirkte  eher  gleich-
      mütig als ängstlich.
    

    
      „Guten Morgen."
    

    
      „Guten Morgen, Mylord", erwiderten alle einstimmig.
    

    
      „Zunächst  möchte  ich  Sie  wissen  lassen,  dass  ich  sehr
      enttäuscht  von  Ihnen  bin.  In  den  Wochen,  während  derer
      Mrs.  Temple  meinen  Haushalt  geführt  hat,
      haben  Sie  alles  da-
      rangesetzt, ihr die Arbeit wo immer möglich zu erschweren."
      Ein  Raunen  ging  durch  die  ganze  Reihe,  und  einige  der
      Hausbediensteten  warfen  Victoria  finstere  Blicke  zu.  Bevor  er
      fortfuhr,  sah  Cord,  wie  sie  unter  den  Anfeindungen  ihrer  Kol-
      legen entschlossen die Schultern straffte.
    

    
      „Trotzdem  sind  alle  Arbeiten  erledigt  worden,  und  dies
      meist  zu  meiner  größten  Zufriedenheit.  Ich  habe  Mrs.  Temple
      gesagt,  dass  es  ihr  freistünde,  Ihnen  allen  zu  kündigen  und
    

  
    
      neues  Personal  anzustellen,  aber  sie  hat  dies  abgelehnt.  Statt-
      dessen  wies  sie  mich  darauf  hin,  dass  Ihre  Unzufriedenheit
      nicht ganz grundlos sei."
    

    
      Ein  Dutzend  Augenpaare  sahen  ihn  gespannt  an.  „Obwohl
      Mrs.  Temple  bereits  sehr  viel  Erfahrung  hat,  ist  sie  jünger  als
      die  meisten  Frauen,  die 
      als  Haushälterin  arbeiten.  Es  mag  Ih-
      nen  deshalb  ungerecht  erschienen  sein,  dass  ich  sie  für  diese
      wichtige  Position  eingestellt  habe.  Um  dies  auszugleichen,  hat
      Mrs.  Temple  mir  vorgeschlagen,  dass  ich  jedem  von  Ihnen  et-
      was mehr Lohn zahle."
    

    
      Nun  ging  ein  hörbares  Gemurmel  durch  die  Dienerschaft,
      und  alle  Augen  richteten  sich  überrascht  auf  Victoria.  Cord
      war mit sich zufrieden und lächelte innerlich.
    

    
      „Die  Lohnerhöhung  tritt  sofort  in  Kraft.  Als  Gegenleistung
      erwarte  ich,  dass  Sie  Mrs.  Temple  bei  ihrer  Arbeit  uneinge-
      schränkt unterstützen. Das wäre alles."
    

    
      Bevor  er  sich  umwandte,  warf  er  noch  einen  Blick  auf  Victo-
      ria  und  sah  Erleichterung,  vielleicht  sogar  etwas  Bewunde-
      rung  in  ihrem  Gesicht.  So  beschwingt  wie  lange  nicht  mehr,
      machte er sich auf den Weg zurück in sein Arbeitszimmer.
      Bevor  er  jedoch  die  Tür  erreicht  hatte,  vernahm  er  die  Stim-
      me seines Butlers Timmons hinter sich.
    

    
      „Verzeihen  Sie,  Mylord,  ein  Bote  hat  soeben  eine  Nachricht
      von  Colonel 
      Pendleton
      gebracht.  Ich  dachte  mir,  dass  Sie  sie
      unverzüglich  lesen  möchten."  Er  gab  ihm  einen  versiegelten
      Umschlag. „Soll der Bote auf Ihre Antwort warten?"
    

    
      Cord  brach  das  Siegel  und  überflog  das  Schreiben.  Pendle-
      ton  teilte  ihm  mit,  dass  er  Neuigkeiten  über  Ethan  habe,  und
      bat um einen Gesprächstermin.
    

    
      „Ich  werde  keine  Nachricht  zurücksenden,  sondern  mich
      persönlich  darum  kümmern.  Lassen  Sie  meinen  Einspänner
      vorfahren."
    

    
      Die  Fahrt  nach  Whitehall  dauerte  länger  als  gewöhnlich,  da
      die  Straßen  mit  schweren  Fuhrwerken,  Mietdroschken  und  be-
      häbigen  Reisekutschen  überfüllt  waren.  Sobald  er  sein  Ziel
      endlich  erreicht  hatte,  warf  er  einem  Jungen  eine  Münze  zu
      und  wies  ihn  an,  gut  auf  den  Einspänner  aufzupassen.  Dann
      lief  er  schnellen  Schrittes  zu  einem  der  hinteren  Teile  des  Ge-
      bäudes und ging die Treppen zu Pendletons Büro hinauf.
      Der  Colonel  ließ  ihn  nicht  lange  warten.  Die  goldenen  Epau-
      letten  funkelten  auf  seiner  roten  Uniformjacke,  als  er  Cord  mit
      einer Armbewegung aufforderte, Platz zu nehmen. „Ich dach-
    

  
    
      te  mir  schon,  dass  Sie  nicht  lange  auf  die  Nachricht  würden
    

    
      warten wollen."
    

    
        
      „Keinen Moment länger! Was gibt es Neues, Colonel?"
    

    
      „Wie  ich  gehofft  hatte,  ist  mein  Kundschafter  heute  Morgen
    

    
      eingetroffen. Ethan wird in Calais festgehalten."
    

    
      Cords  Herz  machte  einen  Sprung.  „Ist  Bradley  sich  da  si-
    

    
      cher?"
    

    
      „Absolut.  Er  hat  den  Captain  zwar  nicht  selbst  gesehen,
      doch seine Quelle sei äußerst verlässlich, versicherte er mir."
    

    
      „Wie lange wird es dauern, bis er etwas unternehmen kann?"
    

    
      „Sobald  er  von  uns  Weisungen  hinsichtlich  des  Übergabeor-
    

    
      tes  erhält.  In  der  Zwischenzeit  wird  er  die  nötigen  Vorberei-
    

    
      tungen treffen."
    

    
      „Sie  meinen,  dass  er  die  Gefängniswärter  besticht,  damit  Sie
    

    
      im entscheidenden Moment wegschauen?"
    

    
      „Genau.  Er  möchte  den  Neumond  abwarten,  da  die  Flucht  in
    

    
      völliger  Dunkelheit  sicherer  ist.  Bis  dahin sind  es  nur  noch  ei-
    

    
      nige Tage."
    

    
      „Ich  habe  einen  einsatzbereiten  Schoner  mit  einem  fähigen
    

    
      Kapitän  und  einer  guten  Mannschaft.  Lassen  Sie  Bradley  aus-
    

    
      richten, dass wir nur noch auf sein Kommando warten."
    

    
      „Ich  werde  ihn  das  so  schnell  wie  möglich  wissen  lassen  und
    

    
      sage  Ihnen  Bescheid,  sobald  ich  seine  Antwort  bekommen  ha-
    

    
      be."  Da  Ethan  nicht  mehr  Offizier  der  britischen  Armee  war,
      handelte  es  sich  um  eine  inoffizielle  Rettungsaktion.  Der  Colo-
    

    
      nel  konnte  ihnen  hierbei  Unterstützung  leisten,  mehr  aber
      auch nicht.
    

    
      Cord  erhob  sich,  und  sein  Puls  hämmerte  vor  freudiger  Erre-
    

    
      gung. Ethan lebte! Und bald würde er wieder zu Hause sein.
      Noch  lange,  nachdem  Cord  das  Büro  des  Colonels  verlassen
      hatte  und  zu  seinem  Stadthaus  zurückgefahren  war,  pulsierte
      sein  Körper  inaufgeregter  Vorfreude.  Wenn  Victoria  sich  auf
      sein  Angebot  eingelassen  hätte,  würde  er  seine  rastlose  Ener-
    

    
      gie  verausgaben  können,  indem  er  sie  in  den  verbleibenden
      Nachmittagsstunden  leidenschaftlich  liebte.  Er  erinnerte  sich
      an  das  Gefühl  ihrer  Brüste in  seinen  Händen,  an  ihre  weichen
    

    
      Lippen,  die  sich  an  die  seinen  geschmiegt  hatten,  und  spürte,
      wie sich seine Männlichkeit untrüglich regte.
    

    
      Er  fluchte  leise  und  versuchte,  seine  Gedanken  zu  unterdrü-
    

    
      cken.  Vielleicht  würde  er  heute  Abend  Madame  Fontaneauei-
    

    
      nen  Besuch  abstatten,  was er  schon  längst hätte  tun  sollen.  Die
    

    
      Madchen  dort  waren  schön  und  verstanden  ihr  Handwerk.  Er
    

  
    
      brauchte sich nur auszusuchen, worauf er Lust hatte.
    

    
      Es  überraschte  ihn,  wie  wenig  verlockend  ihm  die  Aussicht
      darauf erschien.
    

    
      Es  war  früher  Nachmittag  an  einem  warmen  Sommertag,  und
      von  der  Themse  her  wehte  ein  leichter  Wind  durch  die  Stadt.
      Als  sie  von  ihrem  halbstündigen  Treffen  mit  Grace 
      -
      länger
      hatte  Tory  sich  nicht  von  ihren  Pflichten  freimachen  können 
      -
      zurückkehrte,  warf 
      sie  ihre  schlichte  graue  Haube  auf  den
      Tisch  in  ihrem  Wohnzimmer.  Obwohl  sie  gestern  Abend  noch
      alles  darangesetzt  hatte,  ihrer  Freundin  aus  dem  Weg  zu  ge-
      hen,  hatte  es  nun  gut  getan,  sie  wiederzusehen  und  mit  ihr  re-
      den  zu  können.  Auch  nach  drei  langen 
      Jahren  schien  ihre
      Freundschaft ungebrochen zu sein.
    

    
      Sie  hatte  Gracie  die  Wahrheit  erzählt  und  sie  um  absolutes
      Stillschweigen gebeten.
    

    
      „Ich  kann  das  selbst  alles  noch  nicht  glauben",  hatte  Tory
      gesagt.
    

    
      „Du  hast  nur  getan,  was  nötig  war,  um  dich  und  Claire
      zu
      schützen."
    

    
      „Ich  weiß.  Aber  vor  dem  Gefängnis  wird  uns  das  nicht  be-
      wahren können."
    

    
      „Uns  wird  schon  etwas  einfallen",  versprach  ihr  Grace.
      „Und  bis  dahin  werde  ich  versuchen  herauszufinden,  wie  weit
      der  Baron  bei  seiner  Suche  gekommen  ist.  Wenn  ihr  die
      Stadt
      verlassen  müsst,  weißt  du,  wo  du  mich  finden  kannst.  Schicke
      mir  einfach  eine  Nachricht,  und  ich  werde  tun,  was  immer  ich
      kann."
    

    
      Grace  war  noch  ganz  die  Alte.  Sie  war  stets  eine  treue  und
      zuverlässige Freundin gewesen.
    

    
      Auch  äußerlich  hatte  sie  sich 
      allenfalls  leicht  verändert,
      wenn  sie  auch  mittlerweile  ihre  mädchenhafte  Schlaksigkeit
      verloren  hatte  und  zu  einer  attraktiven  jungen  Frau  von  neun-
      zehn  Jahren  herangereift  war.  Sie  war  etwas  größer  als  Tory,
      und  in  ihrem  rotbraunen  Haar  schimmerten  einzelne  gold-
      blonde  Strähnen.  Tory  kam  der  Gedanke,  dass  ihre  Freundin
      eigentlich  keine  Probleme  haben  dürfte,  einen  Ehemann  zu
      finden 
      -
      wenn  es  nur  jemanden  gäbe,  der  Gracies  Ansprüchen
      genügte.
    

    
      Die  Woche  neigte  sich  dem  Ende  zu.  Das  Treffen  mit  Grace
      hatte
      Tory  während  der  letzten  paar  Tage  aufgemuntert,  aber
    

  
    
      das  Zählen  und  Ausbessern  der  Wäsche  sowie  die  Nachmit-
      tagshitze hatten sie erschöpft.
    

    
      Wenigstens  waren  die  anderen  Dienstboten  nun  umgängli-
      cher.  Tory  wusste,  dass  sie  dies  vor  allem  dem  Eingreifen
      Lord
      Brants  verdankte  und  dem  Umstand,  dass  alle  zu  verstehen
      schienen,  dass  sie  keine  Affäre  mit  ihm  hatte 
      -
      was  sie  etwas
      enttäuschte, wie sie sich eingestand.
    

    
      Sie  ging  die  Treppen  in  das  Untergeschoss  hinunter,  um  nach
      den  letzten  Vorbereitungen  für  das  Abendessen  zu  sehen,  als
      die  Eingangstür  mit  einem  lauten  Knall  ins  Schloss  fiel  und
      der  Earl  in  die  Halle  stürmte.  Sie  stieß  einen  überraschten
      Schrei  aus,  denn  er  eilte  auf  sie  zu  und  schien  dabei  so  wütend
      zu sein, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.
    

    
      „In mein Arbeitszimmer!" herrschte er sie an. „Sofort!"
      Sie  biss  sich  auf  die  Lippe.  Hastig  raffte  sie  ihre  Röcke  zu-
      sammen  und  ging  vor  ihm  her  durch  die  Halle.  Brant  folgte  ihr
      bis  in  sein  Arbeitszimmer  und  schlug  dann  die  Tür  hinter  sich
      zu.
    

    
      „Setzen Sie
      sich."
    

    
      „Ich ... ich würde lieber stehen, wenn Sie erlauben."
    

    
      „Sie sollen sich setzen!"
    

    
      Tory  spürte,  wie  ihre  Knie  nachzugeben  drohten,  und  ließ
      sich  in  den  nächstgelegenen  Sessel  sinken.  Trotzdem  zwang  sie
      sich,  den  Earl  anzusehen.  Er  erschien  ihr  noch  größer  als  ge-
      wöhnlich,  seine  Augen  sahen  dunkel  und  bedrohlich  aus,  sein
      Mund war fest zusammengepresst.
    

    
      „Es wird Zeit, dass wir uns über die Halskette unterhalten."
      Ihr  wurde  schwindelig,  und  einen  Moment  befürchtete  sie,
      dass sie ohnmächtig werden könnte. „Welche ... Halskette?"
    

    
      „Die,  die  Sie  und  Ihre  Schwester  Baron  Harwood  gestohlen
      haben."
    

    
      Torys  Handflächen  wurden  feucht,  und  sie  fuhr  nervös  mit
      den  Händen  über  ihren  schwarzen  Taftrock.  „Ich  ...  ich  verste-
      he nicht, wovon Sie reden."
    

    
      „So?  Ich  glaube, 
      dass  Sie  sehr  wohl  wissen,  wovon  ich  rede.
      Ich  meine  die  wertvolle,  mit  Diamanten  besetzte  Perlenkette,
      die  aus  Harwood  Hall  entwendet  wurde."  Ungehalten  fuhr  er
      sie  an:  „Und  natürlich  geht  es  auch  um  den  nicht  unerhebli-
      chen Tatbestand des versuchten Mordes an dem Baron."
      Sie  schluckte,  und  obwohl  sie  innerlich  vor  Entsetzen  schau-
      derte,  versuchte  sie,  ruhig  zu  wirken.  „Ich  kenne  keinen  Baron
      Harwood. Ich habe nie von ihm gehört."
    

  
    
      „Ich  kenne  ihn  auch  nicht,  doch  darum  geht  es  hier  nicht.
      Tatsache  ist,  dass  den  Informationen  zufolge,  die  ich  in  mei-
      nem  Club  mit  angehört  habe,  und  die  auch  in  den  Zeitungen
      standen 
      -
      komischerweise  übrigens  in  den  Ausgaben,  die  in
      meinem  Haushalt  abhanden  gekommen  sind 
      -,  diese  Verbre-
      chen  wahrscheinlich  von  zwei  jungen  Frauen  begangen  wur-
      den.  Eine  der  beiden  ist  groß  und  blond,  die  andere  dunkelhaa-
      rig  und  etwas  kleiner."  Durchdringend  sah  er  sie  an.  „Kommt
      Ihnen das irgendwie bekannt vor?"
    

    
      Tory  zog  eine  Augenbraue  in  die  Höhe.  „Sie  glauben,  dass
      Claire  und  ich  die  beschriebenen  Frauen  sind?  Warum  sollten
      wir etwas mit dieser Sache zu tun haben?"
    

    
      „Weil  es  in  der  Beschreibung  der  beiden  weiter  heißt,  dass
      die  blonde  Frau  außergewöhnlich  hübsch  ist",  der  Earl  deute-
      te  ein  Lächeln  an,  „und  die  dunkelhaarige  soll  extrem  skrupel-
      los sein."
    

    
      Tory  setzte  sich  kerzengerade  auf.  „Sie  halten  mich  für  skru-
      pellos?"
    

    
      Lord  Brant  lächelte  nun  tatsächlich,  doch  seine  Augen  blie-
      ben  kalt  und  unfreundlich.  „In  ihrer  Verzweiflung  können
      Menschen  sehr  rücksichtslos  und  unberechenbar  handeln 
      -
      und  Sie  sahen  ziemlich  verzweifelt  aus,  als  Sie  damals  vor
      meinem Haus standen."
    

    
      Unverwandt  sah  sie  ihn  an.  „Wenn  die  Halskette  wirklich  so
      wertvoll  ist,  wie  Sie  behaupten,  und  ich  hätte  sie  tatsächlich
      gestohlen,  dann  wäre  ich  wohl  kaum  in  einer  verzweifelten
      Lage,  sondern  gut  versorgt.  Ihre  Vermutung  ergibt  keinen
      Sinn."
    

    
      Lord  Brant  ließ  sich  davon  nicht  aus  der  Fassung  bringen.
      „Vielleicht  ist  Ihnen  das  Geld,  das  Ihnen  der  Verkauf  des
      Schmuckstücks  eingebracht  hat,  gestohlen  worden,  oder  Sie
      haben bereits alles ausgegeben, oder ..."
    

    
      „Oder  vielleicht  bin  ich  unschuldig.  Es  könnte  immerhin
      sein,  dass  ich  die  Kette  nie  gestohlen  und  verkauft  habe  und
      daher auch nie im Besitz des Geldes war."
    

    
      Sie sah  ihm  an,  dass  er  ihr kein  Wort  glaubte.  Ihr  Herz  häm-
      merte,  und  das  Blut  stieg  ihr  ins  Gesicht.  Ob  er  wohl  merkte,
      wie groß ihre Furcht war, entdeckt zu werden?
    

    
      Nervös  schob  sie  eine  lose  Haarsträhne  zurück  in  den  Haar-
      knoten,  der  sich  weich  an  ihren  Nacken  schmiegte.  „Waren
      diese Frauen ... Dienstboten im Haushalt des Barons?"
    

    
      „Davon  gehe  ich  aus."  Seine  Stimme  klang  nun  etwas  sanf-
    

  
    
      ter.  „Wenn  Sie  in  Schwierigkeiten  sind,  Victoria,  kann  ich  Ih-
      nen  vielleicht  helfen.  Sagen  Sie  mir  die  Wahrheit.  Ich  glaube
      nicht,  dass  Sie  ein  derartiges  Verbrechen  begingen,  ohne  einen
      guten  Grund  dafür  zu  haben.  Sagen  Sie  mir,  was  Sie  getan  ha-
      ben, und ich werde versuchen, das Problem zu regeln."
    

    
      Es  gab  nichts,  was  sie  sich  lieber  wünschte!  Sie  wollte  sich
      in  seine  Arme  werfen  und  ihn  bitten,  sie  zu  retten.  Aber  wenn
      sie  ihm 
      erzählte,  dass  sie  und  Claire  die  Stieftöchter  des  Ba-
      rons  waren,  wäre  es  für  ihn  eine  Ehrensache,  sie  beide  nach
      Hause  zurückzuschicken.  Und  das  durfte  sie  auf  keinen  Fall
      zulassen.
    

    
      „Ich  kann  Ihnen  versichern,  Mylord,  dass  an  dieser  Ge-
      schichte  nichts  wahr  ist.  Claire  und  ich  sind  nicht  die  beiden
      Frauen,  nach  denen  gesucht  wird.  Wir  haben  uns  nichts  zu
      Schulden kommen lassen."
    

    
      „Wenn  Sie  mich  anlügen,  Victoria,  werde  ich  dafür  sorgen,
      dass Sie mit aller Härte des Gesetzes bestraft werden."
    

    
      Alles  Blut  wich  aus  ihrem  Gesicht.  Er  wollte  sie  ins  Gefäng-
      nis  werfen  lassen!  Dort  würden  sie  jahrelang  dahinvegetieren,
      vielleicht  sogar  bis  zu  ihrem  Tod.  Es  bedurfte  ihres  ganzen  Mu-
      tes,  ihm  fest  in  die  Augen  zu  sehen  und  ihre  Lüge  zu  wiederho-
      len.
    

    
      „Ich sage Ihnen
      die Wahrheit."
    

    
      Für  einen  Moment  ließ  der  Earl  seinen  Blick  auf  ihr  ruhen
      und  wandte  sich  dann  ab.  „Das  wäre  dann  alles",  sagte  er  un-
      wirsch und wandte ihr den Rücken zu. „Vorerst."
    

    
      Mühsam  und  mit  zittrigen  Knien  erhob  sich  Tory  aus  dem
      tiefen  Ledersessel.  So  leise  wie  möglich  verließ  sie  das  Arbeits-
      zimmer.  Sie  und  Claire  würden  erneut  flüchten  und  sich  einen
      Unterschlupf außerhalb Londons suchen müssen.
    

    
      Als  sie  den  Korridor  entlangeilte,  um  so  schnell  wie  möglich
      in  ihr  Zimmer  zu  gelangen,  verschwamm  alles  um  sie  herum
      hinter  einem  Tränenschleier.  Sie  würde  Claire  Bescheid  sagen
      müssen,  und  dabei  hatte  sie  noch  keine  Idee,  wohin  sie  nun  ge-
      hen könnten. Aber sie musste für sie beide eine Lösung finden.
      Bis  dahin  durfte  sie  sich  nichts  anmerken  lassen.  Sie  würde
      weiterhin  ihrer  Arbeit  nachgehen,  bevor  sie  am  Abend  ihrer
      Schwester  alles  erzählte.  Und  dann  würden  sie  sofort  aufbre-
      chen müssen.
    

    
      Verdammt!  Cord  schlug  mit  der  flachen  Hand  auf  seinen
      Schreibtisch.  Er  wusste  nicht,  was  er  lieber  täte 
      -
      Victoria 
      da-
    

  
    
      für  zur  Brust  zu  nehmen,  dass  sie ihn angelogen  hatte,  oder  sie
      eher  zu  bewundern,  da  sie  den  Mut  gezeigt  hatte,  sich  ihm  in
      seiner Wut zu widersetzen.
    

    
      Nur  wenige  Männer  wagten  das,  und  Sarah  war  die  Einzige,
      die  sich  ihm  entgegenstellte,  da  sie  wusste,  dass  er  einer  Frau
      letztlich  nie  etwas  zu  Leide  täte.  Victoria  hatte  Angst  vor  ihm
      gehabt,  und  genau  das  hatte  er  auch  beabsichtigt.  Dennoch
      war  sie  nicht  vor  ihm  zurückgewichen  und  hatte  stattdessen
      seinem Willen getrotzt.
    

    
      Er  wusste,  dass  sie  schuldig 
      war.  Sie  war  eine  unglaublich
      schlechte  Lügnerin,  der  man  die  Wahrheit  vom  Gesicht  able-
      sen  konnte.  Was  er  jedoch  nicht  verstand,  war,  warum  sie  die
      Tat  begangen  hatte.  Denn  er  hielt  sie  nicht  für  jemanden,  der
      ein  solches  Verbrechen  ohne  triftigen  Grund 
      beging.  Eigent-
      lich  müsste  er  sie  unverzüglich  anzeigen,  aber  der  Gedanke
      daran  bereitete  ihm  Unbehagen.  Bevor  er  die  Wahrheit  nicht
      kannte, würde er keine Schritte gegen Victoria unternehmen.
      Und  die  Wahrheit  würde  er  herausfinden,  schwor  er  sich
      grimmig
      und  setzte  sich  an  seinen  Schreibtisch.  Er  wusste
      schon  ganz  genau,  welchen  Detektiv  aus  der  Bow  Street  er  da-
      zu  anheuern  wollte.  Entschlossen  griff  er  nach  einem  silbernen
      Federhalter  und  tauchte  die  Spitze  in  das  Tintenfass,  danach
      schrieb  er  eine  kurze  Nachricht  an  Jonas  McPhee  und  wies  ihn
      an,  alles  über  Harwood,  den  Diebstahl  der  Halskette  und  die
      beiden Dienstmädchen des Barons herauszufinden.
    

    
      Mit  McPhee  hatte  er  bereits  früher  sehr  gute  Erfahrungen
      gemacht.  Zufrieden  mit  seiner  Entscheidung,  versiegelte  er
      den  Brief  und  läutete  nach  einem  Hausdiener,  dem  er  auftrug,
      die  Nachricht  sofort  zu  überbringen.  Wenn  erst  einmal  die
      wahren  Umstände  ans  Tageslicht  kamen 
      -
      und  vorausgesetzt,
      dass  er  sich  nicht  grundlegend  in  Victoria  getäuscht  hatte 
      -,
      würde er
      Mittel und Wege finden, ihr zu helfen.
    

    
      Zwischenzeitlich  sollte  Timmons  ein  Auge  auf  die  beiden
      Frauen  werfen,  damit  sie  nicht  versuchten,  sich  davonzusteh-
      len, während er in Frankreich war.
    

    
      Cord  seufzte,  als  seine  Gedanken  wieder  um  die  nun  anste-
      hende 
      Reise  zu  kreisen  begannen.  Gestern  war  Colonel  Pend-
      leton  kurz  vorbeigekommen  und  hatte  ihm  die  lang  ersehnte
      Nachricht  gebracht,  dass  Ethans  Flucht  aus  dem  Gefängnis
      unmittelbar  bevorstand.  Die 
      Nightingale 
      würde  noch  heute
      Nacht  nach  Frankreich  aufbrechen,  und  wenn  alles  nach  Plan
      lief,  würde  sein  Cousin  morgen  Abend  frei  und  sicher  an  Bord
    

  
    
      des Schiffes sein.
    

    
      Sofort  nach  dem  Abendessen  kehrte  Cord  in  sein  Arbeitzim-
      mer  zurück.  Er  stand  am  Fenster  und sah  in  die  finstere  Nacht
      hinaus.  Kein  Mondschein  durchbrach  die  Dunkelheit,  und
      dichter  Nebel  begann,  sich  auf  die  Stadt  zu  senken.  Als  es  laut
      an  die  Tür  klopfte,  wandte  er  sich  um.  Einen  Moment  später
      betrat  Rafael  Saunders,  der  Duke  of  Sheffield,  das  Zimmer.  Er
      war  ein  kraftvoller  Mann,  genauso  groß  wie
      Cord  und  mit
      dunklem Haar.
    

    
      „Ich  vermute,  dass  alles  vorbereitet  ist."  Rafe  ging  zielstre-
      big  auf  den  Tisch  mit  den  Getränken  zu  und  goss  sich  einen
      Brandy ein.
    

    
      „Hier  ist  alles  bereit",  antwortete  Cord.  Sein  Freund  hatte
      darauf  bestanden,  bei  der  Unternehmung  dabei  zu  sein,  da  so-
      wohl  Ethan  als  auch  Cord  zu  seinen  engsten  Vertrauten  gehör-
      ten.  Cord  wusste  um  Rafes  praktische  Veranlagung  und  seinen
      kühlen  Kopf  in  kritischen  Situationen,  und  er  war  froh,  einen
      solchen Mann an seiner Seite zu wissen.
    

    
      „Wir  werden  in  einer  Bucht  nahe  Cap  Gris  Nez,  etwas  süd-
      lich  von  Calais,  vor  Anker  gehen",  erklärte  Cord.  „Ein  kleines
      Boot  wird  Ethan  gegen  Mitternacht  zu  unserem  Schoner,  der
      Nightingale, 
      bringen.  Wir  müssen  ihn  dann  lediglich  wieder  si-
      cher nach Hause bringen."
    

    
      Nachdenklich  sah  der  Herzog  in  sein  Glas.  „Das  klingt  fast
      zu einfach."
    

    
      Cord  gestand  sich  ein,  dass  ihm  dieser  Gedanke  auch  schon
      gekommen war. „Ja, ich weiß."
    

    
      „Nun,  wir  wollen  auf  unser  Glück  hoffen 
      -
      oder  vielmehr  auf
      Ethans Glück."
    

    
      Cord  nickte.  „Es
      ist  noch  früh,  und  ich  muss  noch  ein  paar
      Dinge  erledigen.  Die 
      Nightingale 
      liegt  in  Southwark  nahe  der
      Brücke vor Anker. Ich erwarte dich dort um Mitternacht."
      Rafe  kippte  den  Rest  seines  Brandys  hinunter  und  stellte  das
      leere Glas zurück. „Gut. Ich sehe dich dann an Bord."
    

    
      Cord  sah  ihm  nach,  als  er  das  Zimmer  verließ,  und  war  in
      Gedanken  schon  wieder  bei  seinem  Cousin 
      -
      und  bei  seinen
      beiden  Hausangestellten.  Er  hoffte,  dass  sich  im  Laufe  der
      kommenden Tage beide Probleme lösen würden.
    

    
      Eilig  zog  Tory  sich
      in  einen  dunklen  Winkel  der  Eingangshalle
      zurück  und  sah  dem  großen,  elegant  gekleideten  Duke  of  Shef-
      field  nach,  dessen  Schritte  auf  dem  schwarzweißen  Marmor-
    

  
    
      boden  verhallten.  Sie  hätte  nicht  lauschen  sollen,  und  sie  tat  es
      auch  nur,  weil  ihre  Situation  so  verzweifelt  war.  Doch  solange
      ihr  und  Claire  die  Flucht  aus  London  noch  nicht  gelungen  war,
      musste sie einfach wissen, was der Earl vorhatte!
    

    
      Erleichtert  stellte  sie  fest,  dass  seine  Unterredung  mit  dem
      Duke  nichts  mit  ihnen  beiden  zu  tun  hatte,  sondern  Lord
      Brants Plan, seinen Cousin zu retten, betraf.
    

    
      Und  dieser  Plan  sah  vor,  dass  er  noch  in  dieser  Nacht  nach
      Frankreich segeln würde ...
    

    
      Sie  ließ  sich  diese  Neuigkeit  durch  den  Kopf  gehen,  während
      sie  die  Treppen  bis  zum  Obergeschoss  hinaufstieg  und  zu  Clai-
      res  Zimmer  ging.  Es  war  höchste  Zeit,  dass  sie  beide  nicht  nur
      aus  dem  Haus  verschwanden,  sondern  auch  zwischen  sich  und
      London  so  viel  Distanz  wie  nur  möglich  brachten.  Grace  wür-
      de  verärgert  sein,  dass  Tory  sie  nicht  von  ihrer  Abreise  in
      Kenntnis  gesetzt  hatte,  aber  sie  wollte  ihre  Freundin  nicht
      mehr als unbedingt nötig in die Angelegenheit verwickeln.
      Tory  klopfte  an  die  Tür  ihrer  Schwester.  Claire  trug  bereits
      ihr  Nachthemd,  und  ihr  helles  Haar  war  in  einen  dicken  Zopf
      geflochten.  Tory  betrat 
      das  Zimmer  und  schloss  leise  die  Tür
      hinter sich.
    

    
      „Was  ist  los?"  fragte  Claire.  „Du  siehst  ganz  verstört  aus."
      Tory  seufzte.  „Ich  fürchte,  ich  bringe  schlechte  Nachrich-
      ten."
    

    
      „Schlechte  Nachrichten?  Was  für  ...?"  Claire  erblasste  auf
      einmal.  „Du  willst  damit  nicht  etwa  sagen,  dass  sie  herausge-
      funden haben, wer wir sind?"
    

    
      „Doch,  in  gewisser  Weise  haben  sie  das.  Zumindest  der  Earl
      hat  Verdacht  geschöpft.  Wie  müssen  von  hier  verschwinden,
      bevor er die Wahrheit herausfindet."
    

    
      Claires  schöne  blaue  Augen  füllten  sich  mit  Tränen.  „Aber
      wohin  sollen  wir  gehen?  Oh  Tory,  was  sollen  wir  nur  tun?  Mir
      gefällt es hier. Ich will nicht gehen."
    

    
      „Ich  weiß,  meine  Liebe,  aber  uns  bleibt  kein  anderer  Aus-
      weg.  Wenn  wir  hier  bleiben,  werden  sie  uns  verhaften.  Und  ich
      glaube, ich weiß, wo wir sicher wären."
    

    
      Claire seufzte. „Wo?"
    

    
      „In Frankreich."
    

    
      „Frankreich?  Ich  dachte,  wir  befänden  uns  mit  den  Franzo-
      sen im Krieg?"
    

    
      „England  und  Frankreich  bekriegen  sich.  Du  und  ich  führen
      mit  überhaupt  niemandem  Krieg.  Der  Earl  bricht  noch  in 
      die-
    

  
    
      ser Nacht mit einem Schiff auf."
    

    
      Tory  begann,  ihren  Plan  zu  erläutern.  Heimlich  würden  sie
      an  Bord  gehen,  sich  im  Rumpf  des  Schoners  verstecken,  und
      sobald  das  Schiff  in  der  Bucht  vor  Anker  ging,  könnten  sie
      über Bord gehen und an Land schwimmen.
    

    
      „Ich  kann  doch  gar  nicht  schwimmen!"  wandte  ihre
      Schwester ein.
    

    
      „Nein,  aber  ich!"  erwiderte  Tory  geduldig.  Während  ihrer
      Schulzeit  hatten  sie  und  Grace  sich  manchmal  an  den  Nach-
      mittagen  zum  Fluss  geschlichen.  Einer  der  Jungen  aus  dem
      Dorf  hatte  ihnen  das  Schwimmen  beigebracht.  Claire  hatte  es
      ebenfalls  lernen  wollen;  sobald  Tory  hingegen  versuchte,  es  ihr
      beizubringen,  verließ  sie  immer  der  Mut.  „Es  wird  nicht  weit
      sein bis an Land, und ich helfe dir, dorthin zu kommen."
    

    
      „Ich weiß nicht, Tory ..."
    

    
      „Es  wird 
      schon  gehen,  Claire.  Wir  sprechen  beide  ausge-
      zeichnet  Französisch.  Niemand  wird  uns  als  Engländerinnen
      verdächtigen.  Dann  gehen  wir  nach  Paris,  und  vielleicht  ge-
      lingt  es  mir  dort  endlich,  eine  Stelle  als  Gouvernante  zu  fin-
      den."
    

    
      Claire  fuhr  sich  nervös  mit  der  Zungenspitze  über  die  Lip-
      pen. „Glaubst du wirklich, dass der Plan funktioniert?"
    

    
      „Ich  bin  mir  ganz  sicher.  Jetzt  zieh  dich  an,  und  pack  deine
      Tasche. Ich erwarte dich unten in meinem Zimmer."
    

    
      Als  sie  Claires  Zimmer  verließ,  musste  Tory  wieder  an  Lord
      Brant  denken,  und  sie  fragte  sich,  ob  er  wohl  jemanden  damit
      beauftragt  hatte,  sie  beide  während  seiner  Abwesenheit  zu  be-
      obachten.  Sie  war  sich  dessen  fast  sicher,  denn  schließlich  war
      er  sehr  umsichtig.  Wahrscheinlich  würde  er  Timmons  mit  der
      Aufgabe  betrauen.  Claire  und  sie  würden  also  Acht  geben
      müssen, dass der Butler nicht sah, wie sie das Haus verließen.
    

    
      Das  Geräusch  der  Räder  hallte  durch  die  stille  Nacht.  Es  war
      nicht  leicht  gewesen,  eine  Mietkutsche  zu  bekommen,  aber
      letztendlich  war  es  Tory  gelungen,  ein  Gefährt  herbeizuwin-
      ken.  Wie  sie  aus  der  Unterredung  in  Cords  Arbeitszimmer  he-
      rausgehört  hatte,  lag  die 
      Nightingale 
      in  Southwark.  Das  war
      nicht  gerade  eine  Gegend,  in  die  junge  Damen  fahren  sollten.
      Sie  würden  sehr  vorsichtig  sein  müssen  und  versuchen,  so
      schnell  wie  möglich  unbeobachtet  an  Bord  des  Schiffes  zu  ge-
      langen.
    

    
        
      „Sind wir bald da, Tory?"
    

    
        
    

  
    
        
      „Bald, meine Liebe."
    

    
      „Wie  werden  wir  auf  das  Schiff  kommen?"  erkundigte  sich
    

    
      Claire  und  sprach  damit  die  Frage  laut  aus,  die  Tory  bislang
    

    
      versucht hatte zu verdrängen.
    

    
      „Mach  dir  keine  Sorgen.  Wenn  wir  erst  einmal  da  sind,  wer-
    

    
      den  wir  schon  eine  Lösung  finden."  Der  Nebel,  der  zum  Was-
    

    
      ser  hin  immer  dichter  wurde,  könnte  ihnen  dabei  von  Vorteil
      sein.
    

    
      „Die 
      Nightingale 
      ankert  in  der  Nähe  der  Brücke",  erklärte
    

    
      Tory  dem  Kutscher.  Beunruhigt  sah  sie  in  die  Nacht  hinaus.
      „Können  Sie  erkennen,  welches  der  Schiffe  es  ist?"  Eine  Reihe
    

    
      von  Masten  bewegte  sich  entlang  der  Ufermauer  leicht  auf  und
      ab.  Wie  um  alles  in  der  Welt  sollten  sie  bei  dem  dichten  Nebel
    

    
      den Schoner des Earls ausmachen?
    

    
      „Der  Hafenmeister  wird  schon  wissen,  wo  sie  liegt.  Ich  kann
    

    
      ihn fragen, wenn Sie wollen."
    

    
      Tory spürte eine Welle der Erleichterung. „Ja, bitte."
    

    
      Einige  Minuten  später  setzten  sie  ihre  Fahrt  fort  und  fanden
      die Nightingale 
      dort,  wohin  der  Hafenmeister  sie  gewiesen
      hatte.
    

    
      Tory  dankte  dem  Kutscher  und  gab  ihm  für  seine  Mühe  ein
      Trinkgeld.  Dann  stiegen  Claire  und  sie  aus  und  gingen  in  die
      neblige Nacht.
    

    
      „Ich glaube, ich sehe sie", flüsterte Claire.
    

    
      Tory  versuchte,  den  Namen  auf  dem  Heck  zu  entziffern.  „Ja,
    

    
      das  ist  sie.  Und  es  sind  nur  wenige  Leute  von  der  Mannschaft
      an  Deck,  und  sie  sehen  alle  beschäftigt  aus."  Sie  rückte  kurz
      die  Kapuze  von  Claires  Umhang  zurecht,  damit  deren  helles
      Haar  vollständig  bedeckt  war,  dann  griff  sie  nach  der  Hand  ih-
    

    
      rer Schwester, und zusammen gingen sie auf das Schiff zu.
    

  
    
      8. KAPITEL
    

    
      Das  Deck  der 
      Nightingale 
      schaukelte  behaglich  unter  Cords
      Füßen.  Er  hatte  das  Meer  schon  immer  geliebt 
      -
      seine  Weite
      und  Schönheit,  die  salzige 
      Gischt  in  seinem  Gesicht  und  die
      Schreie  der  Möwen  über  seinen  Köpfen.  Seine  Liebe  zur  See
      war  jedoch  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Leidenschaft  Ethans,
      der  zu  Wasser  ganz  in  seinem  Element  war  und  das  Segeln
      schon von klein auf beherrscht hatte.
    

    
      Daher  war 
      es  nicht  verwunderlich,  dass  Ethan,  der  zweite
      Sohn  des  Marquess,  gleich  nach  seinem  Studienabschluss  in
      Oxford  zur  Marine  ging.  Cord  fragte  sich,  wie  sein  Cousin  wohl
      die  Nachricht  aufnehmen  würde,  dass  sein  älterer  Bruder
      Charles  umgekommen  war,  während 
      er  gefangen  gehalten
      wurde.  Ethan  war  nun  selbst  der  Marquess  of  Beiford,  und  es
      kamen völlig neue Pflichten auf ihn zu.
    

    
      Falls er denn noch lebte.
    

    
      Ruhelos  ging  Cord  an  Deck  auf  und  ab,  horchte  auf  das  Äch-
      zen  der  Schiffsmasten  und  das  dumpfe  Stöhnen  der  Taue  und
      Winden  der  Takelage.  Die  Nacht  war  pechschwarz,  und  das
      Meer  rollte  wie  ein  Ungeheuer  unter  dem  Schiff.  Während  sie
      Richtung  Frankreich  steuerten,  nahm  von  Osten  her  der  Wind
      stetig  zu.  Cord  ahnte  in  der  Dunkelheit  die  weißen  Schaum-
      kappen, die sich auf der aufgewühlten See bildeten.
    

    
      Er  atmete  tief  die  salzige  Luft  ein  und  lauschte  dem  Klang
      der  Wellen,  die  sich  am  Bug  des  Schiffes  brachen.  Hoffentlich
      würde ihre Reise nicht vergebens sein!
    

    
      Claire umklammerte Torys Handgelenk. „Hast du das gehört?"
      Tory  setzte  sich  auf  und  horchte  auf  die  Geräusche  im  Bauch
      des Schiffs. „Es wird nur das Knarren der Holzplanken sein."
      „Ich glaube, dass es Ratten sind, Tory!"
    

    
      Da  es  sehr  wahrscheinlich  war,  dass  das  Schnüffeln  und
      Kratzen  tatsächlich  von  den  pelzigen  Plagegeistern  stammte,
    

  
    
      enthielt  Tory  sich  lieber  jeglichen  weiteren  Kommentars.  Er-
      schöpft lehnte sie sich gegen die hölzerne Schiffswand.
    

    
      An  Bord  zu  gelangen,  war  einfacher  gewesen,  als  sie  vermu-
      tet  hatte.  Die  beiden  Matrosen,  die  damit  beschäftigt  waren,
      Vorräte  in  die  Kombüse  einzuladen,  hatten  sie  nicht  bemerkt.
      Am  vorderen  Mast  hatte  eine  Laterne  hell  geleuchtet,  so  dass
      sie  schnell  die  Leiter  fanden,  die  in  den  Schiffsrumpf  hinab-
      führte.  Unten  hing  eine  weitere  Lampe,  die  den  Laderaum
      schwach  erhellte.  Eilig  hatten  sie  sich  umgesehen  und  sich
      dann hinter einem Haufen Getreidesäcken versteckt.
    

    
      Dann  war  jedoch  einer  der  Matrosen  ebenfalls  in  den
      Frachtraum  gekommen,  hatte  die  Laterne  ausgeblasen  und  sie
      beide in pechschwarzer Finsternis zurückgelassen.
    

    
      „Wir  werden  nicht  lange  hier  unten  bleiben",  sagte  Tory.
      „Sobald  das  Schiff  in  der  Bucht  vor  Anker  geht,  schleichen  wir
      uns  an  Deck  und  gehen  über  Bord.  Bis  es  so  weit  ist,  müssen
      wir  aber  durchhalten.  Versuche,  es  als  ein  aufregendes  Aben-
      teuer zu betrachten."
    

    
      Claire  hatte  schon  immer  eine  Vorliebe  für  Abenteuer  gehabt
      -
      zumindest in ihrer Fantasie.
    

    
      „Ja,  ich  denke,  du  hast  Recht.  Ich  war  noch  nie  zuvor  auf  ei-
      nem  Schiff,  und  wenn  wir  erst  einmal  in  Frankreich  sind,  wer-
      den wir sicher sein."
    

    
      „Genau,  meine  Liebe."  Sie  mussten  nur  darauf  achten,  dass
      sie  von  Lord  Brant,  dem  Kapitän  und  der  Mannschaft  nicht
      entdeckt  wurden,  die  Küste  erreichen,  sich  in  einem  vollkom-
      men  unbekannten  Land  durchschlagen,  den  Gefahren  der
      Straße  trotzen  und  eine  Stadt  finden,
      in  der  man  ihnen  Arbeit
      gab ...
    

    
      Tory  seufzte  in  der  Stille  des  Schiffes,  die  nur  von  den  Wel-
      len  gebrochen  wurde,  die  an  die  Schiffswand  schlugen.  Was  ihr
      in  der  Sicherheit  von  Lord  Brants  Haus  so  einfach  erschienen
      war, kam ihr nun wie ein Ding der Unmöglichkeit vor.
    

    
      Wenigstens  würden  sie  nicht  an  Land  schwimmen  müssen!
      Tory  hatte  ein  kleines  Boot  entdeckt,  das  an  der  Außenwand
      des  Schoners  festgemacht  war.  Sobald  sie  die  Bucht  erreicht
      hatten, wollte sie das Boot herunterlassen.
    

    
      Aber  waren  in  den  letzten  Monaten  nicht  schon  so  viele  ih-
      rer Pläne fehlgeschlagen?
    

    
      „Die  See  wird  immer  unruhiger."  Cord  stand  neben  Rafe  auf
      dem  Achterdeck.  Beide  Männer  trugen  eng  geschnittene  Ho-
    

  
    
      sen,  die  in  kniehohen  Stiefeln  steckten,  und  langärmelige
      Hemden unter ihren Wollmänteln.
    

    
      „Nun,  wir  haben  ja  mit  rauem  Wetter  gerechnet",  sagte  Ra-
      fe.  „Die 
      Nightingale 
      ist  ein  sicheres  Schiff,  und  wir  haben
      schon  mehr  als  die  Hälfte  des  Weges  geschafft."  Von  dem  Mo-
      ment  an,  da  sie  die  Themsemündung  hinter  sich  gelassen  hat-
      ten,  wurden  die  Segel  von  einem  starken  Wind  erfasst,  der  den
      Schoner schnell voranbrachte.
    

    
      „Wir  werden  bis  morgen  Nacht  in  der  Bucht  anlegen  müssen.
      Ich  hoffe,  dass  uns  niemand  ausspäht  und  sich  fragt,  was  zum
      Teufel wir dort treiben."
    

    
      „Wenn  Bradley  so  erfahren 
      ist,  wie  der  Colonel  meint,  dann
      wird  er  ein  gutes  Versteck  gefunden  haben,  in  dem  das  Schiff
      nicht sofort zu sehen ist."
    

    
      Cord  sah  auf  das  Meer  hinaus.  „Ich  bin  wahrscheinlich  nur
      etwas  nervös.  Ich  möchte,  dass  alles  nach  Plan  läuft  und  wir
      Ethan sicher nach Hause bringen können."
    

    
      Rafe  legte  seine  großen,  starken  Hände  auf  die  Reling  und
      blickte in die Ferne. „Das möchte ich auch."
    

    
      Cord  betrachtete  das  markante  Profil  seines  Freundes,  sein
      kräftiges  Kinn  und  die  gerade  Nase,  die  sich  im  Licht  der
      Schiffslaterne,  die  von  einem  der  beiden  Hauptmasten  hing,
      scharf  abzeichnete.  „Es  gibt  noch  etwas  anderes,  worüber  ich
      gerne mit dir reden würde."
    

    
      Rafe  wandte  sich  zu  ihm  um  und  sah  ihn  mit  seinen  wachen
      blauen  Augen  aufmerksam  an.  Etwas  in  Cords  Gesichtsaus-
      druck
      ließ  ihn  schmunzeln.  „Lass  mich  raten  ...  Du  hast  dich
      endlich ernsthaft verliebt."
    

    
      Cord  lächelte  und  schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  aber  du  hast
      Recht -
      es geht tatsächlich um eine Frau. Und ich  gebe zu, dass
      sie  eine  sehr  einnehmende  kleine  Person  ist.  Nur
      ist  sie  mit
      dem Gesetz in Konflikt geraten."
    

    
      „Das ist nicht dein Ernst."
    

    
      „Ich  wünschte,  es  wäre  so.  Sie  wird  wegen  eines  Raubüber-
      falls und versuchten Mordes gesucht."
    

    
      „Wie  um  alles  in  der  Welt  konntest  du  dich  mit  so  einem
      Frauenzimmer einlassen?"
    

    
      „Sie 
      ist  nicht  ,so  ein  Frauenzimmer',  sonst  hätte  ich  mich
      nicht  auf  sie  eingelassen.  Zumindest  glaube  ich,  dass  sie  an-
      ders ist. Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust."
    

    
      „Worum geht es?"
    

    
      „Versuche bitte, möglichst alles über Miles Whiting, Baron
    

  
    
      Harwood, herauszufinden."
    

    
      „Harwood?  Ich  bin  ihm  nie  persönlich  begegnet,  hinter  vor-
      gehaltener  Hand  erzählt  man  sich  dagegen  so  einiges  über
      ihn."
    

    
      „Ja, die Gerüchte sind alles andere als gut."
    

    
      „Ich  erinnere  mich  auch,  dass  kürzlich  etwas  über  ihn  in  der
      Zeitung stand."
    

    
      „Zwei  junge  Frauen  hätten  ihn  beraubt,  und  eine  von  beiden
      versetzte  ihm  einen  Schlag  auf  den  Kopf.  Harwood  behauptet,
      dass  er  für  mehrere  Monate  sein  Gedächtnis  verloren  hatte.
      Jetzt  ist  er  nach  London  gekommen,  um  die  Schuldigen  zu  fin-
      den."
    

    
      Rafe  sah  seinen  Freund  lange  nachdenklich  an.  „Diese  Frau
      ...  Ich  vermute  sicher  richtig,  dass  sie  diejenige  ist,  die  Har-
      wood niedergeschlagen hat."
    

    
      „Sie  leugnet  es,  ich  bin  mir  jedoch  ziemlich  sicher,  dass  es  so
      ist."
    

    
      „Und sie bedeutet dir etwas?"
    

    
      Cord  schwieg  eine  Weile.  „Wenn  du  so  fragst...  Ja,  ich  glau-
      be, sie bedeutet mir etwas."
    

    
      „Dann  werde  ich  mich  ein  wenig  umhören  und  sehen,  was
      ich  herausfinden  kann.  Als  Gegenleistung  erwarte  ich  bloß,
      dass  du  sie  mir  vorstellst.  Eine  Frau,  der  es  gelingt,  dein  Inte-
      resse in diesem Maße zu wecken, muss etwas Besonderes sein."
      Cord  antwortete  nicht.  Er  konnte  nur  hoffen,  dass  Timmons
      seiner  Aufgabe  mit  Umsicht  nachkam  und  Victoria  noch  da
      war, wenn Cord zurückkehrte.
    

    
      „Ich  fühle  mich  elend,  Tory."  Claire  lehnte  sich  gegen  die
      Schiffswand  und  hielt  sich  mit  der  Hand  den  Bauch.  „Ich  glau-
      be, mir wird übel."
    

    
      Oh  nein,  bitte  nicht!  Als  Tory  ihre  Flucht  geplant  hatte,  war
      es  ihr  nie  in  den  Sinn  gekommen,  dass  sie  seekrank  werden
      könnten.  Während  sie  selbst  sich  schnell  an  die  gleichmäßigen
      Auf-
      und  Abbewegungen  des  Schiffs  gewöhnt  hatte,  schienen
      Claire diese gar nicht gut zu bekommen.
    

    
      „Dir  darf  nicht  schlecht  werden",  sagte  Tory  bestimmt  und
      wünschte,  sie  wäre  nur  halb  so  entschlossen  und  zuversicht-
      lich,  wie  sie  klang.
      „Vielleicht  hilft  es,  wenn  du  die  Augen
      schließt."
    

    
      Claire schloss die Augen. „Oh ..." stöhnte sie.
    

    
      „Versuche,  an  etwas  anderes  zu  denken.  Erinnerst  du  dich
    

  
    
      noch  an  den  schönen  Spitzenschal,  den  wir  in  dem  Schaufens-
      ter  in  der  Bond  Street  gesehen  haben? 
      Stell  dir  nur  vor,  wie
      schön er um deine Schultern aussehen würde!"
    

    
        
      Claire stöhnte erneut und hielt sich die Hand vor den Mund.
    

    
      „Schon  gut.  Ich  suche  einen  Eimer."  Tory  raffte  ihren  Rock
      zusammen  und  kroch  auf  allen  vieren  durch  den  niedrigen  La-
      gerraum,  wobei  sie  versuchte,  sich  zu  erinnern,  wo  ungefähr
      sie vorhin den Holzeimer gesehen hatte.
    

    
      Sie  tastete  sich  an  den  Getreidesäcken  entlang  in  Richtung
      der  Leiter  und  versuchte,  nicht  an  den  Schmutz  auf  dem  Bo-
      den  und  an  die  herumflitzenden  Ratten  zu  denken.  Erleichtert
      atmete  sie  auf,  als  ihre  Finger  den  Rand  des  hölzernen  Eimers
      berührten, der direkt unter der Laterne stand.
    

    
      Sie  wusste,  dass  daneben  eine  Schachtel  mit  Feuerstahl  und
      Zunder  liegen  musste,  die  sie  entdeckt  hatte,  als  sie  im  schwa-
      chen  Schein  der  Lampe  die  Leiter  herabgestiegen  waren.
      Nachdem  sie  auch  diese  gefunden  hatte,  zündete  Tory,  obwohl
      sie  sich  der  Gefahr  ihrer  Entdeckung  bewusst  war,  die  Later-
      ne  an.  Warmes,  gelbes  Licht  erfüllte  nun  den  Laderaum,  und
      auch  sie  selbst  fühlte  sich  sogleich  besser.  Wenn  jemand  herun-
      terkam,  würde  er  bestimmt  glauben,  einer  der  Matrosen  habe
      die Lampe aus Versehen brennen lassen.
    

    
      Vorsichtig  kletterte  sie  mit  dem  schweren  Eimer  in  der  Hand
      über  die  Getreidesäcke  zurück  in  ihr  Versteck  und  stellte  den
      Holzeimer direkt neben Claire auf den Boden.
    

    
      „Geht es dir besser?"
    

    
      Claire  nickte.  „Das  Licht  hilft."  Sie  lächelte  schwach.  Dann
      würgte sie heftig und beugte sich über den Eimer.
    

    
      Es  waren  nur  noch  wenige  Stunden  bis  Sonnenaufgang.  Auf-
      grund  all  der  Aufregung  fühlte  Cord  sich  kein  bisschen  müde,
      doch  da  morgen  ein  anstrengender  Tag  werden  würde,  an  dem
      er  besser  wach  und  ausgeschlafen  war,  beschloss  er,  sich  noch
      für  einige  Stunden  hinzulegen.  Er  knöpfte  sein  Hemd  auf,  zog
      es  aus  und  warf  es  über  die  Lehne  eines  Stuhls.  Gerade  wollte
      er  sich  seiner  Hose  entledigen,  als  es  laut  an  seiner  Tür  klopf-
      te.
    

    
      Mit  langen  Schritten  durchquerte  Cord  die  Kabine,  öffnete
      die Tür und sah  sich  Rafe und  dem Obermaat Whip Jenkins ge-
      genüber.
    

    
      „Was gibt es?"
    

    
      Rafe  grinste  über  das  ganze  Gesicht.  „Jemand  aus  der  Mann-
    

  
    
      schaft  hat  ein  paar  blinde  Passagiere  gefunden.  Nach  dem,  was
      du  mir  vorhin  an  Deck  erzählt  hast,  vermute  ich,  dass  du  un-
      bedingt  mit  ihnen  sprechen  willst."  Er  trat  einen  Schritt  bei-
      seite  und  deutete  auf  die  junge  Frau,  die  bislang hinter  ihm  ge-
      standen hatte.
    

    
      „Was  zum  Teufel  ...?"  Cord  erkannte  sie  natürlich  sofort.
      „Verdammt  noch  mal,  Victoria!"  Hinter  ihr  entdeckte  er  zu-
      dem  Claire,  die  heftig  zitterte  und  deren  Haut  eine  ungesunde
      Farbe hatte.
    

    
      „Sie  ist  seekrank",  erklärte  Victoria.  „Es  wäre  gut,  wenn  sie
      sich hinlegen könnte."
    

    
      Cord  war  so  wütend,  dass  er  kaum  sprechen  konnte.  Er  warf
      Rafe einen kurzen Blick zu.
    

    
      „Ich  kümmere  mich  um  sie",  versicherte  Sheffield  und
      wandte  sich  an  den  Obermaat.  „Die  Blonde  kann
      meine  Kabi-
      ne haben. Ich werde mich derweil bei Ihnen einquartieren."
      Jenkins  nickte  zustimmend,  aber  Claire  sah  fragend  ihre
      Schwester an. „Tory?"
    

    
      „Es  ist  alles  in  Ordnung,  meine  Liebe.  Dir  wird  nichts  pas-
      sieren."
    

    
      „Sheffields  Unterkunft  ist  gleich  nebenan.  Ihre  Schwester
      ist  dort  sicher."  Cords  Miene  verfinsterte  sich.  „Sie  sind  es,  die
      sich besser Sorgen machen sollte."
    

    
      Er  trat  etwas  zurück,  und  Victoria  ging  mit  erhobenem  Kopf
      an  ihm  vorbei  in  seine  Kabine.  Cord  schloss  die  Tür  vernehm-
      licher  als  beabsichtigt,  doch  es  war  ihm  kaum  möglich,  seine
      Wut zurückzuhalten.
    

    
      „Haben  Sie  überhaupt  eine  Vorstellung  davon,  was  Sie  getan
      haben?  Wir  befinden  uns  mit  diesem  Schiff  auf  einem  sehr
      wichtigen  Einsatz.  Ist  Ihnen  die  Gefahr  bewusst,  in  die  Sie  sich
      gebracht  haben?"  Er  griff  nach  seinem  Hemd  und  zog  es  wie-
      der  an,  machte  sich  allerdings  nicht  die  Mühe,  es  zuzuknöpfen.
      „Wir  sind  bereits  zu  weit  auf  See,  als  dass  wir  umkehren  könn-
      ten. Bei dieser Fahrt steht zu viel auf dem Spiel."
    

    
      Unter  seinem  strengen  Blick  begann  Victoria,  unruhig  zu
      werden, sie schwieg indes weiterhin.
    

    
      „Meine  Güte,  ich  habe  wirklich  schon  von  vielen  verrückten
      Plänen  gehört,  aber  Ihr  Vorhaben  stellt  alles  in  den  Schatten!
      Am  Londoner  Hafen  wimmelt  es  nur  so  von  Dieben  und  ande-
      ren  finsteren  Gesellen.  Es  ist  wohl  kaum  die  richtige  Gegend
      für  zwei  junge  Damen  ohne  Begleitung 
      -
      genauso  wenig  wie
      ein Schiff voller Matrosen."
    

  
    
      Er  ging  auf  sie  zu,  bis  er  dicht  vor  ihr  stand,  umfasste  ihr
      Kinn  und  zwang  sie,  ihn  anzusehen.  „Sagen  Sie  mir  einen  gu-
      ten  Grund,  warum  ich  Sie  für  Ihr  Tun  nicht  zur  Rechenschaft
      ziehen sollte."
    

    
      Victoria  schluckte.  „Wir  mussten  fort  aus  London.  Die
      Flucht mit dem Schiff schien mir eine gute Idee zu sein."
    

    
      „Eine  gute  Idee?  Glaubten  Sie  das  wirklich?"  fragte  er  wut-
      schnaubend.
    

    
      Victoria  schwieg.  Er  erkannte,  wie  verängstigt  sie  war  und
      wie  ihre  Hände  zitterten,  so  dass  sein  Zorn  langsam  zu  verflie-
      gen begann.
    

    
      „Setzen  Sie  sich,  bevor  Sie  noch  ohnmächtig  werden."  Sanft
      schob  er  sie  zu  einem  Holzstuhl  mit  hoher  Lehne,  auf  dem
      sie
      sich erleichtert niederließ.
    

    
      „Danke."
    

    
      „Keine  Ursache.  Jetzt  können  Sie  mir  erzählen,  weshalb  Sie
      und  Ihre  Schwester  es  für  notwendig  hielten,  aus  meinem
      Haus  zu  flüchten,  sich  auf  mein  Schiff  zu  schmuggeln  und
      nach  Frankreich  zu  segeln.  Und  verschonen
      Sie  mich  bitte  mit
      weiteren  Lügengeschichten!  Ich  will  die  Wahrheit  hören,
      Victoria, und zwar sofort."
    

    
      Er  sah  ihr  an,  dass  sie  verzweifelt  über  eine  einleuchtende
      Erklärung  nachdachte.  Doch  sie  war  erschöpft,  besorgt  und
      ängstlich,  und  ihre  übliche  Schlagfertigkeit  schien  sie  verlas-
      sen zu haben.
    

    
      „Die Wahrheit, Victoria. Sonst nichts."
    

    
      Sie  schloss  die  Augen  und  seufzte.  „Ich  habe  die  Halskette
      gestohlen.  Und  ich  habe  auch  den  Baron  niedergeschlagen.  Mit
      einer  Bettflasche.  Einer  sehr  schweren,  kupfernen  Bettfla-
      sche."
    

    
      „Mit einer Bettflasche?"
    

    
      Sie nickte. „Ich musste ihm Einhalt gebieten."
    

    
      Cord  versuchte,  sein  aufkeimendes  Mitgefühl  zu  verbergen.
      „Warum?"
    

    
      „Warum?"
    

    
      „Warum  haben  Sie  Harwood  die  Bettflasche  auf  den  Kopf
      geschlagen?"
    

    
      „Oh,  weil  er  ...  er  wollte ...  er  hätte  Claire  sonst  Schaden  zu-
      gefügt."
    

    
      Cord  holte  tief  Luft  und  rang  um  seine  Selbstbeherrschung.
      „Gut.  Erzählen  Sie  mir  alles  von  Anfang  an,  und  lassen  Sie
      nichts aus. Ich möchte ganz genau wissen, was passiert ist."
    

  
    
      Tory  verschränkte  ihre  Hände  auf  ihrem  Schoß  und  versuchte,
    

    
      ihr  Zittern  zu  verbergen.  Wie  viel  sollte  sie  Lord  Brant  erzäh-
    

    
      len?  Sie  ließ  ihren  Blick  suchend  durch  die  Kabine  schweifen,
    

    
      wenngleich  sie  wusste,  dass  sie  mitten  auf  See  ohnehin  nicht
    

    
      entkommen  konnte.  Der  Raum  war  klein  und  behaglich,  mit
    

    
      einer  breiten  Koje  und  einem  Wandschrank  aus  Teakholz.  Vor
    

    
      dem  Bullauge  hingen  Vorhänge,  und  auf  einer  Kommode  stan-
    

    
      den eine Waschschüssel und ein Wasserkrug.
    

    
        
      „Ich warte, Victoria."
    

    
      Sie  atmete  tief  durch  und hoffte,  dass er  ihr  erneut  seine  Hil-
    

    
      fe  anbieten  würde.  Tatsächlich  blieb  ihr  keine  andere  Wahl,  als
      ihm die Wahrheit zu sagen -oder zumindest einen Teil davon.
    

    
      „Wir  haben  auf  Harwood  Hall  gearbeitet."  Vorsichtig  sah  sie
    

    
      ihn  an,  aber  es  schien,  als  habe  er  noch  nicht  herausgefunden,
    

    
      dass  sie  die  Stieftochter  des  Barons  war.  Und  sie  hatte  bis  auf
      weiteres  auch  nicht  vor,  ihm  das  zu  erzählen,  denn  das  Gesetz
      gab  dem  Baron  uneingeschränkte  Gewalt  über  seine  Stieftöch-
    

    
      ter.  Lord  Brant  könnte  es  als  seine  Pflicht  und  Ehre  sehen,  sie
      beide zu ihm zurückzuschicken.
    

    
      „Am  Anfang  war  Lord  Harwood  sehr  nett  zu  uns,  dann  al-
    

    
      lerdings begann er, Claire anzusehen."
    

    
      „Die  meisten  Männer  sehen  Claire  an.  Es  ist  kaum  möglich,
    

    
      sie zu übersehen."
    

    
      „Die  Art,  wie  Harwood  sie  mit  seinen  kalten,  dunklen  Augen
    

    
      und  seinem  verkniffenen,  kleinen  Mund  musterte,  jagte  einem
      Schauer  über  den  Rücken.  Claire  bekam  zunehmend  Angst  vor
      ihm.  Ich  wusste,  dass  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  war,  bevor  er
      sich  ihr  aufdrängen  würde,  und  deshalb  planten  wir,  Harwood
      Hall so bald wie möglich zu verlassen, aber ..."
    

    
      „Aber?"
    

    
      „Wir  hatten  noch  nicht  genügend  Geld  beisammen  und  woll-
    

    
      ten  deshalb  noch  einige  Wochen  bleiben.  Kurz  darauf  hörte  ich
      jedoch,  wie  er  sich  nachts  in  Claires  Zimmer  schlich,  und  da
      ging ich ... hinterher und hielt ihn von seinem Vorhaben ab."
    

    
      „Und haben ihn mit der Bettflasche niedergeschlagen?"
    

    
      Tory  schluckte  und  spannte  sich  am  ganzen  Körper  an.  „Ich
    

    
      wusste  nicht,  was  ich  sonst  hätte  tun  sollen!  Ich  hatte  solche
      Angst, ihn getötet zu haben!"
    

    
      „Und was war mit der Halskette?"
    

    
      Sie  sah  auf  ihre  Hände,  die  sie  noch  immer  krampfhaft  ver-
    

    
      schränkt  hielt.  „Ich  hatte  die  Kette  einmal  gesehen,  als  ...  als
    

    
      ich  das  Zimmer  des  Barons  putzte.  Claire  und  ich  waren  in  ei-
    

  
    
      ner  verzweifelten  Lage!  Ich  nahm  die  Kette  mit,  und  wir  ver-
      kauften sie einem Geldverleiher in Dartfield."
    

    
      Sie  begann,  ihm  zu  erklären,  wie  sie  auf  eine  lächerlich  ge-
      ringe  Summe  heruntergehandelt  worden  waren  und  wie  sie
      das  wenige  Geld  in  den  Wochen,  während  derer  sie  Arbeit
      suchten,  ausgegeben  hatten.  Schließlich  sah  sie  zu  ihm  auf  und
      versuchte tapfer, ihre Tränen zurückzuhalten.
    

    
      „Claire  trifft  keinerlei  Schuld.  Sie  hat  es  nicht  verdient,  ins
      Gefängnis  zu  kommen."  Nun  konnte  sie  die  Tränen  nicht  län-
      ger  zurückhalten,  und  der  Graf  straffte  unmerklich  seine
      Schultern.
    

    
      Sie  begann,  heftig  zu  weinen 
      -
      nicht  vornehm  und  zurück-
      haltend  wie  Claire,  sondern  laut  und  schluchzend,  so  dass  ihr
      ganzer  Körper  bebte.  Als  der  Earl  sie  in  seine  Arme  zog,  wehr-
      te  sie  sich  nicht.  Er  setzte  sich  auf  den  Stuhl und  nahm  sie  auf
      seinen Schoß.
    

    
      „Es  wird  alles  gut  werden",  beruhigte  er  sie  und  legte  ihren
      Kopf  an  seine  Schulter.  „Wir  werden  eine  Lösung  finden,  so
      dass niemand ins Gefängnis muss."
    

    
      Tory  ließ  sich  an  seine  Brust  sinken,  schlang  die  Arme  um
      seinen  Hals und  weinte  hemmungslos  weiter.  So  lange  hatte  sie
      all  ihre  Sorgen  allein  tragen  müssen!  Es  tat  gut,  endlich  alles
      zu  erzählen 
      -
      und  vielleicht  würde  der  Earl  ihnen  tatsächlich
      helfen  können.  Sie  schmiegte  ihr  Gesicht  an  seinen  Hals  und
      atmete  den  Geruch  seines  Rasierwassers  und  die  salzige  Gischt
      des Meeres ein.
    

    
      Er  trug  sein  Hemd  noch  immer  offen.  Sie  hatte  die  Muskeln
      seines  bloßen  Oberkörpers  gesehen  und  spürte  seinen  warmen
      Atem,  während  er  ihr  sanfte  Worte  ins  Ohr  flüsterte.  Sie
      wünschte  sich  nichts  sehnlicher,  als  mit 
      den  Lippen  die  glatte
      Haut seines Halses zu berühren.
    

    
      Sie  wollte  ihn  küssen,  wollte,  dass  er  mit  dem  Mund  ihre
      Lippen  berührte,  wie er  das  in  jener  Nacht  getan  hatte.  Er  soll-
      te  ihre  Brüste  liebkosen,  bis  die  Spitzen  hart  wurden  und  sich
      verlangend  an  seine  Handflächen  drängten.  Sie  wollte,  dass  er
      all die Dinge tat, die er in jener Nacht nur angedeutet hatte ...
      „Ist ja gut, meine Liebe. Alles wird gut werden."
    

    
      Sie  nickte,  aber  die  Tränen  flossen  weiterhin  unter  ihren  ge-
      schlossenen Lidern hervor.
    

    
      Sie spürte seine Hand  auf ihrer Wange.  Er umfasste ihr Kinn
      und  bedeutete  ihr,  ihn  anzusehen.  „Alles  wird  gut  werden",
      wiederholte  er  leise.  Er  hielt  sie  mit  seinem  Blick  gefangen,
    

  
    
      und  sie  glaubte,  dass  er  sich  genauso  danach  sehnte,  sie  zu
      küssen, wie sie ihn zu küssen verlangte.
    

    
        
      Aber er tat es nicht.
    

    
      Doch  sie  wusste,  dass  er  sie  begehrte,  denn  sie  konnte  die
      Heftigkeit  seiner  Erregung  unter  sich  spüren.  Schließlich  hob
      er  Tory  von  seinem  Schoß  und  stand  auf.  Immer  noch  machte
      er keine Anstalten, sie zu berühren.
    

    
      Er  hatte  ihr  sein  Wort  gegeben,  und  allem  Anschein  nach
      war er entschlossen, es zu halten.
    

    
      Es sei denn, sie bat ihn, es zu brechen ...
    

    
      Nichts  in  der  Welt  wünschte  sie  sich  sehnlicher!  Sie  schloss
      die  Augen  und  lehnte  sich  an  ihn,  als  es leise  an  der  Tür  klopf-
      te.  Erschrocken  fuhr  Tory  zusammen  und  wandte  sich  ab.  Sie
      schämte  sich  für  das,  was  sie  beinahe  getan  hätte.  Der  Earl
      ging zur Tür und sah seinen Freund auf dem Gang stehen.
    

    
      „Dieses  Mädchen  ...  Claire.  Es  geht  ihr  immer  schlechter."
      Sheffield  sah  durch  die  geöffnete  Tür  hindurch  zu  Victoria  hi-
      nüber. „Sie fragt nach ihrer Schwester."
    

    
      Nachdem  Tory  kurz  ihren  Blick  auf  dem  Duke  hatte  ruhen
      lassen,  der  ein  gut  aussehender  Mann  mit  einem  kräftigen
      Kinn  und  strahlend  blauen  Augen  war,  wandte  sie  sich
      wieder
      dem  Earl  zu.  „Ich  muss  zu  ihr  gehen  ...  wenn  Sie  nichts  dage-
      gen haben."
    

    
      Er  nickte  nur,  und  sie  hätte  gerne  gewusst,  was  er  wirklich
      dachte.
    

    
      „Der  Obermaat  will  Zwieback  und  Tee  bringen",  erklärte
      der Duke. „Vielleicht hilft Ihrer Schwester das."
    

    
      „Ja,  vielleicht."  Sie  sah  ihren  Dienstherrn  an,  seine  Miene
      blieb indes undurchdringlich.
    

    
      „Wir werden morgen weiterreden", meinte er.
    

    
      Tory  nickte  kurz,  doch  alles  in  ihr  wehrte sich  dagegen  zu  ge-
      hen.  Sie  wollte  jetzt  bei  ihm  bleiben 
      -
      ein  untrügliches  Zeichen
      dafür, dass sie am besten so schnell wie möglich  zusah, dass sie
      aus seiner Kabine kam.
    

    
      Als  das  Schiff  am  nächsten  Tag  in  der  Bucht  vor  Anker  ging,
      hatte  die  See  sich  beruhigt,  aber  der  Himmel  war  immer  noch
      verhangen,  und  eine  steife  Brise  fegte  über
      Deck.  Nach  seiner
      nächtlichen  Unterredung  mit  Victoria  hatte  Cord  versucht,
      noch  etwas  Schlaf  zu  finden;  seine  Gedanken  ließen  ihn  dage-
      gen nicht zur Ruhe kommen.
    

    
      Zu seiner großen Sorge um Ethan kam nun auch noch die um
    

  
    
      Victoria und Claire.
    

    
      Er  hatte  Victoria  ihre  Geschichte  geglaubt.  Mittlerweile
      kannte  er  Victoria  gut  genug,  um  zu  wissen,  wozu  sie  imstan-
      de  war,  wenn  sie  meinte,  ihre  Schwester  beschützen  zu  müs-
      sen.  Einen  Mann  mit  einer  Bettflasche  niederzuschlagen 
      -
      das
      passte!
    

    
      Cord  lachte  leise  bei 
      dieser  Vorstellung,  ermahnte  sich  dann
      jedoch  zur  Vernunft.  Selbst  wenn  die  Geschichte  wahr  sein
      sollte,  so  stand  immer  noch  die  Aussage  zweier  Dienstmäd-
      chen  gegen  die  eines  Adeligen.  Die  beiden  Mädchen  waren
      wirklich in Bedrängnis.
    

    
      Doch  Cord  war  zuversichtlich,  dass  er  mit  Geld  und  guten
      Worten die Angelegenheit bald würde beilegen können.
    

    
      Als  er  sich  nähernde  Schritte  hörte,  wandte  er  sich  um  und
      sah  Victoria  auf  sich  zukommen.  Sie  war  genauso  gekleidet
      wie  in  der  Nacht  zuvor  in  seiner  Kabine 
      -
      tatsächlich  war  es
      dasselbe  einfach  geschnittene,  taubengraue  Kleid  mit  der  hoch
      angesetzten  Taille,  in  dem  er  sie  zum  allerersten  Mal  vor  sei-
      nem  Haus  gesehen  hatte.  Obwohl  es  mittlerweile  etwas  ver-
      schlissen war, erkannte er dennoch die gute Qualität.
    

    
      Sie  sah 
      hübsch  und  unschuldig  aus,  und  ihm  ging  durch  den
      Kopf,  was  sie  in  den  letzten  Monaten  alles  hatte  durchmachen
      müssen.  Er  erinnerte  sich  gleichfalls  daran,  wie  gut  es  sich  an-
      gefühlt  hatte,  als  sie  sich  vergangene  Nacht  an  ihn  geschmiegt
      hatte.  Sein  Verlangen  nach  ihr  war  ungebrochen,  und  seine  un-
      willkürliche  Erregung  bestätigte  ihm  das  erneut.  Noch  nie
      hatte er eine Frau so sehr begehrt, und zugleich wusste er, dass
      es  falsch  wäre,  Victoria  zu  verführen.  Sie  verdiente  so  viel
      mehr, als er ihr zu bieten hatte ...
    

    
      Wenigstens seine Hilfe konnte er ihr anbieten.
    

    
      Sie  stellte  sich  neben  ihn  und  lächelte.  „Guten  Morgen,  My-
      lord."  Sie  trug  ihr  Haar  nun  nicht  mehr  geflochten,  sondern
      mit  zwei  Spangen  locker  nach  hinten  gehalten,  und  ihre  dunk-
      len Locken legten sich weich um ihre Schultern.
    

    
      „Wie geht es Ihrer Schwester?"
    

    
      „Es  geht  ihr  schon  viel  besser.  Entweder  liegt  es  daran,  dass
      es hier in  der Bucht so ruhig ist, oder sie gewöhnt sich langsam
      daran, auf See zu sein."
    

    
      „Das  wäre  gut.  Schließlich  müssen  wir  auch 
      noch  zurück-
      fahren."
    

    
      Victoria  wandte  den  Blick  ab.  „Ja  ...  das  müssen  wir  wohl."
      Wieder blickte sie ihn an. „Ich habe nachgedacht, Mylord.
    

  
    
      Vielleicht wäre es für alle Beteiligten besser, wenn Claire und
      ich in Frankreich blieben."
    

    
        
      „Was reden Sie denn da!"
    

    
      „Wir  würden  Sie  nicht  länger  mit  unseren  Problemen  behel-
      ligen.  Einer  der  Seeleute  könnte  uns  an  Land  rudern,  und  von
      dort  aus 
      würden 
      wir  wie  geplant 
      Weiterreisen. 
      Ich  könnte  Ar-
      beit finden ..."
    

    
      „Wahrscheinlich  als  Gouvernante.  Das  hatten  Sie  doch  ur-
      sprünglich vor, oder?"
    

    
      Sie  errötete  leicht.  „Ich  würde  schon  irgendeine  Arbeit  fin-
      den."
    

    
      „Nein."
    

    
      „Sie trauen mir das nicht zu?"
    

    
      „Doch."
    

    
      „Warum wollen Sie uns dann nicht gehen lassen?"
    

    
      Er  wusste  nicht,  was  ihn  auf  einmal  so  wütend  machte,  aber
      er  konnte  sich  kaum  im  Zaum  halten.  Mit  einer  Hand  griff  er
      nach ihrer Schulter und zog Victoria näher an sich.
    

    
      „Sie  würden  sich  in  höchste  Gefahr  begeben.  Zwei  junge
      Frauen  ohne  Begleitung!  Sie  wissen  nicht,  wo  Sie  hinwollen,
      wie  Sie  dahin  kämen,  und  Sie  haben  niemanden,  der  Ihnen  da-
      bei  hilft.  Das  werde  ich  nicht  zulassen.  Sie  kommen  mit  mir
      nach  London  zurück,  und  ich  werde  versuchen,  die  Angelegen-
      heit zu klären."
    

    
      Sie schluckte. „Und wenn ... wenn Ihnen das nicht gelingt?"
      Er  lockerte  den  Griff  um  ihre  Schulter.
      „Dann  werde  ich  da-
      für  Sorge  tragen,  dass  Sie  sicher  nach  Frankreich  kommen
      oder  wohin  auch  immer,  wo  man  Sie  nicht  finden  wird.  Ver-
      trauen  Sie  mir,  Victoria.  Ich  bin  ein  Graf  und  verfüge  über  ein
      beträchtliches  Vermögen.  Wenn  ich  Ihren  Fall  den  Behörden
      vortrage, wird man mich anhören."
    

    
      Sie biss sich  auf die Lippe. Ihm schien,  als wolle sie ihm noch
      etwas sagen, doch sie schwieg.
    

    
      „Ich  kann  Ihnen  helfen,  Victoria.  Vorausgesetzt,  Sie  haben
      mir die Wahrheit gesagt."
    

    
      Sanft  fuhr  er  mit  dem  Daumen  über  ihre  Wange.  Ihre  Haut
      war  glatt  wie  Seide  und  weich  wie  Daunenfedern  ...  Der  Wind
      zerzauste  ihre  Haare,  und  von  der  leichten  Gischt  glänzten  ih-
      re  Lippen.  Sie  war  wunderschön,  und  Cord  fragte  sich,  warum
      er sie zunächst allenfalls für ganz ansehnlich gehalten hatte.
      Schmerzlich wurde ihm sein heftiges Verlangen bewusst.
      „Wenn Ihre Geschichte wirklich wahr ist, dann haben Sie
    

  
    
      nichts zu befürchten."
    

    
      Victoria  drehte  sich  um  und  sah  auf  das  Meer  hinaus.  Ihr
      Blick  schweifte  in  Richtung  der  Küste.  Möwen  kreisten  über
      den  zerklüftenten,  flachen  Klippen,  und  ihre  Schreie  waren  bis
      zum Schiff zu hören, das sacht vor Anker schaukelte.
    

    
      „Sie haben mir nicht alles gesagt."
    

    
      Abrupt  wandte  sie  sich  zu  ihm  um,  und  ihre  grünen  Augen
      musterten  ihn  suchend.  „Was  wollen  Sie  damit  sagen,  My-
      lord?"
    

    
      „Wer sind Sie wirklich?"
    

    
      Victoria erblasste. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen."
    

    
      „Claire  und  Sie  sind  ganz  offensichtlich  in  besseren  Verhält-
      nissen  aufgewachsen.  Was  ist  mit  Ihren  Eltern  passiert?  Wa-
      rum sind Sie beide ganz allein?"
    

    
      Sie  fuhr  sich  mit  der  Zungenspitze  über  die  Lippen,  und  er
      wurde  sich  erneut  seiner  Erregung  bewusst.  „Mein  Vater  war
      ein  Grundbesitzer  aus  Kent.  Er  ist  vor  fünf  Jahren  gestorben,
      als  Wegelagerer  ihn  auf  dem  Heimweg  überfielen  ...  und  ihn
      umbrachten."
    

    
      Wie  gebannt  sah  sie  zur  Küste  hinüber.  „Meine  Mutter  war
      am  Boden  zerstört.  Für  uns  alle  war  es  unfassbar.  Zwei  Jahre
      später  starb  auch  meine  Mutter.  Da  wir  keine  Verwandten  hat-
      ten,  die  sich  um  uns  hätten  kümmern  können,  versuchten  Ciai-
      re und ich, so gut wie
      möglich alleine zurechtzukommen."
      Er  wollte  sie  nicht  wieder  anfassen 
      -
      aber  er  konnte  einfach
      nicht  widerstehen.  „Das  tut  mir  Leid",  sagte  er  und  zog  sie  an
      sich.
    

    
      Sie  drehte  sich  in  seinen  Armen  zu  ihm  um.  „Ich  hoffe,  dass
      es  mir  gelingt,  die  Männer,  die
      für  den  Tod  meines  Vaters  ver-
      antwortlich sind, eines Tages zur Rechenschaft zu ziehen."
      Das  konnte  er  ihr  nachfühlen,  denn  genauso  erginge  es  ihm,
      wenn  ein  geliebter  Mensch  getötet  worden  wäre.  Er  fürchtete
      jedoch,  dass  ihre  Hoffnung  sich  nach  all  den  Jahren  nicht  er-
      füllen würde.
    

    
      „Ich  habe  meinen  Vater  vor  zwei  Jahren  verloren",  begann  er
      zu  erzählen.  „Erst  nach  seinem  Tode  wurde  mir  bewusst,  wie
      viel  er  mir  bedeutet  hatte.  Zuletzt  war  er  in  große  finanzielle
      Schwierigkeiten  geraten,  von  denen  er  jedoch  nie  gesprochen
      hat,  und  ich  war  zu  sehr  mit  meinen  eigenen  Angelegenheiten
      beschäftigt,  als  dass  ich  ihn  gefragt  hätte.  Er  hat  einen  Schlag-
      anfall  erlitten.  Ich  glaube,  dass  er  die  Last  der  Verantwortung
      einfach  nicht  mehr  ertragen  konnte.  Wäre  ich  an  seiner  Seite
    

  
    
      gewesen,  würde  er  vielleicht  noch  leben.  Aber  ich  weiß  es
      nicht. Wahrscheinlich werde ich es nie wissen."
    

    
      Victoria  sah  zu  ihm  auf.  „Als  Sie  den  Titel  erbten,  sahen  Sie
      sich  einer  Vielzahl  von  Problemen  gegenüber -
      und  es  ist  Ihnen
      gelungen,  sie  zu  bewältigen.  Sie  haben  das  Vermögen  wieder
      aufgebaut, das Ihr Vater verloren hatte."
    

    
      „Woher wissen Sie ...?"
    

    
      „In  einem  Haushalt  wie  dem  Ihren  gibt  es  nur  wenige  Ge-
      heimnisse, Mylord."
    

    
      Er schmunzelte. „Das scheint mir auch so."
    

    
      „Warum  haben  Sie  nie  geheiratet?  Ich  habe  Sie  mit  Teddy
      beobachtet.  Es  ist  ganz  offensichtlich,  dass  Sie  Kinder  mögen.
      Und  brauchen  Sie  nicht  auch  einen  Erben?"  Das  Blut  schoss
      ihr  bei  ihren  Worten  in  die  Wangen.  „Entschuldigen  Sie,  das
      geht mich nun wirklich nichts an."
    

    
      „Ich  habe  tatsächlich  jede  Menge  Verpflichtungen,  und  für
      einen  Erben  zu  sorgen,  ist  nur  eine  davon.  Eines  Tages  möchte
      ich  eine  eigene  Familie  haben.  Bis  dahin  muss  ich  nur  noch  die
      geeignete Frau finden."
    

    
      „Man  erzählt  sich,  dass  Sie  nach  einer  reichen  Erbin  suchen,
      damit Sie Ihr Vermögen noch vergrößern können."
    

    
      „Das bin  ich  meinem Vater schuldig.  Eine gute Heirat ist Teil
      meines Plans der Wiedergutmachung."
    

    
      „Ich verstehe."
    

    
      Er  fragte  sich,  ob  sie  das  tatsächlich  tat.  Ob  sie  wusste,  wie
      es  sich  anfühlte,  wenn  man 
      einen  Menschen  im  Stich  gelassen
      hatte?  Noch  dazu  denjenigen,  der  einem  am  meisten  bedeutet
      hatte? Wohl kaum.
    

    
      Ganz  gleich,  was  noch  geschah,  er  würde  sich  seiner  Verant-
      wortung kein zweites Mal entziehen.
    

    
      „Ihnen  ist  kalt",  bemerkte  er  mit  einem  Blick  auf 
      die  Gänse-
      haut  auf  ihren  Armen.  „Warum  gehen  Sie  nicht  in  Ihre  Kabi-
      ne?"
    

    
      Sie nickte. „Ich glaube, das wäre das Beste."
    

    
      Cord  sah  ihr  nach.  Beim  Anblick  ihrer  anmutig  schwingen-
      den  Hüften  wünschte  er  sich  wieder,  dass  sie  doch  zugestimmt
      hätte,  seine  Geliebte  zu  werden.  Wenn  er  wüsste,  dass  Victoria
      nachts  auf  ihn  wartete,  würde  er  sich  vielleicht  nicht  länger
      vor  seiner  Verantwortung  drücken  und  endlich  eine  reiche  Er-
      bin heiraten.
    

  
    
      9. KAPITEL
    

    
      Nach  dem  Abendessen  begleitete  Tory  ihre  Schwester  zurück
      zu  der  Kabine,  die  sie  sich  beide  teilten.  Sobald  das  Schiff  die
      Bucht  verlassen  hatte,  hatte  Claire  wieder  begonnen,  sich  un-
      wohl  zu  fühlen,  und  Mr.  Jenkins  hatte  ihr  etwas  Laudanum
      verabreicht.  Kaum  hatte  sie  sich  ihr  Nachthemd  angezogen,
      sank sie in ihre Koje und schlief fast auf der Stelle ein.
    

    
      Tory  hingegen  war  noch  kein  bisschen  müde.  Am  Abend  hat-
      te  sie  zusammen  mit  Claire,  dem  Duke  of  Sheffield  und  Lord
      Brant  am  Kapitänstisch  gegessen,  und  der  Earl  hatte  sie  ge-
      fragt, ob sie ihn später noch an Deck begleiten wolle.
    

    
      Die  ganze  Zeit  über  war  er  überraschend  zuvorkommend  ge-
      wesen.  Wahrscheinlich  tat  sie  ihm  Leid.  Dabei  war  sein  Mitleid
      wirklich  das  Letzte,  was  sie  von  ihm  wollte!  Sie  brauchte  sei-
      ne Hilfe, aber die hatte er ihr ja auch versprochen.
    

    
      Tory  wollte  seinem  Versprechen  zu  gern  glauben,  denn  etwas
      an  Cordell Easton  flößte ihr Vertrauen ein.  Er schien ein  ehren-
      hafter  und  verantwortungsbewusster  Mann  zu  sein.  Sie  konn-
      te  es  in  seinen  Augen  sehen,  wann  immer  er  sie  ansah 
      -
      und
      nicht  nur
      das.  Auch  sein  Verlangen  nahm  sie  wahr,  sein  uner-
      messliches  Begehren,  das  sie  mitten  ins  Herz  traf.  Er  sehnte
      sich nach ihr, wie noch kein Mann es jemals getan hatte.
    

    
      Und sie sehnte sich nach ihm.
    

    
      Sie  wusste,  dass  das  falsch  war,  denn  sie  war  dazu  erzogen
      worden,  auf  den  Mann  zu  warten,  den  sie  heiraten  würde.  Und
      selbst  wenn  der  Earl  wüsste,  dass  sie  die  Tochter  eines  Barons
      war,  und  es  ihm  gelang,  sie  von  der  Anschuldigung  Harwoods
      freizusprechen,  so  hatte  er  ihr  klar  zu  verstehen  gegeben,  was
      für  eine
      Frau  er  zu  heiraten  gedachte.  Und  Tory  würde  nie  ei-
      ne reiche Erbin sein.
    

    
      Sie  wusste,  dass  Brant  nicht  der  richtige  Mann  für  sie  war,
      doch  noch  während  sie  diese  mahnenden  Worte  dachte,  streck-
         
      te  sie  bereits  die  Hand  nach  ihrem  Umhang  aus,  zog  ihn  sich
    

  
    
      eng um ihre Schultern und öffnete die Tür ihrer Kabine.
      Sie nahm sich  vor,  stark zu  bleiben  und  nicht auf  das Verlan-
      gen  zu  achten,  das  sie  in  seinen  Augen  sah 
      -
      genauso  wenig
      würde sie der Sehnsucht tief in ihrem Herzen nachgeben.
    

    
      Es  war  schon  weit  nach  Mitternacht,  und  noch  immer  gab  es
      kein  Anzeichen  des  Bootes,  das  Ethan  bringen  sollte.  Claire
      schlief  seit  Stunden  in  ihrer  Kabine,  aber  Victoria  stand  nach
      wie  vor  neben  dem  Earl  an  Deck.  Da  sie  in  der  Nacht  ihrer
      Flucht  sein  Gespräch  mit  Rafe  im  Arbeitszimmer  mit  angehört
      hatte,  wusste  sie,  dass  er  Ethan  dabei  helfen  wollte,  aus  dem
      Gefängnis  zu  entkommen.  Komischerweise  war  Cord  froh,
      dass  Victoria  über  seinen  Plan  Bescheid  wusste.  Das  Warten
      wurde  ihm  leichter,  da  sie  bei ihm  war und  verstand,  worum es
      ging-
    

    
      Er  betrachtete  sie,  wie  sie  im  Schein  der  Schiffslaterne  an
      der  Reling  stand.  Der  Nachtwind  wehte  durch  ihr  Haar,  und
      einzelne Strähnen schimmerten rötlich auf.
    

    
      „Sind  Sie  sicher,  dass  Sie  nicht  lieber  unter  Deck  gehen
      möchten?  Es  wird  immer  später,  und  hier  draußen  ist  es  recht
      feucht."
    

    
      Sie  zog  ihren  wollenen  Umhang  fester  um  sich.  „Es  ist  im
      Grunde  nicht  kalt,  und  wenigstens  ist  die  See  ruhig.  Ich  möch-
      te lieber an Deck bleiben."
    

    
      Ihm  kam  der  Gedanke,  dass  sie  seinetwegen  blieb  und  ihm
      Gesellschaft  leisten  wollte,  bis  das  Boot  endlich  auftauchte.
      Außer  mit  seiner  Cousine  war  er  mit  keiner  Frau  befreundet
      gewesen.  Würde  er  in  ihrer  Gegenwart  nicht  solch  starkes  Ver-
      langen  empfinden,  würde  er  Victoria  fast  als  eine  gute  Freun-
      din bezeichnen.
    

    
      „Sehen  Sie!"  Sie  zeigte  auf  das  Wasser  hinaus.  „Jemand  ru-
      dert vom Strand herüber."
    

    
      Er  ging  näher  an  die  Reling  heran  und  hörte  Sheffields
      schwere  Stiefel  auf  den  Schiffsplanken  hinter  sich.  „Es  sieht
      so  aus,  als  würden  sie  endlich  kommen",  rief  Rafe  und  bestä-
      tigte damit Victorias Beobachtung.
    

    
      Angestrengt  starrte  Cord  in  die  Dunkelheit.  „Ich  kann  nicht
      erkennen, ob Ethan in dem Boot ist."
    

    
      „Zwei  Männer  sind  an  Bord.  Das  ist  alles,  was  ich  sehen
      kann."
    

    
      Cords  Puls  schlug  schneller,  während  er  den  Mann  am  Ruder
      beobachtete, der das Boot in Richtung des Schoners steuerte.
    

  
    
      Cord  ließ  die  schwere  Strickleiter  herunter  und  hoffte  instän-
      dig, dass er gleich in Ethans Gesicht blicken würde.
    

    
      Eine  tiefe  Enttäuschung  durchfuhr  ihn,  als  der  Mann,  der
      das  Boot  gerudert  hatte,  an  Bord  blieb  und  ein  Fremder  über
      die Leiter an Deck der Nightingale kletterte.
    

    
      „Max  Bradley",  stellte  er  sich  vor.  Er  war  ein  hagerer  Mann
      mit  einem  harten,  wettergegerbten  Gesicht  und  langen,  kno-
      chigen  Fingern.  Dichtes,  schwarzes  Haar  hing  ihm  auf 
      den
      Kragen  seines  dunkelblauen  Wollmantels.  „Ich  fürchte,  ich
      bringe schlechte Nachrichten."
    

    
      In  unheilvoller  Erwartung  zog  Cords  Magen  sich  zusammen.
      „Ist er ... ist er tot?"
    

    
      „Das glaube ich  nicht.  Es  sieht aber so aus,  als ob sie ihn wo-
      anders hingebracht hätten."
    

    
      „Wann?"
    

    
      „Irgendwann innerhalb der letzten zwei Tage."
    

    
      Cord  fühlte  eine  bleierne  Schwere  auf  seiner  Brust  lasten.
      Sie  hatten  ihre  Gelegenheit  verpasst,  und  Ethan  würde  weiter
      im  Gefängnis  bleiben.  Er  schluckte  schwer  und  versuchte,  sei-
      ner Verzweiflung Einhalt zu gebieten.
    

    
      „Es  schien  von  Anfang  an  zu  einfach  zu  sein",  sagte  Rafe.
      „Wie werden ein zweites Mal fahren müssen."
    

    
      Ein  zweites  Mal.  Cord  sah  auf.  Sheffields  Worte  gaben  ihm
      etwas  Hoffnung,  die  mit  jedem  Moment  größer  wurde.  „Ja  ...
      ja,  du  hast  Recht.  Wir  werden  einfach  einen  zweiten  Versuch
      machen. Wohin haben sie ihn gebracht?"
    

    
      „Ich  weiß  es  nicht  mit  Sicherheit",  gestand  Bradley  ein,
      „doch  ich  werde  es  herausfinden.  Geben  Sie  die  Hoffnung
      nicht  auf,  Mylord.  Captain  Sharpe  ist  einer  unserer 
      besten
      Leute,  und  wir  wollen  ebenso  wie  Sie,  dass  er  sicher  und  wohl-
      behalten nach Hause zurückkehrt."
    

    
      Er  kann  niemandem  annähernd  so  viel  bedeuten  wie  mir,
      dachte  Cord  und  spürte  mit  einem  Mal  die  ganze  Anspannung
      der letzten Tage, die ihn müde und erschöpft zurückließ.
      Bradley  sah  auf  das  offene  Meer  hinaus.  „Ich  würde  vor-
      schlagen,  dass  Sie  noch  im  Schutz  der  Dunkelheit  außer  Sicht-
      weite  kommen.  Sobald  ich  Captain  Sharpe  gefunden  habe,
      werde ich Pendleton
      eine Nachricht zukommen lassen."
    

    
      „Wir sind bereit", versicherte ihm Cord. „Viel Erfolg."
    

    
      „Danke."  Bradley  stieg  über  die  Reling  und  kletterte  die  Lei-
      ter  wieder  hinunter.  Seine  schnellen  Bewegungen  ließen  er-
      kennen, dass er sehr vertraut mit Schiffen sein musste.
    

  
    
      Cord  sah  dem  kleinen  Boot  nach,  das 
      in  der  Dunkelheit  ver-
      schwand.  An  Deck  der 
      Nightingale 
      machten  sich  nun  die  Ma-
      trosen  daran,  die  Segel  zu  setzen.  Die  schwere  Ankerkette
      wurde  heraufgezogen,  und  nur  wenige  Minuten  später  setzte
      sich  das  Schiff  in  Bewegung  und  fuhr  in  Richtung  der  offenen
      See. Cord drehte sich um und wollte in seine Kabine gehen.
      „Mylord?"
    

    
      Wie  aus  weiter  Ferne  erreichte  ihn  Victorias  Stimme.  Er  hat-
      te  sie  völlig  vergessen.  „Entschuldigen  Sie,  ich  weiß  nicht,  wo
      ich mit meinen Gedanken war."
    

    
      „Wahrscheinlich bei Ihrem Cousin", erwiderte sie sanft.
      Cord  blickte  wieder  zur  Küste  hinüber,  doch  mittlerweile
      war  kein  Land  mehr  zu  erkennen.  „Wenn  wir  nur  ein  paar  Ta-
      ge früher gekommen wären ..."
    

    
      „Das nächste Mal werden Sie mehr Glück haben."
    

    
      Er  nickte.  „Das  nächste  Mal...  ja.  Ich  frage  mich,  wo  er  heu-
      te Nacht ist."
    

    
      „Wo immer er sein mag, ich hoffe, dass er in Sicherheit ist."
      Cord  atmete  tief  ein  und  schloss  sich  im  Stillen  ihrem
      Wunsch  an.  „Kommen  Sie,  ich  begleite  Sie  zurück  zu  Ihrer  Ka-
      bine."  Obwohl  er  noch  nicht  wollte,  dass  sie  ihn  verließ,  legte
      er  eine  Hand  um  ihre  Taille.  Victoria  machte  indes  keine  An-
      stalten  zu  gehen,  sondern  blieb  vor  ihm  stehen  und  sah  ihn  an.
      Ihre  Augen  betrachteten  ihn  suchend,  und  er  fragte  sich,  ob  sie
      wohl  die  furchtbare  Erschöpfung  und  Enttäuschung  in  seinem
      Gesicht lesen konnte.
    

    
      „Ich  überlege,  ob  ...  ob  ich  nicht  vielleicht  lieber 
      Sie 
      in 
      Ihre
      Kabine begleite."
    

    
      Eine  gespannte  Stille  senkte  sich  über  sie,  die  nur  vom
      Schlagen  ihrer  Herzen  erfüllt  zu  werden  schien.  Cord  sah  zu
      ihr  hinunter  und  konnte  kaum  glauben,  was  er  gehört  hatte.
      „Wissen  Sie,  was  Sie  da  sagen  ...  was  passieren  wird,  wenn  Sie
      in meine Kabine kommen?"
    

    
      „Ich  weiß  sehr  genau,  was  ich  sage."  Sie  streckte  eine  Hand
      nach  ihm  aus  und  berührte  seine  Wange.  „Ich  bitte  Sie,  mich
      zu lieben."
    

    
      Wie  angewurzelt  stand  Cord  an  Deck  und  fühlte  sich  wie  ein
      Schuljunge  bei  seiner  ersten  Verabredung.  „Victoria  ...  bist  du
      sicher? Willst du das wirklich?"
    

    
      „Ich  habe  versucht,  mich  vom  Gegenteil  zu  überzeugen,  aber
      ich  kann  nicht  länger  widerstehen.  Ich  möchte,  dass  Sie  mich
      lieben, Mylord."
    

  
    
      Er  machte  einen  Schritt  auf  sie  zu  und  nahm  ihr  Gesicht  in
      seine  Hände.  „Ich  werde  gut  auf  dich  aufpassen.  Auf  dich  und
      Claire. Ich verspreche dir, dass du es nie bereuen ..."
    

    
      Sie  legte  ihm  einen  Finger  an  die  Lippen  und  bedeutete  ihm
      zu  schweigen.  „Sagen  Sie  nichts  mehr.  Bitte.  Wir  wissen  nicht,
      was  morgen  sein  wird,  welchem  Kummer  wir  ausgesetzt  sein
      werden. Diese Nacht haben wir für uns. Wenn Sie wollen."
      Er  konnte  sich  nicht  erinnern,  dass  er  jemals  etwas  anderes
      so  sehr  gewollt  hatte!  Cord  zog  sie  an  sich  und  ergriff  mit  ei-
      nem  Kuss  voll  Leidenschaft  von  ihrem  Mund  Besitz.  Sie
      schmeckte  nach  Honig  und  Gewürzen,  und  er  spürte,  wie  sein
      ganzer Körper mit ungestilltem Verlangen nach ihr bebte.
      Ohne  ein  weiteres  Wort  hob  er  sie  auf  seine  Arme  und  eilte
      über Deck zu der Leiter, die zu seiner Kabine hinabführte.
    

    
      Nachdem  Lord  Brant  sie  zu  seiner  Kabine  getragen,  die  Tür
      geöffnet  und sie  wieder  auf ihre  Füße  gestellt  hatte,  zitterte  To-
      ry  am  ganzen  Körper.  Eine  verrückte  Eingebung  hatte  sie  in
      diese  Lage  gebracht,  und  nun  war  sie  hier,  es  gab  kein  Zurück
      mehr.  Heute  Abend  hatte  sie  sein  verzweifeltes  Verlangen  zu
      deutlich  gespürt,  um  sich  ihm  noch  länger  zu  verschließen.
      Und  sie  hatte  ihm  die  Wahrheit  gesagt 
      -
      sie  wollte,  dass  der
      Earl sie liebte.
    

    
      Als  sie  in  der  Dunkelheit  seiner  Kabine  standen,  schloss  er
      die  Tür,  zog  seinen  Mantel  aus  und  nahm  ihr  den  Umhang  ab.
      Dann zündete er die kleine Schiffslaterne aus Messing an.
      Das  Licht  warf  einen  hellen,  flackernden  Schein  auf  sein
      Gesicht  und  betonte  seine  markanten  Züge.  Trotz  seiner  beein-
      druckenden  Männlichkeit  sah  sie  einen  Anflug  von  Unsicher-
      heit in den Tiefen seiner goldbraunen Augen aufschimmern.
    

    
      „Du  tust  das  nicht  nur,  damit  ich  dir  helfe,  sobald  wir  nach
      London  zurückgekehrt  sind?  Du  glaubst  doch  nicht  etwa,  dass
      du mir etwas schuldig bist?"
    

    
      Tory  fühlte  sich  zugleich  bestürzt  und  verletzt.  Er  dachte
      tatsächlich,  dass  sie  ihm  ihren  Körper  anbot,  um  sich  und  Ciai-
      re  zu  retten!  Schon  wollte  sie  sich  auf  dem  Absatz  umdrehen
      und  seine  Kabine  verlassen,  als  sie  in  seinem  Gesicht  sah,  in
      welchen Gefühlskonflikt ihn diese Vermutung stürzte.
    

    
      „Wenn  Sie  mir  helfen  wollen,  werden  Sie  es  auch  tun,  My-
      lord. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun."
    

    
      Seine  Erleichterung  war  so
      offensichtlich,  dass  auch  Tory
      fühlte,  wie  eine  Last  von  ihr  genommen  wurde.  Wenngleich  es
    

  
    
      ihr  unwahrscheinlich  schien,  war  sie  vielleicht  nicht  die  Ein-
    

    
      zige, die
      fürchtete, verletzt zu werden.
    

    
        
      „Ich heiße Cord. Sag meinen Namen."
    

    
      Sie  errötete  leicht, weil  sie  ihn  in  ihren  Träumen  stets  so  ge-
    

    
      nannt hatte. „Das ist ein schöner Name ... Cord ..."
    

    
      Er  neigte  seinen  Kopf  und  berührte  ihren  Mund  mit  einem
      federleichten  Kuss.  „Was  ist  mit  deiner  Schwester?  Sie  wird
    

    
      dich vermissen, wenn du bleibst."
    

    
      „Sobald  das  Schiff  die  offene  See  erreicht  hatte,  begann  es
      Claire  wieder  schlechter  zu  gehen.  Mr.  Jenkins  hat  ihr  Lauda-
    

    
      num  gegeben.  Er  meint,  dass  sie  damit  durchschlafen  wird,  bis
      wir London erreicht haben."
    

    
      Er  fuhr  mit  einem  Finger  über  ihre Wange.  „Dann  gehörst  du
    

    
      heute Nacht mir."
    

    
      Tory schloss die Augen, während er sie in seine Arme zog und
      sie  küsste.  Dies  war  keine  vorsichtige  und  zärtliche  Liebko-
    

    
      sung  mehr,  sondern  ein  fordernder  und  besitzergreifender
      Kuss,  der  sie  am  ganzen  Körper  erglühen  ließ  und  mit  Verlan-
    

    
      gen  erfüllte.  Ihre  Knie  drohten  nachzugeben,  und  sie  schlang
      die  Arme  um  seinen  Hals,  um  nicht  zu  seinen  Füßen  zu  Boden
      zu sinken.
    

    
      „Sag meinen Namen."
    

    
      „Cord ..."
    

    
      Es  folgte  ein  Kuss,  der  noch  heftiger  und  hemmungsloser  als
      der  erste  war.  Sie  bebte  amganzen  Körper,  und  ihr  schwindel-
    

    
      te.
    

    
      „Ich  weiß,  dass  ich  uns  mehr  Zeit  lassen  sollte",  sagte  er.
    

    
      „Aber ich bin verrückt nach dir."
    

    
      Sie  lächelte  bei  seinen  Worten,  stellte  sich  auf  die  Zehenspit-
    

    
      zen  und  küsste  ihn  erneut.  Er  erwiderte  ihren  Kuss  mit  unge-
    

    
      zügelter  Leidenschaft,  ließ  seine  Lippen  über  ihren  Hals  wan-
    

    
      dern  und  kurz  unter  ihrem Ohr  verweilen,  nur  um  dann  wieder
      von  ihrem  Mund  Besitz  zu  ergreifen.  Ungeduldig  begann  er,  die
      Knöpfe  ihres  Kleides  zu  öffnen,  und  enthüllte  ihre  sanften
      Rundungen.
    

    
      Tory stöhnte leise, als er eine ihrer Brüste umfasste, sie strei-
    

    
      chelte  und  in  seine  Hand  schmiegte.  Als  er  mit  dem  Daumen
      über  ihre  Brustspitze  fuhr,  richtete  sich  die  zarte  Knospe  auf,
      und  die  pulsierende  Empfindung  ließ  Tory  danach  verlangen,
      sich enger an ihn zu drängen.
    

    
      Er  streifte  ihr  das  Kleid  von  den  Schultern,  zog  es  sanft  über
      ihre Hüften und ließ es zu ihren Füßen zu Boden gleiten. Als
    

  
    
      Nächstes  folgte  ihr  Unterkleid,  und  sie  stand  nur  noch  mit  ih-
      ren dünnen Strümpfen bekleidet vor ihm.
    

    
      „Von  diesem  Anblick  habe  ich  geträumt",  sagte  er  und
      streckte  seine  Hand  aus,  um  eine  ihrer  Brüste  zu  umfassen.
      Seine  Liebkosung  ließ  ihre  Brustspitze  vor  Erregung  an-
      schwellen,  und  Tory  fühlte  ihren  Atem  schnell  und  stoßweise
      kommen.  Ihr  schwindelte,  als  Cord  seinen  Kopf  herabbeugte
      und ihre Brust mit seinen Lippen berührte.
    

    
      „Oh  ..."  Tory  fuhr  mit  den  Fingern  in  sein  Haar  und  wusste
      nicht,  ob  sie  ihn  von  sich  stoßen  oder  näher  an  sich  ziehen  soll-
      te.  Er  ließ  seine  Zunge  um ihre  Brustspitze  kreisen,  saugte  und
      neckte,  zog  sanft  an  der  rosigen  Knospe.  Ungeahnte  Empfin-
      dungen  jagten  durch  Torys  Körper,  und  ihr  ganzer  Leib  schien
      in Flammen zu stehen.
    

    
      Mit  seiner  flachen  Hand  fuhr  er  über  ihren  Bauch,  durch  die
      dichten  dunklen  Locken  zwischen  ihren  Beinen  und  berührte
      ihre  geheimste  Stelle.  Während  er  mit  seinem  Mund  weiter  an
      ihrer  Brust saugte,  begannen  seine  Finger,  sie  zu  öffnen,  glitten
      sanft  in  sie,  und  Tory  hörte  sich  einen  klagenden  Laut  aussto-
      ßen, der tief aus ihrem Inneren zu kommen schien.
    

    
      Sie  klammerte  sich  an  seine  Schultern  und  zitterte  so  heftig,
      dass er sie auf seine Arme hob.
    

    
      „Hab  keine  Angst.  Das  Letzte,  was  ich  möchte,  ist,  dir  weh-
      zutun."
    

    
      „Ich  ...  habe  keine  Angst."  Vielmehr  verzehrte  sie  sich  nach
      ihm.  Von  seinen  leidenschaftlichen  Küssen  und  seinen  verwe-
      genen,  innigen  Liebkosungen  konnte  sie  nicht  genug  bekom-
      men!  Sie  wollte,  dass  er  sie  berührte 
      -
      und  sie  wollte  ihn  be-
      rühren,  seine  Haut  spüren,  ihn  schmecken  und  den  Geruch  sei-
      nes Körpers einatmen.
    

    
      Als  er  sie  neben  dem  Bett  wieder  aus  seinen  Armen  ließ,
      lehnte  sie  sich  an  ihn,  griff  nach  seinem  Hemd  und  begann,  es
      aus  seiner  Hose  zu  ziehen.  Cord  war  ihr  dabei  behilflich  und
      zog  sich  das  Kleidungsstück  mit  einem  Ruck  über  den  Kopf.  Er
      beugte  sich  hinunter,  um  seine  Stiefel  abzustreifen,  und
      be-
      gann schließlich, die Knöpfe seiner Hose zu öffnen.
    

    
      Plötzlich  hielt  er  inne,  und  als  er  aufsah,  wurde  er  gewahr,
      wie  Tory  fasziniert  seinen  Oberkörper  betrachtete.  Sie  streck-
      te  die  Hand  nach  ihm  aus,  doch  er  fing  sie  ab,  küsste  ihre
      Handfläche  und  legte  sie  flach  auf  sein  Herz.  Sie  spürte  es  hef-
      tig  schlagen,  und  es  fühlte  sich  so  kräftig  und  so  lebendig  an
      wie alles an Cord.
    

  
    
      Vorsichtig  berührte  sie  die  Haare  auf  seiner  Brust,  fühlte  sei-
      ne  glatte  Haut  und  die  Muskeln  seines  flachen  Bauches.  Er
      versuchte  nicht,  sie  von  ihren  Erkundungen  abzuhalten,  aber
      sie  konnte  seine  Anspannung  spüren,  denn  sein  ganzer  Körper
      bebte  unter  ihren  Berührungen  und  von  dem  Verlangen,  sie  zu
      besitzen.
    

    
      „Ich will dich", sagte er sanft.
    

    
      Sie  griff  nach  dem  letzten  Knopf  an 
      seiner  Hose  und  hörte,
      wie Cord scharf den Atem einsog.
    

    
      „Meine  furchtlose  kleine  Victoria."  Er  legte  seine  Hose  ab,
      und  Tory  betrachtete  voller  Bewunderung  seine  schlanke  Fi-
      gur,  den  kraftvollen  Oberkörper  und  die  langen,  muskulösen
      Beine.
    

    
      Sobald  ihr  Blick  auf  seiner  erregten  Männlichkeit  zu  ruhen
      kam, mischte sich indes Unsicherheit in ihre Neugier.
    

    
      „Hab  keine  Angst.  Wir  können  uns  die  ganze  Nacht  Zeit  las-
      sen."  Er  küsste  sie,  und  sein  betörender,  verführerischer  Kuss
      überzeugte sie, dass sie ihm vertrauen konnte.
    

    
      Sie  spürte  ihr  Verlangen  zurückkehren,  durch  ihren  Körper
      wirbeln  und  sich  wie  ein  feuchter  Dunst  auf  ihre  Haut  legen.
      Cord  drängte  sie  sanft  auf  die  Koje  und  legte  sich  zu  ihr.  Er
      küsste  sie  erneut.  Seine  Hände  schienen  überall  zu  sein,  glitten
      über  ihre  Haut,  streichelten  ihre  Brüste,  bewegten  sich  weiter
      abwärts  und  fanden  ihre  Weiblichkeit.  Unter  seinen  Berüh-
      rungen  spürte  Tory  Wogen  ungeahnter  Lust  durch  ihren  Kör-
      per fluten.
    

    
      Sie  bemerkte  es  kaum,  als  er  sich  auf  sie  legte,  und  obwohl
      sie 
      seine  mächtige  Erregung  spüren  konnte,  hatte  sie  keine
      Angst,  sondern  wurde  von  einer  wilden  Vorfreude  erfüllt.  Dies
      war,  was  sie  wollte 
      -
      sie  wollte  ihn.  Was  danach  sein  würde,
      verlor jegliche Bedeutung.
    

    
      Ihr  Körper  glühte  und  pulsierte,  und  sie  glaubte,  vor  Erre-
      gung  zu  zerfließen.  Cord  begann,  behutsam  in  sie  einzudrin-
      gen,  und  ließ  ihr  Zeit,  sich  an  ihn  zu  gewöhnen.  Er  küsste  sie
      lange  und  ausdauernd,  liebkoste  und  reizte  sie,  bis  sie  verlan-
      gend  seinen  Namen  flüsterte.  Als  sie  sich  aufbäumte,  um  ihm
      näher zu sein, drang er tief in sie ein.
    

    
      Beim  Verlust  ihrer  Unschuld  durchfuhr  sie  einen  Moment
      lang  ein  scharfer  Schmerz.  Aber  der  Gedanke  an  diese  unwi-
      derrufliche  Veränderung  in  ihrem  Leben  verflog  ebenso  rasch
      wie  der  Schmerz.  Alles,  woran  sie  denken 
      konnte,  war,  dass  sie
      von  ihm  erfüllt  und  mit  ihm  in  einer  Weise  verbunden  war,  die
    

  
    
      sie nicht für möglich gehalten hatte.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid",  sagte  er  und  verharrte  reglos.  „Ich  wollte
      dir  nicht  wehtun."  Trotz  seiner  Worte  sah  sie  Triumph  in  sei-
      nen  Augen  aufscheinen.  Er  hatte  sie  in  Besitz  genommen 
      -
      und
      sie  würde  sich  hüten,  ihn  wissen  zu  lassen,  wie  weit  sein  An-
      spruch auf sie tatsächlich reichte.
    

    
      „Der  Schmerz  beginnt  nachzulassen."  Nur  das  Glücksgefühl
      blieb,  ihre  Lust  kehrte  zurück,  ebenso  wie  das  pulsierende  Ver-
      langen,  das  eine  Erfüllung  versprach,  die  nicht  mehr  weit  ent-
      fernt  zu  sein  schien.  Zaghaft  hob  sie  ihre  Hüften  und  gewähr-
      te  ihm  so,  noch  tiefer  in  sie  zu  dringen.  Sie  hörte  ihn  aufstöh-
      nen.  Vorsichtig  begann  er,  sich  zu  bewegen,  zunächst  langsam,
      um  ihre  Leidenschaft  zu  entfachen  und  sie  am  ganzen  Körper
      erbeben zu lassen.
    

    
      Tory  stimmte  in  seinen  Rhythmus  ein,  während  er  sich  im-
      mer  tiefer  in  ihr  verlor  und  seine  Bewegungen  schneller  und
      drängender  wurden.  Sie  spürte,  wie  etwas  in  ihr  anzuschwel-
      len  begann,  eine  unbezähmbare  und  unbändig  leidenschaftli-
      che Empfindung ...
    

    
      Und  plötzlich  durchfuhr  sie  ein  Gefühl  von  so  elementarer
      Kraft, dass sie laut Cords Namen  rief.  Voller Wonne bäumte sie
      sich  auf  und  klammerte  sich  an  ihn.  Sie  fühlte
      sich,  als  sei  die
      Welt um sie herum in tausend Stücke zerborsten.
    

    
      Kurz  darauf  spürte  sie,  wie  er  sich  anspannte.  Sie  hörte  ihn
      keuchen und fühlte, dass er ihr auf den Höhepunkt folgte.
      In  diesem  Moment  begann  die  Schiffsuhr,  die  volle  Stunde  zu
      schlagen. Sie  lagen  sich  in  den  Armen  und  kosteten  die  letzten
      Wellen dieses unglaublichen Glückes aus.
    

    
      Schließlich  versuchte  Tory,  Ordnung  in  ihre  aufgewühlten
      Gefühle  zu  bringen,  und  sah  Cord  an.  Sie  entdeckte  einen  Aus-
      druck  erschöpfter  Zufriedenheit  in  seinen  Augen.  „Ich  hatte
      keine Vorstellung davon ..."
    

    
      „Und dafür werde ich immer dankbar sein."
    

    
      Sie  war  sich  nicht  sicher,  was  er  damit  sagen  wollte,  doch  be-
      vor  sie  ihn  fragen  konnte,  küsste  er  sie.  Die  Leidenschaft
      flammte  wieder  auf,  und  als  er  erneut  zu  ihr  kam,  empfand  sie
      bereits  eine  große  Vertrautheit.  Sie  hatte  wirklich  keine  Vor-
      stellung  davon  gehabt,  wie  wundervoll  es  war,  ihn  zu  lieben
      und von ihm geliebt zu werden.
    

    
      Was  auch  immer  der  Morgen  brachte,  sie  wusste,  dass  sie
      diese Nacht nie bereuen würde.
    

  
    
      10. KAPITEL
    

    
      Cord  versuchte,  objektiv  zu  bleiben.  Er  musste  sicherstellen,
      dass  Victoria  ihm  die  Wahrheit  gesagt  hatte.  Nicht,  dass  er  ihr
      nicht glaubte ... meistens jedenfalls.
    

    
      Nach  der  Rückkehr  in  sein  Stadthaus  in  London  erinnerte  er
      sich  an  die  Stunden,  die  sie  gemeinsam  auf  dem  Schiff  ver-
      bracht  hatten.  Er  musste  lächeln.  Ihre  Leidenschaft  hatte  sei-
      ne  Vorstellungen  bei  weitem  übertroffen.  Als  die 
      Nightingale
      sich  dem  Hafen  näherte,  hatte  er  sie  nur  schweren  Herzens  ge-
      weckt,  aber  er  wollte
      nicht,  dass  ihre  Schwester  ihr  nächtli-
      ches Ausbleiben bemerkte.
    

    
      Wenn  Tory  erst  einmal  ganz  offiziell  seine  Geliebte  war,  wür-
      de  Claire  das  noch  früh  genug  erfahren.  Nur  mussten  dazu  bei-
      de  Frauen  von  den  sie  belastenden  Anschuldigungen  freige-
      sprochen  werden.  Und  um  das  zu  erreichen,  wollte  Cord  wis-
      sen,  was  Jonas  McPhee  über  Harwood  und  seine  beiden  ab-
      trünnigen Hausangestellten herausgefunden hatte.
    

    
      Allerdings  waren  erst  wenige  Tage  vergangen,  seit  er
      McPhee  den  Auftrag  gegeben  hatte,  und  er  selbst  war  ja  auch
      erst  vor  zwei  Tagen  aus  Frankreich  zurückgekehrt.  Der  Detek-
      tiv  hatte  somit  nicht  viel  Zeit  gehabt,  Erkundigungen  einzuho-
      len,  doch  Cord  hoffte  trotz  allem,  dass  bereits  erste  Ergebnisse
      vorlagen.  Wenn  er  über  die  Tatsachen  unterrichtet  war,  plante
      er, sich direkt mit dem Baron in Verbindung zu setzen.
    

    
      Nach  den  Aussagen  Sheffields  war  Harwood  unvorstellbar
      geizig.  Wenn  Cord  ihm  Geld  für  die  entwendete  Halskette  an-
      bot  und  ihm  zudem  mit  einem  Skandal  drohte,  würde  der  Ba-
      ron seine Anschuldigung sicher zurücknehmen.
    

    
      Und Victoria könnte in Cords Bett zurückkehren ...
    

    
      Während  er  das  Haus  verließ,  lächelte  er  bei  dem  Gedanken,
      wie  sie  hier  unter  seinem  Dach  arbeitete  und  so  tat,  als  hätte
      sich  zwischen  ihnen  beiden  nichts  verändert.  Doch  wann  im-
      mer er sie ansah, gelang es ihr kaum, ihr Erröten zu verbergen.
    

  
    
      Allerdings  war  dies  in  den  letzten  zwei  Tagen  sehr  selten  ge-
      schehen.
    

    
      Cord  merkte,  dass  Victoria  versuchte,  ihm  aus  dem  Weg  zu
      gehen,  und  er  wusste  nicht  so  recht,  wie  er  weiter  vorgehen
      sollte.  Sein  Versprechen,  ihr  zu  helfen,  schien  sie  eher  zu  beun-
      ruhigen.  Er  begann  zu  glauben,  dass  sie  ihm  nicht  die  ganze
      Geschichte  erzählt  hatte,  dass  sie  ihm  noch  mehr  über  ihre
      Vergangenheit  hatte  anvertrauen  wollen,  aber  nicht  den  Mut
      dazu gefunden hatte.
    

    
      Vielleicht  würde  McPhee  ihm  helfen  können,  die  Lücken  zu
      vervollständigen  und  Victorias  Geheimnis  auf  die  Spur  zu
      kommen.
    

    
      Cord  hoffte  dies  inständig,  denn  bei  dem  bloßen  Gedanken
      an  seine  Haushälterin  überkam  ihn  ein  unbezähmbares  Ver-
      langen  ... So
      war er mehr als beunruhigt, als er die Tür zu  dem
      Detektivbüro  in  der  Bow  Street  aufstieß 
      -
      und  von  einem  sehr
      ernst blickenden Jonas McPhee begrüßt wurde.
    

    
      „Du musst ihm alles erzählen, Tory!"
    

    
      Tory  hatte  ihrer  Schwester  berichtet,  dass  sie  gezwungen  ge-
      wesen  war,  einen  Großteil  ihrer  Geschichte  preiszugeben,  als
      sie  in  der  Nacht  auf  dem  Schiff  entdeckt  worden  waren.  „Ich
      weiß."
    

    
      „Der  Earl  hat  dir  doch  versprochen,  uns  zu  helfen,  nicht
      wahr?"  Sie  arbeiteten  in  einem  der  oberen  Schlafzimmer.
      Während  Tory  die
      Möbel  aus  Rosenholz  mit  einem  in  Öl  ge-
      tränkten Lappen polierte, fegte Claire den Fußboden.
    

    
      „Er  sagte,  dass  er  uns  helfen  würde,  und  ich  bin  mir  auch  si-
      cher, dass er alles tun wird, was in seiner Macht steht, aber ..."
    

    
      „Aber  du  hast  ihm  das  Wichtigste 
      nicht  erzählt!  Er  weiß
      nicht,  dass  Lord  Harwood  unser  Stiefvater  und  gesetzlicher
      Vormund ist."
    

    
      „Ich  habe  es  verschwiegen,  weil  ich  nicht  weiß,  was  passie-
      ren  würde,  wenn  er  es  erfährt."  Cord  wäre  alles  andere  als  er-
      freut,  das war sicher.  Er wüsste dann,  dass sie Victoria Whiting
      war,  die  Tochter  des  verstorbenen  Baron  Harwood,  und  densel-
      ben Kreisen angehörte wie er selbst.
    

    
      Voller  Bitterkeit  erinnerte  sich  Tory  wieder  an  die  Ereignis-
      se  vor  einigen  Jahren,  als  Miles  Whiting  so  rasch  nach  dem
      Mord  an  ihrem  Vater  auf  Harwood  Hall  eingetroffen  war.  Nach
      der  baldigen  Hochzeit  mit  ihrer  trauernden  Mutter  wurde  aus
      einem  Nichtsnutz,  der  bislang  von  der  Großzügigkeit  seiner  ei-
    

  
    
      genen  Mutter  gelebt  hatte,  ein  vermögender  Mann,  der  sich
      nicht  nur  Baron  Harwood
      nennen  durfte,  sondern  auch  über
      zwei Landsitze verfügen konnte.
    

    
      Whiting  hatte  alles  bekommen,  was  er  schon  immer  hatte
      haben  wollen.  War  er  auch  über  Leichen  gegangen,  um  sein
      Ziel zu erreichen?
    

    
      „Der  Earl  könnte  mit  dem  Baron  reden",  unterbrach  Claire
      ihre  Gedanken,  „er  würde  ihn  sicher  davon  überzeugen,  dass
      wir ihm die Summe für die Halskette erstatten werden."
    

    
      „Der  Baron  möchte  mehr  als  Geld.  Er  will  dich,  Claire."  Ge-
      nauso  wie  Lord  Brant  sie,  Tory,  wollte.  Und  der  Earl  würde
      sehr wütend  werden,  wenn sein  Plan, sie zu  seiner Geliebten  zu
      machen,  sich  in  Luft  auflöste -
      und  dies  wäre  der  Fall,  sobald
      er wusste, dass sie die Tochter eines Adeligen war.
    

    
      „Ganz  gleich,  was  passieren  wird,  du  musst  es  ihm  sagen.  Es
      ist nicht richtig, ihm das zu verschweigen."
    

    
      Tory,  die  bislang  hingebungsvoll  einen  Sheraton-Tisch  po-
      liert  hatte,  ließ  ihren  Lappen  sinken  und  sah  Claire  an.  „Also
      gut.  Ich  werde  es  ihm  sagen.  Heute  Abend,  sobald  das  Essen
      vorbei ist."
    

    
      Ihr  graute  schon  jetzt  davor.  In  den  letzten  beiden  Tagen  war
      sie  ihm  nach  Möglichkeit  aus  dem  Weg  gegangen,  was  er  sehr
      amüsant  zu  finden  schien.  Wenn  sie  ihm  doch  einmal  begegne-
      te,  waren  seine  Gedanken  nur  zu  offensichtlich.  Sie  konnte  das
      leidenschaftliche  Verlangen  in  seinen  Augen  sehen  und  den
      sinnlichen  Zug 
      um  seinen  Mund,  der  sie  daran  erinnerte,  wie
      seine  Lippen  sich  auf  ihrer  Haut  angefühlt  hatten,  und  der  blo-
      ße  Gedanke  daran  ließ  eine  warme  Welle  des  Begehrens  durch
      ihren Körper strömen.
    

    
      Claire wandte sich zur Tür um. „Was war das?"
    

    
      „Was war was?" Tory sah ihre Schwester fragend an.
    

    
      „Jemand  scheint  nach  dir  zu  rufen."  Claire  blickte  jetzt  mit
      großen Augen zu Tory hinüber. „Ich glaube, es ist der Earl!"
      Tory  hatte  es  auch  gehört.  Sofort  hatte  sie  die  wütende  Stim-
      me erkannt, und ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.
      „Er klingt wirklich sehr aufgebracht. Glaubst du, dass er..."
    

    
      „Genau  das  befürchte  ich.  Du  bleibst  besser  hier."  Während
      sie  ihren  schwarzen  Rock  zusammenraffte  und  zur  Treppe  eil-
      te,  wünschte  sie,  dass  ihr  Herz  ihr  nicht  bis  zum  Halsschlagen
      würde.
    

    
      Lord  Brant  erwartete  sie  in  der  Eingangshalle.  Die  Wut
      stand ihm ins Gesicht geschrieben.
    

  
    
      „In  mein  Arbeitszimmer",  befahl  er,  bevor  sie  den  Fuß  auf
      die letzte Stufe gesetzt hatte. „Sofort!"
    

    
      Ihr  Herz  begann  sich  nun  fast  zu  überschlagen.  So
      erzürnt
      hatte  sie  ihn  noch  nie  erlebt.  Sie  hätte  ihm  alles  sagen  sollen,
      bevor  es  zu  spät  war!  Erhobenen  Hauptes  ging  sie  ihm  voraus
      den  Korridor  entlang  in  sein  Arbeitszimmer.  Der  Earl  folgte
      ihr und schlug die Tür hinter sich zu.
    

    
      „Sie  haben  mich  angelogen."  Seine  Stimme  klang  ange-
      spannt, und es gelang ihm kaum, seinen Ärger zu bezwingen.
      Sie  zwang  sich,  seinem  wütenden  Blick  zu  begegnen.  „Ich
      habe nicht alles gesagt. Was ich erzählt habe, ist jedoch wahr."
    

    
      „Warum?  Warum  haben  Sie  mir  verschwiegen,  wer 
      Sie  wirk-
      lich sind?"
    

    
      „Weil  Sie  ein  Earl  sind  und  Harwood  ein  Baron.  Ich  war  mir
      nicht  sicher,  ob  Sie  bereit  wären,  mit  den  gesellschaftlichen
      Konventionen zu brechen."
    

    
      Er  ballte  seine  Hand  zur  Faust.  „Sie  dachten,  ich  würde  Sie
      Ihrem Stiefvater ausliefern?"
    

    
      „Ich hielt es für möglich."
    

    
      Seine  Miene  verfinsterte  sich.  „Ich  werde  Ihnen  nun  sagen,
      was  ich  unter  den  gegebenen  Umständen  auf  gar  keinen  Fall
      getan  hätte 
      -
      ich  hätte  niemals  die  Nacht  mit  Ihnen  ver-
      bracht!"
    

    
      Sie  zuckte  unter  seinen  Worten  zusammen.  Vielleicht  stimm-
      te  es.  Vielleicht  hätte  er  den  Verlockungen  ihres  Körpers  wi-
      derstanden  ...  Hatte  sie  ihm  deshalb  verschwiegen,  wer  sie  tat-
      sächlich war?
    

    
      „Ich bereue nicht, was geschehen ist."
    

    
      „Aber  ich  bereue  es!  Sie  sind  die  Tochter  eines  Barons!  Sind
      Sie  sich  der  Konsequenzen  dessen  bewusst,  was  Sie  getan  ha-
      ben?"
    

    
      Gerade  wollte  sie  ihm  versichern,  dass  von  ihr  niemand  auch
      nur  ein  Wort  davon  erfahren  würde,  was  zwischen  ihnen  vor-
      gefallen  war,  da  klopfte  es  laut  an  die  Tür.  Cord  runzelte  ange-
      sichts  dieser  Unterbrechung  verärgert  die  Stirn,  wandte  sich
      um  und  öffnete  die  Tür.  Zwei  uniformierte  Wachmänner  betra-
      ten  unaufgefordert  das  Zimmer,  und  ihnen  folgte  ein  großer,
      schlanker,  schwarzhaariger  Mann,  den  Tory  nie  mehr  zu  sehen
      gehofft hatte.
    

    
      Ihr  wurde  ganz  schwindelig.  Cord  musste  ihn  herbeigerufen
      haben.  Wie  konnte  sie  nur  so  dumm  gewesen  sein,  dem  Grafen
      zu  vertrauen!  Warum  hatte  sie  nicht  auf  ihre  innere  Stimme
    

  
    
      gehört?  Warum  war  sie  nicht  gleich,  nachdem  das  Schiff  in
      London angelegt hatte, mit
      Claire geflüchtet?
    

    
      Tränen  stiegen  ihr  in  die  Augen,  doch  sie  versuchte  entschie-
      den,  sie  zurückzuhalten.  Vor  ihrem  Stiefvater  wollte  sie  sich
      keine  Blöße  geben.  Sie  straffte  die  Schultern,  als  die  beiden
      Wachmänner  auf  sie  zukamen,  doch  noch  bevor  sie  sie  erreich-
      ten, stellte sich der Earl ihnen in den Weg.
    

    
      „Sie  bleiben  besser,  wo  Sie  sind",  sagte  er  in  einem  Ton,  der
      die  beiden  augenblicklich  zum  Stehen  brachte.  Dann  warf  er
      dem  Baron  einen  kalten  Blick  zu.  „Ich  nehme  an,  dass Sie  Har-
      wood sind."
    

    
      Der  Baron  rang  sich  ein  dünnes,  hochmütiges  Lächeln  ab.
      „Zu  Ihren  Diensten,  Brant."  Er  war  schlank  und  sehnig  wie  ein
      Windhund,  und  seine  scharf  geschnittenen  Gesichtszüge  wa-
      ren  hart  und  unnachgiebig.  Obwohl  er  von  Grund  auf  egois-
      tisch  und  skrupellos  war,  war  es  ihm  gelungen,  während  des
      Jahres,  in  dem  er  um  ihre  Mutter  warb,  freundlich  und  höflich,
      fast  schon  liebenswürdig  zu  scheinen.  Er  war  ein  Mann,  der  al-
      les  tun  würde,  um  zu  bekommen,  was er  wollte.  Aus  genau  die-
      sem Grund hasste Tory ihn.
    

    
      „Bevor  wir
      unsere  Auseinandersetzung  fortführen",  erklär-
      te  der  Earl  nun,  „möchte  ich  Sie  wissen  lassen,  dass  Miss  Whi-
      ting  und  ihre  Schwester  sich  unter  meinem  persönlichen
      Schutz befinden."
    

    
      „Tatsächlich?"
    

    
      „Ich  habe  erst  heute  Morgen  erfahren,  in  welcher  Beziehung
      die  beiden  zu  Ihnen  stehen,  und  beabsichtigte,  Ihnen  eine
      Nachricht  zukommen  zu  lassen,  um  die  Angelegenheit  einver-
      nehmlich zu regeln."
    

    
      Das  verhaltene  Lächeln  wich  nicht  aus  dem  Gesicht  des  Ba-
      rons.  „Es  muss  nichts  geregelt  werden.  Meine  ungehorsamen
      Töchter  werden  mit  mir  nach  Hause  kommen,  sie  werden  mich
      für  die  gestohlene  Halskette  entschädigen,  und  alles  wird  ver-
      gessen  sein.  Ich  entschuldige  mich  für  die  Schwierigkeiten,  die
      sie  Ihnen  verursacht  haben,  Lord  Brant.  Wenn  es  irgendetwas
      gibt, das ich ..."
    

    
      „Sie  können  Sie  unter  meiner  Obhut  lassen,  bis  die  Sache
      aufgeklärt  ist.  Meine  Cousine  und  ihr  Mann  werden  sich  um
      die  beiden  kümmern.  Victoria  und  Claire  können  bei  ihnen  auf
      Forest Glen, ihrem Landsitz in Buckinghamshire, wohnen."
    

    
      „Sie  scheinen  mich  nicht  zu  verstehen",  setzte  der  Baron
      nach.  „Es  gibt  nichts  aufzuklären.  Ich  bin  der  Vormund  der
    

  
    
      beiden  Mädchen,  und  sie  werden  mit  mir  nach  Hause  kom-
      men."
    

    
      Dem  Earl  stand  seine  Verärgerung  deutlich  ins  Gesicht  ge-
      schrieben,  aber  auch  eine  wachsende
      Verzweiflung  darüber,
      dass  er  ihnen  nicht  würde  helfen  können.  Tory  hatte  das  von
      Anfang  an  befürchtet.  Sie  spürte,  wie  ihr  alles  Blut  aus  dem
      Gesicht  wich  und  ihre  Beine  unter  dem  steifen  Taftrock  nach-
      zugeben  drohten.  Sie  wagte  kaum,  sich  die  Bestrafung  vorzu-
      stellen,  die  der  Baron  sich  für  das,  was  sie  getan  hatte,  ausden-
      ken würde.
    

    
      Doch  es  wäre  noch  immer  harmlos  verglichen  damit,  was
      Claire erwartete.
    

    
      In  diesem  Moment  hörte  sie  ihre  Schwester,  die  weinend  von
      einem  Wachmann  in  das  Arbeitszimmer  geführt  wurde.  Claire
      sah  den  Earl  mit  einem  Ausdruck  bodenloser  Enttäuschung  an
      und  schien  keinen  Moment  daran  zu  zweifeln,  dass  er  für  alles
      verantwortlich war.
    

    
      „Ich  danke  Ihnen,  dass  Sie  sich  um  die  beiden  gekümmert
      haben",  fuhr  Harwood  fort,  „aber  da  der 
      Ruf  meiner  Töchter
      ruiniert  wäre,  wenn  bekannt  würde,  dass  sie  wochenlang  in  ei-
      nem  Junggesellenhaushalt  gelebt  haben,  möchte  ich  Sie  bitten,
      dass Sie die Angelegenheit vertraulich behandeln."
    

    
      „Ich werde darüber schweigen."
    

    
      Harwood  wandte  seine  Aufmerksamkeit  Claire  zu.  „Komm,
      meine Kleine. Es ist Zeit, dass wir nach Hause gehen."
    

    
      Cord  warf  ihm  einen  warnenden  Blick  zu.  „Wie  ich  bereits
      sagte,  befinden  sich  die  beiden  Frauen  unter  meinem  Schutz.
      Wenn  Ihnen  irgendein  Leid  geschieht,  werde  ich  Sie  dafür  per-
      sönlich zur Verantwortung ziehen."
    

    
      Der  Baron  presste  seine  Lippen  fest  zusammen  und  schien
      seine  Gefühle  unter  Kontrolle  bringen  zu  müssen,  bevor  er
      antworten  konnte.  „Und  wenn  ich  feststelle,  dass  die  beiden  in
      Ihrer  Obhut  Schaden  genommen  haben,  Sir,  werden  Sie  mir
      Rechenschaft schuldig sein!"
    

    
      Als  ob  er  um  ihr  Wohlergehen  besorgt  wäre,  dachte  Tory.
      Höchstwahrscheinlich  beunruhigte  ihn  allein  der  Gedanke,
      dass  der  Earl  Claire  die  Unschuld  genommen  haben  könnte 
      -
      ein  Vorrecht,  das  der  Baron  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen  ge-
      dachte.  Es  würde  ihn  sicher  überraschen,  dass  nicht  Claire,
      sondern  seine  ältere  Stieftochter  der  Verführung  des  Earls  er-
      legen war.
    

    
      Harwood  drängte  Claire  aus  dem  Zimmer,  und  Tory  wollte
    

  
    
      den beiden hinterhereilen, als Cord sie zurückhielt.
    

    
      „Ich  werde  Sie  nicht  im  Stich  lassen.  Ich  werde  kommen,  Ih-
      nen helfen und einen Ausweg für Claire finden."
    

    
      Er  würde  es  vielleicht  versuchen.  Sicher  würde  er  sein  Bes-
      tes  geben,  um  ihnen  zu  helfen.  Doch  die  Gesetzgebung  war  in
      Familienangelegenheiten  streng  geregelt,  und  es  bestand  kei-
      nerlei Aussicht, dass seine Bemühungen Erfolg haben würden.
    

    
      „Machen  Sie sich  keine Sorgen  um mich. Es ist Claire, die Ih-
      re Hilfe braucht."
    

    
      „Ich  werde  da  sein",  versicherte  der  Earl  bestimmt  und  sah
      sie  mit  seinen  dunklen  Augen  ernst  an.  Sein  Gesicht  war  ange-
      spannt  vor  Sorge,  als  er  die  Hand  ausstreckte  und  leicht  ihre
      Wange berührte.
    

    
      Tory  blickte  ihn  ein  letztes  Mal  an  und  versuchte,  sich  seine
      markanten  Züge  einzuprägen.  Wieder  dachte  sie  an  die  Nacht,
      die  sie  gemeinsam  verbracht  hatten,  und  gestand  sich  zum  ers-
      ten  Mal  ein,  wie  viel  er  ihr  mittlerweile  bedeutete.  Wenn  sie
      ehrlich  zu  sich  selbst  war,  musste  sie  sich  eingestehen,  dass  sie
      ihn liebte.
    

    
      Und  wenn  es  nach  Harwood  ging,  würde  sie  ihn  bestimmt
      nie wiedersehen.
    

  
    
      11. KAPITEL
    

    
      „Dann  stimmt  es  also."  Cord  ging  im  Salon  des  Stadthauses
      von Rafe Saunders unruhig auf und ab.
    

    
      Der  Duke  zuckte  mit  den  Schultern.  „Niemand  weiß  es  mit
      Sicherheit,  aber  Madame  Fontaneau  ist  eine  sehr  verlässliche
      Quelle für Informationen dieser Art."
    

    
      „Und  sie  meint  tatsächlich",  wütete  Cord,  „dass  Harwoods
      körperliche  Gelüste  von  sehr  jungen  Frauen  bis  hin  zu  Jungen
      reichen.  Darüber  hinaus  wird  ihm  eine  sadistische  Veranla-
      gung  nachgesagt.  Und  das  ist  der  Mann,  der
      die  Vormund-
      schaft  und  alleinige  Verfügungsgewalt  über  Claire  und  Victo-
      ria hat!"
    

    
      Rafe  nahm  einen  Schluck  Brandy.  „Was  willst  du  tun?"  frag-
      te er.
    

    
      Cord  fuhr  sich  mit  der  Hand  durch  das  Haar.  „Das,  was  ich
      meiner  Ehre  schuldig  bin,  seit  ich  Victoria  in 
      meine  Kabine  ge-
      tragen  hatte.  Sie  ist  die  Tochter  eines  Mannes  aus  unseren
      Kreisen,  und  ich  habe  ihr  die  Unschuld  genommen.  Ich  werde
      sie heiraten müssen."
    

    
      Rafe  betrachtete  ihn  über  den  Rand  seines  Glases  hinweg.
      „Ich  glaube  nicht,  dass  sie  das  von  dir  erwartet.  Mein  Eindruck
      war, dass sie eine ziemlich selbstständige junge Frau ist."
    

    
      „Oder  es  ist  ihre  einzige  Hoffnung,  dass  ich  sie  heirate.  Viel-
      leicht  hat  sie  deshalb  meine  Aufmerksamkeit  erregt.  Sie  woll-
      te  den  Fängen  ihres  Stiefvaters  entkommen,  und  wenn  sie  erst
      einmal  mit  mir  verheiratet  ist,  wird  sie  dieses  Ziel  erreicht  ha-
      ben."
    

    
      „Und  was  wird  dann  aus  ihrer  Schwester?  Du  hast  mir  er-
      zählt,  wie  sehr  Victoria  sie  zu  schützen  versucht.  Glaubst  du
      wirklich,  dass  sie  darauf  spekulierte,  dich  zu  heiraten,  und  ih-
      re Schwester allein in Harwoods Gewalt lassen würde?"
    

    
      Cord  konnte  das  selbst  nicht  glauben.  „Nein.  Sie  würde  nie-
      mals  etwas  tun,  was  Claire  schaden  könnte."  Er  seufzte  und
    

  
    
      ging  mit  seinem  Glas  zur  Anrichte  hinüber.  „Ich  könnte  einen
      weiteren Brandy gebrauchen."
    

    
      Er  nahm  den  Verschluss  aus  der  Glaskaraffe  und  bediente
      sich  großzügig.  „Ich  habe  bereits  mit  dem  Friedensrichter  ge-
      sprochen.  Er  meinte,  ihm  seien  die  Hände  gebunden,  da  Har-
      wood der gesetzliche Vormund der beiden ist."
    

    
      „Du kannst also nichts tun, außer sie zu heiraten."
    

    
      Cord  nahm  einen  tiefen  Schluck.  „Ganz  genau."  Ungläubig
      schüttelte  er  den  Kopf.  „Ich  hatte  gehofft,  den  Familienbesitz
      vergrößern  zu  können.  Seit  einiger  Zeit  habe  ich  ernsthaft  er-
      wogen, Constance Fairchild einen Antrag zu machen."
    

    
      „Die  kleine  Fairchild  ist  ein  unreifes  Ding,  das  gerade  mal
      dem  Schulzimmer  entwachsen  ist.  Du  würdest  dich  mit  ihr  zu
      Tode langweilen."
    

    
      „Ein  Mann  kann  sich  auch  fernab  von  Heim  und  Herd  ver-
      gnügen."  Cord  sah  gedankenverloren  aus  dem  Fenster.  „Ich
      lasse  meinen  Vater  schon  wieder  im  Stich.  Er  muss  sich  in  sei-
      nem Grabe umdrehen."
    

    
      Der  Herzog  lächelte  nur.  „Soweit  ich  das  nach  so  kurzer  Zeit
      beurteilen  kann,  wäre  dein  Vater  mit  deiner  Wahl  einverstan-
      den."
    

    
      Cord  schnaubte  verächtlich.  „Victoria  hat  kein  Vermögen,
      keine  Ländereien,  keine  Aussteuer  und  kein  Erbe  zu  erwar-
      ten."  Er  lachte  bitter.  „Ich  hätte  mir  auch  nie  träumen  lassen,
      dass ich eines Tages meine Haushälterin heiraten würde!"
      Beschwichtigend  legte  ihm  sein  Freund  die  Hand  auf  die
      Schulter.  „Nun,  ganz  so  ist  es  ja  nicht.  Ich  denke,  dass  sie  sehr
      gut  zu  dir  passt.  Sie  bringt  dir  zwar  kein  Vermögen,  aber  dein
      Leben mit ihr wird sicher nie langweilig sein."
    

    
      Cord  antwortete  nicht.  Victoria  hatte  ihn  angelogen,  ihn  hin-
      tergangen  und  seine  Zukunftspläne  zunichte  gemacht.  Er  hat-
      te  gehofft,  wieder  gutmachen  zu  können,  was  er  seinem  Vater
      schuldig  war.  Doch  sein  Versprechen  würde  er  nicht  einlösen
      können.
    

    
      Seine Pläne waren zum Scheitern verurteilt.
    

    
      Wieder einmal.
    

    
      Mit  einem  leisen  Knarren  öffnete  sich  die  Tür  zu  ihrem  Schlaf-
      zimmer.  „Tory?"  Nur  in  ihr  Nachthemd  gekleidet  und  in  einen
      langen  Umhang  gehüllt,  betrat  Claire  leise  ihr  Zimmer.  Der
      Schein  der  Lampe,  die  neben  dem  Bett  auf  einem  Tisch  stand,
      betonte  die  sorgenvollen  Falten,  die  sich  auf  ihrer  Stirn  zeig-
    

  
    
      ten. „Wie geht es dir?"
    

    
      Sie  waren  über  Nacht  von  London  nach  Hause  gereist  und
      hatten  Harwood  Hall  am  späten  Nachmittag  erreicht.  Nach
      dem  Abendessen  hatte  der  Baron  Tory  in  sein  Arbeitszimmer
      beordert  und  ihr  den  Diebstahl  der  kostbaren  Perlenkette  so-
      wie  all  die  Schwierigkeiten,  die  sie  ihm  bereitet  hatte,  erbar-
      mungslos heimgezahlt.
    

    
      Sie  zuckte  vor  Schmerz  zusammen,  als  sie  sich  nun  im  Bett
      aufrichtete.  „Es  geht  schon.  Morgen  werde  ich  mich  sicher  bes-
      ser  fühlen."  Ihr  ganzer  Rücken  brannte  wie  Feuer  von  den  Hie-
      ben,  die  ihr  Stiefvater  ihr  versetzt  hatte.  Die  Prügel  mit  dem
      Rohrstock  war  jedoch  nicht  schlimmer  gewesen,  als  sie  erwar-
      tet  hatte,  und  es  war  ihr  gelungen,  sie  ohne  einen  Schmerzens-
      laut über sich ergehen zu lassen.
    

    
      Sie  hatte  sich  nicht  gewehrt,  da  das  ihrem  Stiefvater  noch
      mehr  Freude  bereitete.  Von  ihm  würde  sie  sich  nicht  unterkrie-
      gen lassen!
    

    
      „Ich  habe  dir  etwas  Salbe  gebracht."  Claire  schloss  die  Tür
      hinter  sich.  „Die  Köchin  sagt,  dass  dies  die  Schmerzen  lindert
      und bei der Wundheilung hilft."
    

    
      Tory  versuchte,  ihren  Rücken  durchzustrecken.  Sie  zog  die
      Schleife  am  Ausschnitt  ihres  Nachthemdes  auf  und  ließ  es  sich
      von  den  Schultern  gleiten.  Beim  Anblick  der  roten  Striemen
      gab  Claire  einen  Laut  voller  Entsetzen  und 
      Mitgefühl  von  sich.
      Sie  setzte  sich  zu  Tory  auf  das  Bett  und  begann,  die  Wunden
      vorsichtig zu behandeln.
    

    
      „Warum schlägt er immer nur dich und nicht mich?"
    

    
      Claire  schien  nicht  zu  verstehen,  dass  es  gerade  ihre  Makel-
      losigkeit war,  die den  Baron an  ihr reizte.  Er würde niemals et-
      was  tun,  um  diesen  Zustand  zu  zerstören 
      -
      zumindest  vorläu-
      fig nicht.
    

    
      „Er  hat  dich  nicht  verprügelt,  weil  er  weiß,  dass  du  es  nicht
      verdient  hast.  Ich  bin  es,  die  die  Halskette  entwendet  hat,  und
      ich  habe  dich  auch  dazu  überredet,
      mit  mir  wegzulaufen,  Ciai-
      re."
    

    
      „Ich habe Angst."
    

    
      Tory  hatte  selber  Angst -
      vor  allem  um  ihre  Schwester.  „Viel-
      leicht  ...  vielleicht  findet  der  Earl  einen  Weg,  um  uns  zu  hel-
      fen."  Ihr  blieb  nichts  als  dieser  Wunsch,  und  sie  hoffte  instän-
      dig,  dass  er  in  Erfüllung  gehen  möge.  Doch  sie  glaubte  kaum
      daran, dass tatsächlich etwas geschehen würde.
    

    
      Claires  Gesicht  hellte  sich  auf.  „Ja,  ich  bin  mir  sicher,  dass
    

  
    
      ihm  das  gelingt",  sagte  sie  bestimmt.  Wie  immer  verharrte  sie
      in  Gedanken  nicht  lange  bei  ihren  Problemen,  sondern
      schweifte  ab  in  ein  Wunschdenken,  das  die  Welt  sofort  wieder
      in  einem  hellen,  rosigen  Licht  erscheinen  ließ.  „Lord  Brant  ist
      ein sehr außergewöhnlicher Mann."
    

    
      Tory  sah  Cord  wieder  vor  sich,  kraftvoll  und  gut  aussehend.
      Sie  versuchte,  die  Erinnerung  an  seine  begierigen  Küsse  und
      ihre  entflammten  Körper,  an  das  unbändige  Verlangen  und  die
      berauschende Leidenschaft zu verdrängen.
    

    
      Stattdessen  setzte  sie  ein  zuversichtliches  Lächeln  auf.  „Ja,
      das  ist  er,  und  ich  bin  mir  sicher,  dass  ihm  etwas  einfallen
      wird."
    

    
      Vielleicht  konnte  er  ihnen  tatsächlich  helfen,  aber  wie  lange
      würde  das  dauern?  Und  wie  lange  könnte  Harwood  sich  noch
      gedulden,  bis  er  sich  an  Claire  verginge?  Nachdem  er  Tory  be-
      straft hatte,  war er abgereist, da er für den  Rest der Woche Ge-
      schäfte  außer  Haus  tätigen  wollte.  Doch  wenn  er  danach  zu-
      rückkehrte ... Sie wollte gar nicht daran denken.
    

    
      Behutsam trug Claire den Rest der Salbe auf.
    

    
      „Danke,  meine  Liebe.  Es  fühlt  sich  schon  viel  besser  an."  To-
      ry  zog  sich  ihr  Nachthemd  wieder  an 
      und  band  die  Schleife  zu.
      „Geh  jetzt  zurück  in  dein  Zimmer,  und  versuche  zu  schlafen.
      Solange Lord Harwood nicht im Haus ist, sind wir sicher."
      Claire  nickte.  Sie  hatte  sich  in  den  Monaten,  seitdem  sie
      Harwood  Hall  verlassen  hatten,  verändert.  Etwas  von  ihrer
      Unbedarftheit  hatte  sich  verflüchtigt,  und  wenn  es  nach  dem
      Willen  des  Barons  ging,  würde  sie  bald  auch  den  letzten  Rest
      ihrer Unschuld verloren haben.
    

    
      Tory  hörte,  wie  sich  die  Tür  leise  schloss.  In  der  Dunkelheit
      ihres  Zimmers  legte  sie  sich  vorsichtig  auf  die  Seite  und  sah,
      wie  sich  vor  dem  Fenster  die  Äste  der  Bäume  wie  dunkle
      Schatten bewegten und leise gegen die Scheibe schlugen.
      Sie  schloss  ihre  Augen,  doch  der  Schlaf  wollte  lange  nicht
      kommen.
    

    
      „Entschuldigen  Sie,  Miss."  Der  Butler,  ein  kleiner,  zerbrechli-
      cher  Mann  um  die  siebzig,  der  um  seine  Stelle  bangte  und  für
      einen  weitaus  geringeren  Lohn  arbeitete,  als  ihm  eigentlich
      zustand,  eilte  den  Korridor  entlang  in  Richtung  der  Wäsche-
      kammer.  Dort  war  Tory  gerade  mit  einer  Bestandsaufnahme
      der  Tischtücher  beschäftigt.  Zwar  war  sie  auf  Harwood  Hall
      keine  Haushälterin,  doch  ihre  Aufgaben  waren  dieselben,  wie
    

  
    
      sie sie in Cords Haus verrichtet hatte.
    

    
      „Sie  haben  einen  Besucher,  Miss.  Der  Earl  of  Brant  ist  ge-
      kommen, und ich habe ihn in den Salon geführt."
    

    
      Ihr  Herz  begann  aufgeregt  zu  pochen.  Cord  war  hier!  Sie
      musste  sich  eingestehen,  dass  sie  an  seinem  Kommen  gezwei-
      felt hatte.
    

    
      „Danke,  Paisley.  Beauftragen  Sie  doch  bitte  eines  der  Zim-
      mermädchen, damit es eines der Gästezimmer herrichtet."
      Hastig  nahm
      sie  die  Schürze  ab,  die  sie  über  ihrem  apfelgrü-
      nen  Musselinkleid  getragen  hatte,  und  eilte  durch  die  Ein-
      gangshalle  zum  Salon.  Bevor  sie  den  Raum  betrat,  fuhr  sie  sich
      noch  einmal  mit  der  Hand  über  das  Haar  und  wünschte,  dass
      sie  es  nicht  zu  einem  so  unvorteilhaften  Knoten  gebunden  hät-
      te. Und wenn ihre Hände nur nicht so zittern würden!
    

    
      Der  Graf  stand  vor  dem  Kamin  und  wandte  ihr  den  Rücken
      zu.  Für  einen  Moment  genoss  sie  es,  ihn  unbemerkt  beobach-
      ten  zu  können,  und  betrachtete  seine  langen  Beine,  die  breiten
      Schultern und seine schlanken Hüften.
    

    
      Als  er  sich  zu  ihr  umdrehte,  stürmten  alle  Gefühle,  die  sie
      bislang  unterdrückt  hatte,  mit  einem  Mal  auf  sie  ein.  Sie  spür-
      te  Tränen  in  ihre  Augen  steigen  und  musste  sich  mit  aller
      Macht  zwingen,  nicht  zu  ihm  zu  laufen  und  ihm  um  den  Hals
      zu fallen.
    

    
      „Mylord."  Die  Worte  waren  leiser,  als  sie  beabsichtigt  hatte,
      doch  ihre  Stimme  blieb  fest,  und  es  gelang  ihr,  den  emotiona-
      len Aufruhr in ihrem Inneren zu verbergen.
    

    
      Er  kam  auf  sie  zu,  und  sie  sah  in  seinen  Augen
      einen  Aus-
      druck,  der  nicht  nur  von  Besorgnis  sprach.  „Geht  es  Ihnen
      gut?"
    

    
      Sie  nickte.  Die  Wunden  auf  ihrem  Rücken  brannten  noch  im-
      mer  höllisch,  und  sie  konnte  sich  kaum  bewegen,  ohne  vor
      Schmerzen  zusammenzuzucken.  Der  Baron  achtete  jedoch
      stets  darauf,  wo  er  hinschlug,  damit  Außenstehende  ihre  Ver-
      letzungen nicht bemerkten.
    

    
      „Mir geht es gut. Uns beiden geht es gut. Am Tag unserer An-
      kunft  wurde  Lord  Harwood  zu  dringenden  Geschäften  geru-
      fen."
    

    
      „Wann  wird  er  zurück  sein?"  Cords  goldbraune  Augen  ver-
      dunkelten  sich,  und  sie  ahnte  Geheimnisse  in  ihnen,  von  denen
      sie nichts wusste.
    

    
      „Wir erwarten ihn heute noch zurück."
    

    
      Er  nickte.  „Sehr  gut.  Bis  dahin  müssen  wir  beide  uns  mal
    

  
    
      dringend unterhalten."
    

    
      Sie  strich  ihren  Rock  glatt  und  atmete  tief  durch.  „Soll
      ich
      Tee bringen lassen?"
    

    
      „Nein. Vielleicht später."
    

    
      Tory  ging  vor  ihm  her  durch  den  Salon  und  deutete  auf  das
      Sofa  aus  grünem  Samt,  auf  dem  sie  Platz  nahmen  und  dabei
      einen schicklichen Abstand zwischen sich wahrten.
    

    
      Cord  hielt  sich  nicht  lange  mit  Höflichkeiten  auf.  „Ich  muss
      Ihnen  zuerst  mitteilen,  dass  ich  den  Friedensrichter  gespro-
      chen  habe.  Er  meint,  dass  hinsichtlich  der  Vormundschaft  für
      Sie und Claire leider nichts zu machen ist."
    

    
      Tory  entfuhr  ein  leiser  Laut  der  Enttäuschung.  Cord  griff
      nach ihrer Hand und schloss sie sanft in seine Hände.
    

    
      „Das  bedeutet  nicht,  dass  es  keinen  anderen  Ausweg  gäbe.
      Ich  denke  an  verschiedene  Möglichkeiten,  und  wir  werden
      auch eine Lösung für Claire finden."
    

    
      Sie  bemühte  sich,  zuversichtlich  zu  bleiben,  doch  das  Gefühl
      der  Beklemmung  in  ihrer  Brust  nahm  unaufhaltsam  zu.  „Aber
      wie?"
    

    
      „Ich  bin  mir  nicht  sicher.  Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb
      ich gekommen bin."
    

    
      Sie  runzelte  die  Stirn  und  fragte  sich,  was  er  wohl  beabsich-
      tigte.
    

    
      Er  ließ  ihre  Hand  los  und  straffte  die  Schultern.  „Ich  bin
      hier, um Ihnen einen Antrag zu machen."
    

    
      „Einen  Antrag?"  Sie  glaubte  ihren  Ohren  nicht  zu  trauen.
      „Sie  haben  sicher  Verständnis  dafür,  dass  ich  jetzt  nicht  mehr
      Ihre Geliebte werden kann!"
    

    
      Er  schmunzelte  leicht.  „Dies  ist  auch  kein  unmoralisches
      Angebot,  Miss  Whiting.  Ich  mache  Ihnen  einen  Heiratsan-
      trag."
    

    
      Tory  wurde  schwindelig.  Cord  bat  sie,  ihn  zu  heiraten!  Bis  zu
      diesem  Augenblick  war  ihr  nicht  bewusst  gewesen,  wie  sehr
      sie sich genau das gewünscht hatte.
    

    
      Erst  dann  begann  sie  zu  verstehen
      ...  Er  hatte  ihr  die  Un-
      schuld  genommen  ...  Sie  war  die  Tochter  eines  Barons  ...  Ihm
      blieb  keine  andere  Wahl.  Sie  hoffte,  dass  er  ihre  abgrundtiefe
      Enttäuschung nicht bemerkte.
    

    
      „Ich  weiß,  dass  Sie  glauben,  es  sei Ihre  Pflicht,  mir  unter  den
      gegebenen  Umständen  einen  Antrag  zu  machen.  Aber  ich  kann
      Ihnen  versichern,  dass  ich  das  nie  von  Ihnen  erwartet  habe,
      nachdem  ich  ...  Sie  in  Ihre  Kabine  begleitet  hatte.  Wir  wissen
    

  
    
      beide, dass Sie andere Heiratspläne hatten."
    

    
      „Meine  Pläne  sind  nun  nicht  mehr  von  Belang.  Das  Schick-
      sal  schien  es  anders  zu  wollen,  und  uns  bleibt  keine  andere
      Wahl, als zu heiraten."
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Sie  wollten  eine  reiche  Erbin  zur
      Frau.  Selbst  wenn  der  Baron  mir  eine  Aussteuer  zugesteht,
      würde  sie  sehr  dürftig  ausfallen  und  wäre  wenig  dazu  geeig-
      net, Ihren Familienbesitz zu vergrößern."
    

    
      „Daran  ist  nun  nichts  mehr  zu  ändern.  Ich  habe  mir  bereits
      eine  Sondergenehmigung  besorgt,  damit  wir  gleich  morgen
      heiraten können."
    

    
      War  das  nicht  unglaublich?  Dachte  er  wirklich,  dass  sie  einer
      Heirat  mit  ihm  zustimmen  würde,  obwohl  sie  wusste,  dass  er
      sie nicht wollte? Tory hob abwehrend die Hände und stand auf.
    

    
      „Ich  habe  Ihren  Antrag  noch  nicht  angenommen,  Mylord 
      -
      und  ich  habe es  auch  nicht  vor.  Meine  Antwort  lautet Nein.  Ich
      heirate keinen
      Mann, der mich nicht will."
    

    
      Nun  war  Cord  ebenfalls  aufgestanden  und  stellte  sich  neben
      sie.  „Oh,  du  täuschst  dich,  meine  Liebe,  ich  will  dich.  Eine
      Nacht  mit  dir  hat  mir  nicht  genügt."  Er  umfasste  ihre  Schul-
      tern,  zog  sie  an  sich  und  küsste  sie  hingebungsvoll.  Tory  ver-
      suchte,  ihn von  sich  zu  stoßen, er hielt sie allerdings  nur fester.
      Sie  spürte  die  brennenden  Wunden  auf  ihrem  Rücken,  doch  die
      Leidenschaft,  die  von  ihr  Besitz  ergriff,  ließ  sie  den  Schmerz
      vergessen.  Stattdessen  begann  ein  wildes  Verlangen  durch  ih-
      ren  Körper  zu  jagen,  brachte  ihren  Entschluss  ins  Wanken  und
      verführte sie dazu, seinen Kuss zu erwidern.
    

    
      Sie  lehnte  sich  an  ihn  und  gab  sich  ganz  seiner  Umarmung
      hin.  Als  Cord  sich  schließlich  zurückzog,  empfand  sie  Enttäu-
      schung.  Sie  sah  zu
      ihm  auf  und  entdeckte  einen  Schimmer  von
      Triumph in seinen Augen.
    

    
      „Wir  werden  heiraten.  Du  gewöhnst  dich  besser  an  den  Ge-
      danken."
    

    
      Tory  rang  nach  Worten  und  schüttelte  schließlich  einfach
      den Kopf. „Nein, ich werde das nicht tun."
    

    
      Seine  Augen  funkelten  bedrohlich.  „Verdammt  noch  mal,  du
      wirst!"  Cord  griff  erneut  nach  ihren  Schultern.  „Höre  mich  an,
      Victoria.  Du  musst  aus  diesem  Haus  verschwinden,  bevor  dein
      Stiefvater  dir  ernsthaften  Schaden  zufügen  kann.  Und  darü-
      ber  hinaus  ...  Hast  du  schon  einmal  daran  gedacht,  dass  du
      mein Kind in dir tragen könntest?"
    

    
      Sie  blinzelte  überrascht.  Der  Gedanke  war  ihr  tatsächlich
    

  
    
      noch  nicht  gekommen.  „Dazu  bedarf  es  sicher  mehr  als  das  ei-
      ne Mal."
    

    
      Er  lächelte  leicht.  „Nein,  die  Möglichkeit  besteht  immer.
      Und  wie  du  dich
      vielleicht  erinnerst,  haben  wir  es  nicht  bei
      dem einen Mal belassen."
    

    
      Sie  errötete  und  ließ  sich  seine  Worte  durch  den  Kopf  gehen.
      Unter  anderen  Umständen  könnte  sie  sich  nichts  Schöneres
      vorstellen,  als  Cord  ein  Kind  zu  schenken.  Wenn  er  sie  lieben
      würde
      ...  wenn  er  sich  nicht  in  eine  Ehe  gedrängt  sähe,  die  er
      gar nicht wollte.
    

    
      „Das  ändert  nichts",  sagte  sie  schließlich.  „Ich  werde  Sie
      nicht  heiraten.  Ich  glaube  nicht,  dass  ich  ein  Kind  erwarte,  und
      im Moment habe ich andere Sorgen."
    

    
      „Und die wären?"
    

    
      „Meine  Schwester.  Wenn  ...  wenn  Sie  heiraten  wollen,  neh-
      men Sie Claire. Sie braucht Ihre Hilfe."
    

    
      Der  Earl  gab  einen  verärgerten  Laut  von  sich.  „Es  war  aber
      nicht  Claire,  der  ich  in  jener  Nacht  auf  dem  Schiff  die  Un-
      schuld  genommen  habe.  Und  es  war  auch  nicht  Claire,  deren
      wunderbarer  Körper  sich  nach  mir  verzehrt  hat,  unter  meinen
      Händen  vor  Sehnsucht  zerschmolzen  ist  und  vor  Verlangen  ge-
      bebt  hat.  Ich  habe  nicht  vor,  Claire  zu  heiraten 
      -
      ich  will  dich,
      Victoria!"
    

    
      Tory  schluckte  und  schwieg.  Er  würde  ein  Nein  nicht  akzep-
      tieren.  Ein  Teil  von  ihr  wünschte  sich  nichts  sehnlicher,  als  sei-
      ne  Frau  zu  werden,  doch  soeben  war  ihr  eine  Idee  gekommen,
      wie sie Claire würde retten können.
    

    
      „Also  gut,  Sie  haben  gewonnen",  stimmte  sie  deshalb  zu.
      „Wenn  dies  wirklich  Ihr  Wunsch  ist,  dann  werde  ich  Sie  heira-
      ten."
    

    
      Sie  sah  etwas  in  seinen  Augen  aufschimmern,  das  ihr,  wenn
      sie  ihn  nicht  besser  gekannt  hätte,  fast  wie  Erleichterung
      scheinen wollte.
    

    
      „Sobald  Harwood  zurück  ist,  werde  ich  mit  ihm  sprechen.
      Wenn alles geklärt ist, werden wir heiraten."
    

    
      Tory  sah  ihm  nach,  während  er  das  Zimmer  verließ.  Sein
      Gang  drückte  Entschlossenheit  aus,  und  seine  ganze  Person
      umgab  eine  Zuversicht  und  ein  Selbstvertrauen,  die  ihn  wie  ei-
      nen  schützenden  Mantel  umhüllten.  Sie  musste  wieder  an
      die
      Schachpartien  denken,  die  sie  beide  gespielt  hatten.  Im  wirk-
      lichen  Leben  hatte  auch  sie  den  ersten  Schritt  gemacht,  als  sie
      ihn  bat,  sie  mit  in  seine  Kabine  zu  nehmen.  Heute  hatte  er  auf
    

  
    
      ihren  Zug  reagiert.  Und  nun  war  es  wieder  an  ihr,
      den  nächs-
      ten Schritt zu tun.
    

    
        
      Jedes Spiel forderte Opfer.
    

    
      Sie  wünschte  nur,  dass  sie  nicht  mit  so  viel  Leid  verbunden
      wären.
    

    
      Während  der  letzten  Tage  war  Cord  kaum  zum  Nachdenken
      gekommen.  Nach  seiner  Unterhaltung  mit  Rafe  war  er  ein  wei-
      teres  Mal  zum  Friedensrichter  gegangen,  danach  hatte  er  Jo-
      nas  McPhee  aufgesucht  und  ihm  aufgetragen,  alle  erdenkli-
      chen  Informationen  zu  finden,  die  sich  gegen  den  Baron  ver-
      wenden  ließen.  Auf  diese  Weise  hoffte  er,  Claire  aus  dessen
      Vormundschaft befreien zu können.
    

    
      Er  hatte 
      den  besten  Rechtsanwalt  Londons  gebeten,  sich  zu
      erkundigen,  welche  Möglichkeiten  er  selbst,  als  Claires  zu-
      künftiger  Schwager,  in  diesem  Falle  hatte.  Er  hatte  sich  eine
      Sondergenehmigung  für  die  schnelle  Eheschließung  ausstellen
      lassen  und  ein  Hochzeitsgeschenk  besorgt.  Ein  ganz  besonde-
      res Hochzeitsgeschenk ...
    

    
      Hochzeit!  Cord  runzelte  bei  dem  bloßen  Gedanken  die  Stirn.
      Hatte  er  nicht  eine  reiche  Erbin  heiraten  wollen?  Stattdessen
      ehelichte  er  nun  eine  mittellose  junge  Frau 
      -
      seine  Haushälte-
      rin,  verdammt  noch  mal!  Er  fühlte  sich  verärgert  und  betro-
      gen.  Aber  es  war  nun  einmal  passiert,  und  er  musste  die  Kon-
      sequenzen tragen.
    

    
      Deshalb  war  er  auch  nach  Harwood  Hall  gekommen,  denn
      ein  Gespräch  mit  dem  Baron  war  unvermeidlich  gewesen.
      Cord  seufzte  und  ging
      in  seinem  Gästezimmer  auf  und  ab,  als
      er  sich  die  Unterredung,  die  am  späten  Nachmittag  stattgefun-
      den hatte, in Erinnerung rief.
    

    
      Sie  hatten  sich  in  Harwoods  Arbeitszimmer  getroffen.  Cord
      hatte  sein  Interesse  an  Victoria  deutlich  gemacht,  was  den  Ba-
      ron
      zu überraschen schien.
    

    
      „Nachdem  Sie  mich  um  ein  vertrauliches  Gespräch  gebeten
      hatten,  dachte  ich,  dass  Sie  vielleicht  Claire  einen  Antrag  ma-
      chen wollten."
    

    
      Harwood  schien  zu  glauben,  dass  jeder  Mann  sie  genauso
      unwiderstehlich zu finden schien wie er selbst.
    

    
      „Ihre  jüngere  Tochter  ist  außerordentlich  schön,  wie  Sie  ja
      selber  wissen,  sie  ist  allerdings  noch  sehr  jung  und  unbedarft.
      Ich habe Gefallen an Ihrer älteren Tochter gefunden."
    

    
      Harwood  hob  einen  kleinen  Porzellankrug  hoch,  der  auf  ei-
    

  
    
      nem  der  Sheraton-Tische  stand,  und  betrachtete  ihn  nach-
      denklich.  Der  Baron  war  wie  immer  ein  wenig  stutzerisch  ge-
      kleidet,  mit  einem  blauen  Frack  aus  schimmerndem  Satin  und
      einer  schwarzen,  gerüschten  Halsbinde.  Es  schien  ihn  nicht  zu
      kümmern,  was  Cord  von  ihm  dachte,  denn  er  selbst  hielt  sich
      offensichtlich für einen attraktiven Mann.
    

    
      „Ich  weiß  nicht,  ob  das  eine  gute  Idee  ist.  Auch  Victoria  ist
      sehr  jung  und  im  Grunde  noch  nicht  bereit,  eine  Ehefrau  zu
      werden."
    

    
      Cord  übersetzte  seine  Worte  im  Stillen  mit:  „Sie  führt
      mir
      unbezahlt  meinen  Haushalt,  und  ich  genieße  es,  dass  sie  von
      mir abhängig ist."
    

    
      „Nun,  sie  ist  immerhin  neunzehn  ...  und  unter  den  gegebenen
      Umständen  ...  eine  junge  Frau,  die  mehrere  Wochen  im  Haus-
      halt  eines  Junggesellen  gelebt  hat...  Das  wird  früher
      oder  spä-
      ter  zu  böswilligen  Gerüchten  führen.  Wenn  die  Geschichte  erst
      einmal  ihre  Kreise  zieht,  wird  der  Ruf  Ihrer  Töchter  ruiniert
      sein.  Und  ebenso  werden  Ihr  eigener  Ruf  und  der  meine  Scha-
      den  nehmen.  Wenn  ich  Victoria  heirate,  können  wir  dem  ent-
      gegenwirken."
    

    
      Harwood  stellte  den  Krug  auf  den  Tisch  zurück.  Keiner  der
      beiden  Männer  hatte  sich  während  der  Unterhaltung  gesetzt,
      um dem anderen nicht unterlegen zu sein.
    

    
      „Ich werde darüber nachdenken."
    

    
      „Tun  Sie  das.  Und  denken  Sie  auch  daran,  dass  ich  als 
      Earl
      und ihr Schwager auch den Ruf Claires schützen könnte."
      Gedankenverloren  spielte  Harwood  mit  der  Manschette  sei-
      ne  Fracks.  „Ich  habe  immer  noch  den  Verlust  der  Halskette  zu
      bedenken.  Victoria  wird  hier  bleiben  müssen,  bis  sie  ihre
      Schuld beglichen hat."
    

    
      Cord  war  auf  dieses  Argument  vorbereitet.  „Ich  werde  Ihnen
      den  Wert  der  Kette  erstatten.  Als  Victorias  Ehemann  muss  ich
      ohnehin für ihre Schulden einstehen."
    

    
      Harwood  zeigte  sofort  Interesse  und  bestätigte  Cord  in  sei-
      ner  Einschätzung  des  Barons.  Die  nächste  halbe  Stunde  ver-
      brachten  sie  damit,  über  die  genaue  Summe  zu  feilschen,  und
      am  Ende  gab  Cord  sich  geschlagen  und  willigte  in  einen  aber-
      witzig hohen Preis ein.
    

    
      „Ein  solches  Schmuckstück  ist  unbezahlbar",  erläuterte  der
      Baron. „Es ist nicht zu ersetzen."
    

    
      Nicht  ganz,  dachte  Cord,  dem  es  gelungen  war,  die  Kette
      ausfindig zu machen, und der sie dann selbst erworben hatte.
    

  
    
      Nachdem  Victoria  ihm  von  dem  Pfandleiher  in  Dartfield  er-
      zählt  hatte,  war  es  ihm  nicht  schwer  gefallen,  die  Spur  des
      Schmuckstücks
      zu  verfolgen.  Für  einen  Preis,  der  weit  über
      dem  lag,  was  Victoria  dafür  bekommen  hatte,  hatte  Cord  die
      Kette zurückgekauft.
    

    
      Da  er  Victoria  heiraten  würde,  war  es  für  ihn  eine  Sache  der
      Ehre,  Harwood  den  Verlust  durch  ihren  Diebstahl  zu  ersetzen.
      Zunächst
      hatte  Cord  geplant,  dem  Baron  die  Kette  einfach  zu-
      rückzugeben,  doch  dann  hatte  er,  aus  Gründen,  die  er  sich
      selbst  nicht  genau  erklären  konnte,  beschlossen,  sie  zu  behal-
      ten.
    

    
      Als  er  die  Habgier  in  Harwoods  dunklen  Augen  funkeln  sah,
      war  er  froh  über  seine  Entscheidung.  Das  schöne  alte
      Schmuckstück war viel zu kostbar für diesen Mann.
    

    
      „Wenn  Sie  bereit  sind,  mich  für  die  Kette  so  großzügig  zu
      entschädigen,  sind  Sie  dann  auch  dazu  bereit,  Victoria  ohne
      Mitgift zu heiraten?"
    

    
      Cord  versuchte,  sich  nicht  anmerken  zu  lassen,  dass  Har-
      wood  einen  wunden  Punkt  getroffen  hatte.  Er  hatte  in  den
      letzten  Jahren  große  finanzielle  Erfolge  erzielen  können.  Da-
      bei  hatte  er  sich  indes  geschworen,  das  Familienvermögen
      durch  eine  kluge  Heirat  noch  weiter  auszubauen,  und  die
      Fra-
      ge  des  Barons  erinnerte  ihn  an  sein  Versagen  in  dieser  Hin-
      sicht.
    

    
      „Ich werde Sie nicht darum bitten."
    

    
      Schließlich  stimmte  Harwood  der  Heirat  fast  mit  Begeiste-
      rung  zu.  Cord  nahm  an,  dass  dem  Baron  endlich  aufgegangen
      war,  dass  er  auf  diese  Weise  Victoria  aus  dem  Haus  bekam,  die
      bislang argwöhnisch über Claire gewacht hatte.
    

    
      Er  wurde  erst  ruhiger,  nachdem  er  den  Brandy  getrunken
      hatte,  der  für  ihn  auf  einem  silbernen  Tablett  bereitgestellt
      worden  war.  Er  bemerkte,  dass  sein  Gästezimmer  überra-
      schend
      schön  war,  obwohl  die  dunkelgrünen  Damastvorhänge
      schon  bessere  Tage  gesehen  hatten  und  die  Tagesdecke  auf  sei-
      nem  Bett  auch  schon  etwas  schäbig  wirkte.  Doch  das  Zimmer
      wirkte  frisch  und  sauber,  und  die  Möbel  waren  auf  Hochglanz
      poliert.  Victorias  Handschrift,  dachte  er  unwillkürlich  und
      musste ein Schmunzeln unterdrücken.
    

    
      Sobald  er  die  Decke  und  die  frisch  gewaschenen  Laken  bei-
      seite  zog,  entdeckte  er  auf  seinem  Kissen  einen  sorgfältig  ge-
      falteten  und  versiegelten  Brief.  Überrascht  hob  er  die  Nach-
      richt  auf,  brach  das  Siegel  und  überflog  die  anmutig  ge-
    

  
    
      schwungene Frauenschrift.
    

    
      Beim  Lesen  der  Worte  tauchten  unwillkürlich  Bilder  von
      Victoria  vor  seinem  geistigen  Auge  auf.  Die  Vorstellung  ihres
      entblößten  Körpers,  der  sich  unter  ihm  aufbäumte,  jagte  hei-
      ßes,  pulsierendes  Verlangen  durch  seinen  Leib,  und  er  spürte
      unter  seinem  Morgenrock  die  untrüglichen  Anzeichen  heftiger
      Erregung.
    

    
      Liebster Cord,
    

    
      ich möchte mich für meine Zurückhaltung heute Nach-
      mittag entschuldigen. Für alles, was du für mich tust,
      bin ich dir zutiefst zu Dank verpflichtet. Und die gegen-
      seitige Anziehung, die zwischen uns besteht, lässt sich
      nicht leugnen. Du hast gesagt, dass du mich willst, und
      wenn ich ehrlich bin, so will ich dich auch. Komme heu-
      te Nacht in mein Zimmer -
      es ist die zweite Tür auf der
      linken Seite. Ich werde dich in meinem Bett erwarten,
      deine Victoria.
    

    
      Nachdem  sie  nur  zögerlich  einer  Heirat  mit  ihm  zugestimmt
      hatte,  konnte  er  sein  Glück  kaum  fassen.  Er  wusste,  wie  stur
      sie  sein  konnte,  und  mit  einem  so  schnellen  Einlenken  hatte  er
      nicht  gerechnet.  Doch  er  war  glücklich,  dass  sie  sich  nun  mit
      ihrer  Situation  abgefunden  zu  haben  schien;  und  danach  zu
      urteilen,  wie  sie  heute  Nachmittag  seinen  Kuss  erwidert  hatte,
      war  ihre  Leidenschaft  nicht  nur  vorgetäuscht.  Sie 
      wollte  ihn.
      Und er wollte sie.
    

    
      Cord  blies  die  Lampe  neben  seinem  Bett  aus  und  ging  laut-
      los  über  den  weichen  Aubusson-Teppich  zur  Tür.  Barfuß  und
      nur  mit  seinem  Morgenrock  bekleidet,  trat  er  auf  den  Korridor
      hinaus  und  sah  sich  vorsichtig  um,  bevor  er  zu 
      Victorias  Zim-
      mer  ging.  Das  Blut  pochte  in  seinen  Adern,  und  seine  erregte
      Männlichkeit schmerzte vor ungestilltem Verlangen.
    

    
      Als er ihr Zimmer erreicht hatte, öffnete er leise die Tür.
    

  
    
      12. KAPITEL
    

    
      Obwohl  der  Wind  laut  um  das  Haus  heulte,  konnte  Tory  die
      vertrauten  Schritte  den  Gang  entlangeilen  hören.  Angestrengt
      horchte  sie,  bis  sich  die  Tür  zum  Zimmer  ihrer  Schwester  wie-
      der leise geschlossen hatte. Ihr Puls raste,  und das Blut rausch-
      te ihr in den Ohren ... Und tief in ihrem Herzen fühlte sie einen
      wehmütigen Schmerz.
    

    
        
      Du hast keine andere Wahl, sagte sie sich.
    

    
      Claire  würde  es  bei  Lord  Brant  gut  gehen,  bei  ihm  wäre  sie
      sicher.  Tory  war  überzeugt  davon,  dass  Cord  mit  ihrer  Schwes-
      ter  Geduld  haben  würde  und  ihr  Zeit  ließe,  sich  an  das  Ehele-
      ben  zu  gewöhnen.  Sie  erinnerte  sich  wieder  daran,  wie  zärtlich
      er  in  jener  Nacht  zu  ihr  gewesen  war,  als  sie  sich  geliebt  hat-
      ten.
    

    
      Sie  fühlte  das  schmerzende  Bedauern  tief  in  ihrer  Brust,  ver-
      suchte  aber,  nicht  darauf  zu  achten.  Cord  würde  wütend  sein,
      wenn  er  feststellte,  dass  er  hereingelegt  worden  war.  Tory  war
      sich  allerdings  sicher,  dass er  seine  Wut  nicht  an  Claire  auslas-
      sen würde.
    

    
      Wie  bei  den  Männern  seiner  Kreise  üblich,  würde  eine  Ehe-
      frau  zudem  nur  wenig  an  seinem  bisherigen  Lebenswandel
      än-
      dern.  Der  Earl  besaß  mehrere  Landsitze,  weshalb  er  es  viel-
      leicht  so  arrangieren  würde,  dass  er  in  der  Stadt  wohnen  blieb,
      während  Claire  aufs  Land  zog.  Sie  würde  dort  sehr  glücklich
      sein, und Tory könnte sie häufig besuchen.
    

    
      Mit  solchen  Gedanken  versuchte  Tory,  sich  zu  beruhigen,  als
      sie  ihre  Tür  öffnete  und  mit  einer  kleinen  Messinglampe  in  der
      Hand  auf  den  Korridor  hinaustrat.  Das  Schlafzimmer  des  Ba-
      rons lag am  Ende  des  Ganges,  und  sie  zweifelte  keinen Moment
      daran,  dass  er  von  der  nächtlichen  Unruhe  aufgeweckt  werden
      würde.
    

    
      Sie  atmete  einmal  tief  durch,  öffnete  die  Tür  zum  Zimmer  ih-
      rer Schwester und stieß einen lauten Schrei aus.
    

  
    
      Verdammt!  Cord  wich  vom  Bett  zurück  und  drehte  sich  ruck-
      artig  um.  Victoria  stand  im  Nachthemd  in  der  geöffneten  Tür,
      das  Haar  zu  einem  dicken  Zopf  geflochten.  Sie  schrie,  zeigte
      mit  dem  Finger  auf  ihn  und  brachte  die  halbe  Dienerschaft  da-
      zu,  sich  in  Windeseile  am  Ort  des  Geschehens  einzufinden.  Ei-
      ner der Herbeigeeilten war der Baron höchstpersönlich.
    

    
      Cord  wandte  sich  wieder  dem  Bett  zu  und  versuchte  zu  ver-
      stehen,  was  hier  vor  sich  ging.  Eine  verschlafene  Claire  hatte
      sich  mittlerweile  in  ihrem  Bett  aufgesetzt  und  sah  ihn  mit  gro-
      ßen, verwunderten Augen an.
    

    
      Wenn  Sie  heiraten  wollen,  so  heiraten  Sie  Claire.  Sie  braucht
      Ihre  Hilfe. 
      Cord  schossen  Victorias  Worte  durch  den  Kopf,  und
      augenblicklich verstand er, was sie getan hatte.
    

    
      Einen  so  unbändigen  Zorn  verspürte  er,  dass  er  zu  bersten
      glaubte.  Er  wollte  Tory  an  den  Schultern  fassen  und  schütteln,
      bis  sie  wieder  bei
      Verstand  war.  Sie  anschreien,  bis  ihm  die
      Stimme versagte.
    

    
      Der  Baron  trat  einen  Schritt  vor.  Auch  er  trug  sein  Nacht-
      hemd,  und  ein  halbes  Dutzend  neugierige  Dienstboten  hatten
      sich hinter ihm im Korridor versammelt.
    

    
      „Ich  ...  ich  kann  das  einfach  nicht  glauben",  stammelte  Tory
      und  fasste  sich  theatralisch mit  der  Hand  an  den  Hals. „Ich  ha-
      be  in  Claires  Zimmer  ein  Geräusch  gehört,  und  als  ich  die  Tür
      öffnete ... sah ich den Earl, der sich über ihr Bett beugte."
      Sie  wich  seinem  Blick  aus  und  hatte  ihre  Augen  unentwegt
      auf  das  vor  aufgebrachter  Erregung  rot  gefleckte  Gesicht  ihres
      Stiefvaters  gerichtet.  „Er  hat  Claire  kompromittiert,  Mylord.
      Ihr Ruf hat unwiederbringlich Schaden genommen."
    

    
      „Tory ...?" Claires Stimme zitterte.
    

    
      Victoria  sah  ihre  Schwester  beruhigend  an.  „Sei  unbesorgt,
      meine Liebe. Alles wird gut werden."
    

    
      Cord  wandte  seine  Aufmerksamkeit  von  Claire  ab,  und  als  er
      Victoria  betrachtete,  ließ  seine  Wut  etwas  nach.  Er  erkannte
      die  Verzweiflung,  die  ihr  ins  Gesicht  geschrieben  stand,  und
      bemerkte  ihre  Sorge  um  Claire.  Und  er  sah  einen  Schmerz  und
      ein  Bedauern  in  ihren  Augen,  die  ihm  ein  beklemmendes  Ge-
      fühl in der Brust verursachten.
    

    
      Um  ihre  Schwester  zu  beschützen,  würde  sie  jedes  erdenkli-
      che  Opfer  bringen.  Er  wagte  sich  nicht  auszumalen,  was  der
      Baron ihr antun würde, wenn er hinter ihren Plan kam.
      Cord  dachte  über  die  Ereignisse  der  letzten  Stunden  nach.
      Sein  Heiratsantrag  musste  ihr  als  eine  kühl  kalkulierte  Über-
    

  
    
      legung  erschienen  sein,  und  Victoria  hatte  ihm  seinen  Schritt
      mit  gleicher  Münze 
      heimgezahlt.  Er  empfand  fast  ein  wenig
      Bewunderung für sie.
    

    
      Nun  konnte  er  ihr  das  Leben  erschweren  oder  aber  ihr  be-
      hilflich  sein.  Sein  Blick  wanderte  von  ihr  zum  Baron  und  be-
      gegnete dessen unbarmherzig funkelnden Augen.
    

    
      „Miss  Whiting  hat  vollkommen  Recht",  sagte  Cord  deshalb.
      „Zwar  bin  ich  rein  zufällig  in  das  Zimmer  ihrer  Schwester  ge-
      kommen,  da  ich  vergessen  hatte,  welche  Tür  zu  meinem  eige-
      nen  führte,  doch  nun  ist  es  geschehen.  In  Anbetracht  der  Si-
      tuation  werde  ich  natürlich  tun,  was  meine  Ehre  von  mir  ver-
      langt."
    

    
      Der  Baron  fuhr  verärgert  auf  und  straffte  seinen  hageren
      Körper. „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird."
    

    
      „Natürlich  ist  es  das.  Ich  werde  Claire  heiraten,  und  nicht
      Victoria.  Letztlich  macht  es  für  Sie  keinen  Unterschied,  denn
      als
      Earl  und  Victorias  Schwager  werde  ich  auch  den  Ruf  Ihrer
      älteren Tochter schützen können."
    

    
      „Das  ...  das  werde  ich  nicht  zulassen!  Claire  ist  viel  zu  jung
      und  naiv.  Zudem  ist  doch  gar  nichts  geschehen 
      -
      das  haben  Sie
      doch  selbst  gesagt!  Victoria  konnte  ja 
      gerade  noch  das
      Schlimmste verhindern."
    

    
      Cord  warf  einen  beiläufigen  Blick  auf  die  Dienerschaft,  die
      sich  nun  schon  in  größerer  Zahl  hinter  dem  Baron  versammelt
      hatte  und  neugierig  der  Szene  beiwohnte.  Er  war  sich  des  An-
      blicks  bewusst,  den  er  ihnen,  nur  mit  seinem  Morgenmantel
      bekleidet,  bieten  musste.  „Mir  scheint,  Ihnen  bleibt  in  Anbe-
      tracht der Umstände keine andere Wahl."
    

    
      Der  Baron  sah  hinter  sich, und  sein  Gesicht  lief  vor  Ärger  rot
      an.  Cord  nutzte  die  Gelegenheit,  um  Victoria  mit  einem  ver-
      nichtenden  Blick  zu  bedenken,  der  sie  am  ganzen  Körper  er-
      schaudern ließ.
    

    
      „Sie  können  alles  Weitere  mir  überlassen.  Ich  werde  mich
      um  die  notwendigen  Vorbereitungen  kümmern",  beendete
      Cord die Unterhaltung. „Gute Nacht, meine Damen."
    

    
      Ohne  ein  weiteres  Wort  ging  er  an  dem  Baron  vorbei,  nickte
      den  Dienstboten  kurz  zu  und  kehrte  in  sein  Zimmer  zurück.  Er
      war  so  wütend,  dass  er  kaum  noch  denken  konnte.  Victoria
      war  es  schon  wieder  gelungen,  ihn  zu  hintergehen  und  ihn  wie
      einen Narren dastehen zu lassen!
    

    
      Aber  das  würde
      er  sich  nicht  länger  bieten  lassen!  Wenn  sie
      ihm eine Falle stellte, dann würde er ihr auch eine stellen.
    

  
    
      Die  Gedanken  rasten  durch  seinen  Kopf,  und  alle  erdenkli-
      chen  Möglichkeiten  einer  Revanche  kamen  ihm  in  den  Sinn.
      Eine  Idee  erschien  ihm  plötzlich  als  besonders  verlockend,  und
      er  lächelte  leicht,  als  er  beschloss,  sie  mit  aller  Entschiedenheit
      in  die Tat umzusetzen.  Wenn  Victoria dachte, dass sie das Spiel
      für  sich  entschieden  hätte,  so  täuschte  sie  sich.  Die  Partie  war
      noch lange nicht vorbei.
    

    
      Zwar 
      würde  es  noch  einiger  taktischer  Züge  bedürfen,  doch
      Cord  war  sich  jetzt  schon  sicher,  dass  er  am  Ende  die  richtige
      Dame sein Eigen nennen würde.
    

    
      Das  Wetter  hatte  umgeschlagen,  es  war  feucht  und  windstill
      geworden,  und  über  die  Stadt  hatte  sich  ein  schwerer,  rußiger
      Dunst  gelegt.  Cord  wusste,  dass  ihm  nicht  mehr  viel  Zeit  blieb.
      Jede  Minute  länger,  die  Tory  und  Claire  in  Harwood  Hall  blie-
      ben,  setzte  sie  größerer  Gefahr  aus.  Er  konnte  nur  hoffen,  dass
      die  kaum  verhüllten  Drohungen,  die  er  dem  Baron  gegenüber
      geäußert  hatte,  diesen  bis  zum  Tag  der  Hochzeit  unter  Kon-
      trolle zu halten vermochten.
    

    
      Ruhelos  ging  Cord  im  Arbeitszimmer  des  Dukes  of  Sheffield
      auf  und  ab.  Der  Raum  erstreckte  sich  über  zwei  Stockwerke,
      und  an  den  Wänden  reihten  sich  vom  Boden  bis  zur
      Decke  Re-
      gale  mit  ledergebundenen  Büchern.  Zwei  Lampen  aus  Messing
      und  mattiertem  Glas  hingen  über  einem  langen,  aufwändig  ge-
      schnitzten  Holztisch,  der  von  Stühlen  mit  hohen  Lehnen  um-
      geben  war.  In  einer  Ecke  des  Zimmers  befanden  sich  Sheffields
      Schreibtisch und einige gemütliche Ledersessel.
    

    
      „Wie  spät  ist  es?"  Cord  sah  zu  der  vergoldeten  Uhr  auf  dem
      Kaminsims.
    

    
      „Seit  deinem  letzten  Blick  auf  die  Uhr  sind  zehn  Minuten
      vergangen.  Beruhige  dich,  der  Junge  wird  schon  noch  kom-
      men."
    

    
      Cord  erschien  es  wie  Stunden,  doch  schließlich  traf  ihr  Be-
      sucher  ein.  Blond,  mit  rosigen  Wangen  und  ein  wenig  aufge-
      regt,  etwas  unbeholfen  und  erstaunlich  schüchtern.  Mit  seinen
      vierundzwanzig  Jahren  schien  Percival  Chezwick  sich  in  sei-
      nem  schlaksigen  Körper  immer  noch  nicht
      wohl  zu  fühlen.
      Cord  kam  der  Gedanke,  dass  er  ein  sehr  gut  aussehender  und
      attraktiver  Mann  sein  würde,  wenn  er  erst  einmal  etwas  reifer
      geworden war.
    

    
      Der  Duke  hieß  ihn  willkommen.  „Guten  Abend,  Percy.  Wie
      schön, dass du kommen konntest."
    

  
    
      „Guten  Abend,  Euer  Gnaden  ...  Eure  Lordschaft."  In  den
      Wochen  nach  der  Abendgesellschaft  war  Percy  einige  Male
      wegen  vermeintlich  wichtiger  Angelegenheiten  in  Cords
      Stadthaus  erschienen.  Eigentlich  wollte  er  dabei  nur  einen
      Blick auf Claire erhaschen.
    

    
      Einmal  hatte  Cord  die  beiden  dabei  überrascht,  wie  sie  sich
      verlegen  unterhielten,  wobei  sie  abwechselnd  erröteten  und
      ins  Stottern  gerieten.  Als  Percy  Cord  bemerkt  hatte,  hatte  er
      sich entschuldigt und schnell das Haus verlassen.
    

    
      Der  Junge  schien  sogar  jetzt  sehr  aufgeregt. 
      Vielleicht  glaub-
      te  er,  dass  Cord  ihn  herbeizitiert  hatte,  um  ihn  wegen  seiner
      heimlichen Gedanken an Claire zu rügen.
    

    
      „Schön, dass du gekommen bist, Chez."
    

    
      Dass  Cord  seinen  vertraulichen  Spitznamen  benutzte,  ließ
      ihn  augenblicklich  entspannen.  „Ich  freue
      mich  immer,  euch
      beide zu sehen."
    

    
      Sheffield  bat  ihn  ins  Zimmer.  „Nun,  eigentlich  geht  es  bei
      unserer  Einladung  um  mehr  als  einen  bloßen  Besuch  unter
      Freunden.  Cord  möchte  etwas  mit  dir  besprechen.  Da  er
      glaubt,  du  könntest  etwas  moralische  Unterstützung  gut  ge-
      brauchen,  schlug  er  vor,  dass  wir  uns  bei  mir  treffen.  Zumal  er
      auf  deine  Hilfe  zählt,  wenn  du  erst  die  ganze  Geschichte  gehört
      hast."
    

    
      „Aber natürlich. Ich versuche immer zu tun, was ich kann."
    

    
      „Sei  lieber  nicht  so  voreilig",  warnte  ihn  Cord.  „Hier 
      geht  es
      um  etwas,  was  über  den  weiteren  Verlauf  deines  Lebens  ent-
      scheiden könnte."
    

    
      Fragend  zog  Percy  eine  seiner  dünnen  blonden  Brauen  hoch.
      „Nun bin ich aber wirklich neugierig geworden."
    

    
      „Das  freut  mich,  denn  es  geht  um  eine  junge  Dame,  die  du
      kennst. Sie  heißt  Claire,  und  ich  denke,  du  weißt,  wen  ich  mei-
      ne."
    

    
      Percys  ohnehin  rosige  Wangen  nahmen  einen  noch  tieferen
      Farbton an. „Das Zimmermädchen?"
    

    
      „Nun  ja,  wie  sich  herausgestellt  hat,  ist  sie  eigentlich  gar
      kein  Zimmermädchen,  sondern  die  Tochter  eines
      Barons.  Und
      damit sind wir schon bei dem eigentlichen Problem."
    

    
      Tiefe  Besorgnis  schlich  sich  in  die  Züge  des  jungen  Mannes.
      „Was ist passiert? Ist Claire etwas geschehen?"
    

    
      „Noch  nicht",  verkündete  Cord  unheilvoll.  „Aber  wenn  wir
      nicht  schnell  handeln,  könnte  das  bald  geschehen."  Er  deutete
      auf  die  Ledersessel,  die  vor  dem  Schreibtisch  standen.  „Wa-
    

  
    
      rum setzen wir uns nicht, und ich erzähle dir alles in Ruhe."
    

    
      „Ich  hole  dir  etwas  zu  trinken",  bot  Sheffield  an.  „Du  wirst
      es wahrscheinlich brauchen."
    

    
      Percy 
      schluckte.  „Danke.  Vielleicht  brauche  ich  das  wirk-
      lich."
    

    
      Fast  zwei  Stunden  später  waren  Cord  und  Rafe  wieder  allein
      im Arbeitszimmer.
    

    
      „Nun,  es  scheint,  als  ob  die  Sache  abgemacht  wäre",  be-
      merkte Rafe.
    

    
      „Es sieht ganz so aus."
    

    
      Rafe  lachte  leise.  „Der  Junge  hat  vor  Glück  ja  nahezu  ge-
      strahlt.  Ich  glaube,  er  ist  bis  über  beide  Ohren  in  dieses  Mäd-
      chen  verliebt  und  konnte  es  kaum  glauben,  als  du  ihm  vorge-
      schlagen  hast,  sie  zu  heiraten.  Er  wäre  fast  von  seinem  Sessel
      aufgesprungen,  als  du  ihm  von  Harwoods
      Absichten  erzähl-
      test."
    

    
      „Chez  wird  zunächst  noch  mit  seinem  Vater  sprechen  müs-
      sen,  doch  wenn  wir  uns  beide  für  die  Angelegenheit  stark  ma-
      chen,  glaube  ich  nicht,  dass  Kersey  sich  dem  Wunsch  seines
      Sohnes widersetzen wird."
    

    
      „Und  was  ist  mit  dem  Mädchen?"  wandte  Rafe  ein.  „Wird  es
      zustimmen?"
    

    
      „Sie  ist  zwar  unglaublich  naiv,  aber  nicht  dumm.  Ihr  wird
      bewusst  sein,  dass  sie  keine  andere  Wahl  hat.  Wenn  Victoria
      erst  einmal  nicht  mehr  da  ist,  wird  auch  sie  nicht  auf  Harwood
      Hall bleiben können. Außerdem scheint sie Percy zu mögen."
    

    
      „Er wird sie nicht drängen."
    

    
      „Das  glaube  ich  auch."  Cord  hatte  Chez  erklärt,  wie  un-
      schuldig  Claire  war,  und  der  junge  Mann  hatte  ihm  verspro-
      chen,  ihr  nach  der  Heirat  so  viel  Zeit  zu  lassen,  wie  sie  benö-
      tigte, um sich in ihre Rolle als seine Frau hineinzufinden.
      Rafe  lächelte.  „So  schüchtern  wie  er  ist,  wird  er  die  Ehe  viel-
      leicht nie vollziehen."
    

    
      Cord  stimmte  ihm  zu  und  lachte  leise.  Sie  unterhielten  sich
      noch  ein  wenig  über  andere  Dinge  und  erhoben  sich  dann  bei-
      de aus ihren Sesseln.
    

    
      „Ich  denke,  dass  du  jetzt  noch  sehr  viel  vorzubereiten  hast",
      sagte der Duke.
    

    
      Cord  nickte.  „Sarah  wird  sich  um  das  meiste  kümmern.  Sie
      plant  eine  kleine  Hochzeitsfeier  auf  Forest  Glen,  nur  mit  eini-
      gen  Freunden  und  der  Familie.  Du  wirst  doch  kommen,  nicht
    

  
    
      wahr?" fragte Cord.
    

    
      „Wie  könnte  ich  mir  das  entgehen  lassen?"  Rafe  grinste.  „Ich
      kann  es  noch  immer  nicht  glauben,  dass  du  dich  nun  tatsäch-
      lich in den Hafen der Ehe begibst."
    

    
      Schlagartig  verflüchtigte  sich  Cords  gute  Laune.  „Nein",
      sagte er
      finster. „Ich kann es eigentlich selber nicht glauben."
    

    
      Die  ganze  Woche  war  das  Wetter  schon  schlecht  gewesen,  und
      auch  heute  war  ein  bewölkter  und  ungemütlicher  Tag.  Zur  trü-
      ben  Stimmung  trugen  noch  die  Wutausbrüche  des  Barons  bei,
      der  Cordeil  Easton  unablässig  als  einen  unmoralischen  Lebe-
      mann  beschimpfte  und  sich  dabei  aufgebracht  das  schüttere
      schwarze  Haar  zerzauste.  Wenigstens  hatte  er  nicht  herausge-
      funden,  was  sich  wirklich  ereignet  hatte 
      -
      dass  es  nämlich  To-
      ry  gewesen  war,  die  die  verhängnisvollen  Geschehnisse  des
      Abends herbeigeführt hatte.
    

    
      Sie  versuchte,  die  Erinnerung  daran  zu  verdrängen.  Mit  ei-
      ner kleinen Messinglampe in  der Hand  stieg sie die Treppen bis
      in  den  dritten  Stock  des  Hauses  empor.  Von  dort  führte  eine
      enge  Stiege  auf  den  Dachboden.  Tory  wollte  heute  tun,  was  sie
      sich schon lange vorgenommen hatte.
    

    
      Die  Hochzeit  sollte  in  zwei  Tagen  stattfinden.  Bei  dem  Ge-
      danken  daran  wurde  ihr  ganz  flau  zu  Mute.  Claire  war  in  Trä-
      nen  ausgebrochen  und  hatte  sie  angefleht,  den  Earl  nicht  hei-
      raten  zu  müssen,  doch  Tory  hatte  sich  nicht  erweichen  lassen
      und ihre Schwester schließlich überzeugen können.
    

    
      „Claire,  meine  Liebe,  du  musst  es  tun.  Nur  so  wirst  du  sicher
      sein.  Ich  weiß,  dass  du  nur  eine  vage  Vorstellung  davon  hast,
      was  ...  zwischen  Männern  und  Frauen  geschieht.  Aber  du  erin-
      nerst  dich  sicher  an  die  Nacht,  als  der  Baron  in  dein  Zimmer
      kam.  Du  weißt,  dass  er  dir  wehtun  wollte.  Er  ist  ein  schlechter
      Mann,  Claire,  und  du  hast  allen  Grund,  dich  vor  ihm  zu  fürch-
      ten."
    

    
      Die  großen  blauen  Augen  ihrer  Schwester  füllten  sich  mit
      Tränen.  „Ich  hasse  ihn.  Ich  wünschte,  Mama  hätte  ihn  nie  ge-
      heiratet."
    

    
      „Mir  geht  es  genauso,  meine  Liebe.  Aber  wenn  du  erst  ein-
      mal  von  hier  fort  bist,  wird  Lord  Brant  sich  um  dich  kümmern.
      Er  wird  gut  zu  dir  sein."  Oh 
      ja,  ganz  bestimmt,  versuchte  Tory
      sich  zu  beruhigen.  Sie  wusste,  dass  Cord  furchtbar  wütend
      werden  konnte,  Angst  hatte  sie  allerdings  nie  vor  ihm  gehabt.
      Und  sie  konnte  sich  auch  nicht  vorstellen,  dass  er  Claire  etwas
    

  
    
      zu Leide tun würde.
    

    
      Sie  seufzte  schwer.  Zwar  liebte  sie  ihn,  sie  hatte  ihn  aber
      trotzdem gezwungen, Claire zu heiraten.
    

    
      „Aber  was  ist  mit  dir,  Tory?  Was  passiert  mit  dir,  wenn  du
      hier bleibst?"
    

    
      Bei  dem  Gedanken  daran  durchlief  sie  ein  eisiger  Schauder.
      Sie  konnte  sich  nicht  vorstellen,  was  Harwood  tun  würde.  Der
      Mann  war  bösartig  und  unberechenbar.  Im  Gegensatz  zu  Ciai-
      re würde sie sich hingegen zu verteidigen wissen.
    

    
      „Ich  komme  schon  zurecht",  versicherte  sie  ihrer  Schwester.
      „Irgendwann  wird  es  mir  sicher  gelingen,  auf  eigenen  Füßen
      zu stehen."
    

    
      Ihre  Unterhaltung  hatte  erst  gestern  Vormittag  stattgefun-
      den,  und  dennoch  erschien  es  Tory,  als  seien  seitdem  Wochen
      vergangen.  Sie  hatte  jegliches  Zeitgefühl  verloren,  und  es  war
      ihr fast unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.
    

    
      Jetzt  hatte  sie
      die  letzte  Stufe  der  schmalen  Stiege  erreicht
      und  öffnete  die  Tür,  die  auf  den  Dachboden  führte.  Der  Raum
      wurde  nur  vom  schwachen  Schein  der  Abendsonne  erhellt,  die
      durch  eine  kleine  Luke  drang.  Ihre  Lampe  warf  ein  unheimli-
      ches  Licht  auf  die  schrägen  Wände,  und  dicke  Staubflocken
      wirbelten unter ihren Füßen auf.
    

    
      Sie  wollte  die  Truhen  durchsuchen,  die  ihrer  Mutter  gehört
      hatten  und  die  ihre  Eltern  jedes  Jahr  benutzt  hatten,  wenn  sie
      nach  London  reisten.  Bei  ihrer  Rückkehr  waren  die  Kisten  im-
      mer  randvoll
      mit  Geschenken  gewesen,  die  sie  für  ihre  beiden
      Töchter mitgebracht hatten.
    

    
      Nach  dem  Tod  ihrer  Mutter  hatten  die  Dienstboten  ihre
      Kleider  in  den  Truhen  verstaut.  Tory  hatte  sie  unlängst  durch-
      sehen  wollen,  um  einiges  davon  dem  Pfarrer  für  die  Armen  in
      der  Gemeinde  zu  geben;  die  Erinnerung  an  ihre  Mutter  war  ihr
      jedoch  immer  noch  zu  schmerzlich  gewesen.  Bislang  hatte  sie
      es nicht gewagt, ihre Hinterlassenschaften anzurühren.
    

    
      Aber  nun  heiratete  Claire,  und  eine  junge  Frau  sollte  an  ih-
      rem  Hochzeitstag  irgendetwas  tragen,  was  einst  ihrer  Mutter
      gehört  hatte.  Tory  versuchte,  die  traurigen  Erinnerungen  zu
      verdrängen,  und  ging  zielstrebig  in  den  hinteren  Teil  des
      Dachbodens.
    

    
      Sie  wusste,  dass  der  Schmuck  ihrer  Mutter  in  einer  der  Tru-
      hen  aufbewahrt  wurde.  Zwar 
      hatte  sich  ihr  Steifvater  bereits
      alles  angeeignet,  was  irgendwie  von  Wert  war,  es  blieben  aller-
      dings  noch  genügend  hübsche  Hutnadeln  und  Broschen  und
    

  
    
      andere  schöne  Dinge,  die  ihre  Mutter  gerne  getragen  hatte.  To-
      ry  musste  an  die  mit  Diamanten  besetzte
      Perlenkette  denken,
      die sie gestohlen hatte. Wie gut würde sie Claire zu Gesicht ste-
      hen!  Aber  die  Halskette  war  verschwunden,  und  sie  hoffte,
      dass  sie  etwas  anderes  finden  würde,  das  zu  ihrer  Schwester
      passte.
    

    
      Tory  versuchte,  nicht  an  den  Mann  zu  denken,  den  Claire
      heiraten  würde.  Wie  schnell  hatte  Cord  sich  in  die  neue  Situa-
      tion  gefügt  und  der  Hochzeit  mit  ihrer  Schwester  zugestimmt!
      Sobald sie daran dachte, fühlte sie sich betrogen.
    

    
      Doch  war  die  ganze  Sache  nicht  ihre  eigene  Schuld?  Sie  trug
      die  Verantwortung  für  die  Ereignisse,  die  sie  nun  so  betrübten,
      und nicht der Earl.
    

    
      Der  Schmerz  blieb  hingegen  der  gleiche,  hatte  sie  doch  ge-
      glaubt, dass er mehr für sie empfinden würde.
    

    
      Tory  seufzte  schwer  in  der  dämmerigen  Stille  des  Dachbo-
      dens  und  nahm  sich
      ganz  fest  vor,  nicht  mehr  an  Cord  zu  den-
      ken.  Sie  kniete  sich  vor  die  erste  Schiffstruhe,  hob  den  schwe-
      ren  Deckel  und  begann,  den  Inhalt  durchzusehen.  Die  Kiste
      enthielt  hauptsächlich  Kleider  und  Handschuhe,  auch  einen
      Hut  mit  Straußenfedern,  einen  Turban  aus  plissiertem  Satin
      und  einen  herrlichen  Hermelinmuff.  Die  Kleider  waren  schon
      etwas aus der Mode gekommen, denn sie stammten  alle aus der
      Zeit,  als  ihr  Vater  noch  lebte;  sie  waren  hingegen  noch  immer
      schön.
    

    
      In  der zweiten  Kiste fand  sie Schuhe aus feinstem Leder,  zar-
      te  Unterwäsche  und  ein  Nachthemd  aus  Batist  mit  kleinen  ro-
      safarbenen  Schleifen.  Sanft  fuhr  Tory  mit  dem  Finger  über  den
      Stoff  und  dachte  an  ihre  Mutter.  Mit  einem  Mal  fühlte  sie  wie-
      der  die  tiefe  Einsamkeit  und  Verlassenheit,  die  sie
      in  den  letz-
      ten Jahren stets verdrängt hatte.
    

    
      Ich vermisse dich so sehr, Mama.
    

    
      Sie  wünschte  sich  so  sehr,  dass  ihre  Mutter  jetzt  bei  ihr  sein
      könnte,  dass  ihr  Vater  noch  lebte  und  nichts  von  dem,  was  sich
      in  den  letzten  Monaten  ereignet  hatte,  je  geschehen  wäre.  Ent-
      schlossen  klappte  Tory  den  Deckel  der  Truhe  zu.  Sie  wusste,
      dass  es  unsinnig  war,  sich  etwas  zu  wünschen,  das  sich  nie  er-
      füllen  würde.  Claire  und  sie  mussten  nun  selber  auf  sich  auf-
      passen.
    

    
      Als  sie  auch  die  dritte  Schiffstruhe  öffnete,  entdeckte  sie  ei-
      nen  Fächer  aus  schwarzer  Spitze,  einen  Samtumhang  mit
      Fransen  und  einige  bunte  Schals.  Vorsichtig  nahm  sie  die  Sa-
    

  
    
      chen  heraus  und  sah  auf  dem  Boden  der  Kiste  die  schwarze
      Schmuckkassette  mit  den  Einlegearbeiten  aus  Perlmutt  lie-
      gen.  Behutsam  berührte  sie  die  glänzend  schimmernde  Ober-
      fläche,  hob  die  Kassette  heraus  und  stellte  sie  vor  sich  auf  den
      Boden.
    

    
      Ihre  Hand  zitterte,  als  sie  den  Verschluss  öffnete.  An  einige
      der  Schmuckstücke,  die  auf  dem  dunkelblauen  Samt  lagen,
      konnte  sie  sich  noch  erinnern 
      -
      an  die  Kamee  aus  schwarzem
      Jett  oder  die  wunderschöne  Brosche  mit  den  gefassten  Rhein-
      kieseln,  die  ihre  Mutter  häufig  an  ihrem  Umhang  getragen  hat-
      te,  oder  den  kunstvoll  bestickten  Kragen  und  eine  schmale
      Kette  aus  hellrosafarbenen  Edelsteinen  mit  dazu  passenden
      Ohrringen ...
    

    
      Etwas,  das  unter  der  Kette  lag,  erregte  plötzlich  ihre  Auf-
      merksamkeit.  Tory  hob  vorsichtig  einen  in  weißen  Satin  gewi-
      ckelten  Gegenstand  empor.  Als  sie  den  Stoff  entfernte  und  sah,
      was  sie  in  der  Hand  hielt,  stockte 
      ihr  der  Atem.  Sie  erkannte
      den schweren Siegelring sofort.
    

    
      Er hatte ihrem Vater gehört, und er hatte ihn an dem Tag ge-
      tragen,  an  dem  er  von  den  Wegelagerern  ermordet  worden  war.
      Zusammen  mit  seiner  Geldbörse  und  anderen  Wertsachen,  die
      er  bei  sich  trug, 
      hatten  sie  ihm  auch  seinen  Siegelring  gestoh-
      len.
    

    
      Der  Ring  hatte  bereits  Generationen  von  Whitings  gehört.  Er
      war  ein  geschätztes  Familienstück,  und  ihre  Mutter  war  ver-
      zweifelt, dass etwas so Kostbares unwiderruflich verloren war.
      Wo  hatte  sie  den  Ring 
      gefunden?  Und  warum  hatte  sie  Tory
      nichts davon erzählt und ihn stattdessen versteckt?
    

    
      Sie  spürte,  wie  ein  eisiger  Schauder  ihren  Körper  erfasste,
      als ein ganz bestimmter Verdacht in ihr aufstieg ... Eilig sah sie
      sich  um  und  begann  verzweifelt,  nach  dem  Tagebuch  ihrer
      Mutter  zu  suchen.  Vielleicht  würde  sie  dort  eine  Antwort  auf
      ihre Frage erhalten.
    

    
      Das Tagebuch war allerdings nirgends zu finden.
    

    
      Tory  konnte  sich  erinnern,  dass  ihre  Mutter  fast  jeden  Tag
      darin  geschrieben  hatte.  Doch  wohin  die  Aufzeichnungen
      nach  dem  Tod  von  Charlotte  Whiting  gelangt  waren,  wusste  sie
      nicht.
    

    
      Das  Licht  der  Abendsonne,  das  durch  die  schmale  Dachluke
      drang,  wurde  immer  schwächer.  Der  Tag  neigte  sich  dem  Ende
      zu,  und  Claire  würde  sicher  schon  unruhig  werden.  Tory  wi-
      ckelte  den 
      Ring  wieder  in  den  Satinstoff,  versteckte  ihn  in  ih-
    

  
    
      rem  Rock,  nahm  sich  die  rosafarbene  Halskette  und  die  Ohr-
      ringe  aus  der  Schmuckkassette  und  verschloss  sie  dann  wieder.
      Sie  legte  sie in  die  Truhe  zurück  und  deckte  die  Kleider,  Schals
      und  den  Fächer  aus  schwarzer  Spitze  darüber.  Als  sie  die
      schmale  Treppe  vom  Dachboden  herabstieg,  tastete  sie  nach
      dem  Ring  in  der  Tasche  ihres  Rocks.  Durch  den  Satinstoff  hin-
      durch schien er in ihren Fingern zu brennen.
    

  
    
      13. KAPITEL
    

    
      Am  Morgen  der  Hochzeit  war  es  windig  und  kalt.  Dunkle,
      graue  Wolken  hingen  finster  über  dem  trüben,  nasskalten  Tag,
      und  die  Sonne  sah  nur  gelegentlich  hervor.  Auf  der  Gartenter-
      rasse  von  Forest  Glen  standen  unter  einem  blumengeschmück-
      ten  Rundbogen  einige  weiße  Korbstühle,  die  auf  die  wenigen
      Gäste  zu  warten  schienen,  die  zu  den  Hochzeitsfeierlichkeiten
      eingeladen worden waren.
    

    
      Zögerlich  begannen  die  Besucher,  sich  dort  einzufinden,  die
      Damen  in  Seidenkleidern  mit  hoch  angesetzter  Taille,  die  Her-
      ren  mit  Frack  und  Halsbinden.  Vom  Fenster  ihres  Gästezim-
      mers  konnte  Tory  beobachten,  wie  die  anderen  es  sich  auf  den
      Stühlen  bequem  machten  und  auf  das  kommende  Ereignis
      warteten.
    

    
      In  ihrem  hellblauen  Seidenkleid  und  dem  locker  aufgesteck-
      ten  Haar,  in  dem  einige  weiße  Rosenknospen  befestigt  waren,
      fühlte  sie  sich  gewappnet,  sich  den  Folgen  ihres  Handelns  zu
      stellen.  Die  Geschehnisse  der  letzten  Wochen  wirbelten  ihr
      wieder  durch  den  Kopf  ...  Claire  und  ihr  Stiefvater  ...  die  ge-
      stohlene  Halskette  ...  ihre  Verzweiflung  in  London  ...  die  Be-
      gegnung mit Cord ... sich zu verlieben ...
    

    
      Und nun hatte sie ihm eine Falle gestellt, damit er Claire hei-
      raten würde!
    

    
      Obwohl  ein  Teil  der  Ereignisse  ihre  Schuld  war,  so  hatte  sie
      doch  das  Gefühl,  dass  das  meiste  davon  sich  ihrer 
      Kontrolle
      entzog.  Das  Schicksal  schien  sie  auf  einen  Weg  geschickt  zu
      haben,  der  sie  nun  hier  stehen  ließ,  am  Fenster  des  Gästezim-
      mers,  um  auf  die  Hochzeit  ihrer  Schwester  mit  dem  Geliebten
      zu  warten.  Während  sie  weiter  die  Hochzeitsgesellschaft  beob-
      achtete,  wünschte  sie  sich  von  ganzem  Herzen,  irgendwo  an-
      ders sein zu können.
    

    
      Vorsichtig  klopfte  es  an  der  Tür.  Lady  Aimes  betrat  leise  ihr
      Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Sind Sie so weit?"
    

  
    
      Tory  nickte.  Doch  sie  wusste,  dass  sie  niemals  dazu  bereit
    

    
      sein  würde,  mit  anzusehen,  wie  Cord  eine  andere  heiratete 
      -
    

    
      auch nicht Claire.
    

    
        
      „Sie sehen wunderschön aus", sagte Sarah.
    

    
      Tory  schluckte.  „Danke."  Cords  schlanke  blonde  Cousine
    

    
      war  sogar  noch  größer  als  Claire,  und  sie  sah  selber  bezau-
    

    
      bernd  aus  in  ihrem  rosefarbenen  Seidenkleid,  das  am  Aus-
    

    
      schnitt  und  am  Saum  mit  feiner  Blumenstickerei  verziert  war.
      Ihr  Gesicht  wirkte  sanft  und  edel  zugleich,  und  sie  strahlte
      Glück und eine innere Ruhe aus, um die Tory sie beneidete.
    

    
      „Ich  muss  mich  um  meine  Schwester
      kümmern  und  mich
    

    
      vergewissern, dass es ihr gut geht."
    

    
      „Das  wird  nicht  mehr  nötig  sein.  Sie  ist  bereits  nach  unten
    

    
      gegangen."
    

    
      Tory  wusste,  dass  sie  schon  früher  nach  Claire  hätte  sehen
      sollen,  doch  eine  furchtbare  Trägheit  war  über  sie  gekommen
      und hatte sie den ganzen Morgen davon abgehalten.
    

    
      „Alle  warten  schon.  Ich  werde  Sie  nach  unten  begleiten."
    

    
      Tory  sah  verwundert,  dass  Lady  Aimes  ihr  ein  wunderschönes
      Bouquet  aus  weißen  Rosenknospen  und  zartem  Schleierkraut
      reichte.  Es  war  mit  blauen  Seidenbändern  gebunden  und  mit
    

    
      weißer belgischer Spitze gefasst.
    

    
      „Ist das für Claire?"
    

    
      „Claire hat ihr eigenes Bouquet. Dies ist für Sie."
    

    
      Als  sie  die  Blumen  dankend  entgegennahm,  wurde  sie  von
      dem  lieblichen  Duft  umhüllt.  Ihre  Knie  zitterten,  als  Lady  Ai-
    

    
      mes  ihr  die  Tür aufhielt.  Sie  versuchte  zu  lächeln,  während  sie
      der  Viscountess  voraus  die  Treppe  hinunter  in  die  Eingangs-
    

    
      halle ging, doch es gelang ihr nicht.
    

    
      Die  meisten  Gäste  hatten  schon  auf  der  Terrasse  Platz  ge-
    

    
      nommen.  Durch  die  geöffneten  Flügelfenster  im  Wohnzimmer
    

    
      konnte  sie  leichtes  Stimmengewirr  vernehmen.  Der  kleine
      Teddy  stand  bereits  in  der  Eingangshalle  und  wartete  auf  sei-
    

    
      ne  Mutter.  In  seinem  dunkelblauen  Mantel,  der  weißen  Weste
      und  den  grauen  Hosen  sah  er  aus  wie  eine  Miniaturversion  sei-
    

    
      nes Vaters.
    

    
      Er sah zu Tory auf und grinste, sobald sie die letzte Stufe der
    

    
      Treppe erreicht hatte.
    

    
      „Sie sehen aber schön aus!"
    

    
      Nun  musste  sie  doch  lächeln.  „Danke.  Wie  geht 
      es  denn  dei-
    

    
      nem kleinen Hund?"
    

    
      „Ich habe ihn Rex genannt. Und er wird jeden Tag größer!"
    

  
    
      „Ja, das kann ich mir vorstellen."
    

    
      Jonathan  Randall  kam  nun  von  der  Terrasse  herein.  „Ich
      muss  meinem  Sohn  Recht  geben.  Sie  sehen  wirklich  sehr
      hübsch  aus."  Zu  ihrer  Verwunderung  neigte  er  seinen  Kopf
      und küsste sie leicht auf die Wange.
    

    
      „Das ist sehr nett von Ihnen", sagte Tory überrascht.
    

    
      Der  Viscount  wandte  sich  lächelnd  seiner  Frau  zu.  „Ihr  seht
      beide  wunderschön  aus."  Er  legte  seine  Hand  um  Sarahs  Tail-
      le.  „Komm,  meine  Liebe."  Er  nahm  Teddy  bei  der  Hand.  „Es
      wird Zeit, dass wir uns alle auf unsere Plätze
      begeben."
    

    
      Lady  Aimes  lächelte  Tory  zu,  und  Tory  glaubte  fast,  darin
      mehr  Freundschaft  als  bloße  Höflichkeit  zu  entdecken.  „Er  ist
      ein guter Mann. Und seien Sie unbesorgt um Claire."
    

    
      Beklommen  nickte  Tory.  Suchend  sah  sie  sich  nach  Claire
      um, stattdessen kam der Earl of Brant auf sie zu. Er trug einen
      dunkelbraunen  Frack  mit  einem  Samtkragen  und  eng  ge-
      schnittene,  sandfarbene  Hosen,  eine  weiße  Halsbinde  und  eine
      mit  Goldfäden  durchwirkte  Weste,  die  gut  zu  seinen  goldbrau-
      nen  Augen  passte.  Für  einen  Augenblick  vergaß  Tory,  was
      gleich  geschehen  würde,  und  genoss  es  einfach,  ihn  nur  zu  be-
      wundern.
    

    
      Dann  eilte  einer  der  Hausdiener  mit  einem  silbernen  Tablett
      voller  Kristallgläsern  an  ihr  vorüber  und  riss  sie  aus  ihren
      Träumen.  Der  Earl  blieb  vor  ihr  stehen,  und  Tory  zwang  sich,
      ihm in die Augen zu sehen.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid",  sagte  sie.  „Ich  weiß,  dass  ich  damit  nichts
      wieder  gutmachen  kann,  doch  ich  wünschte,  all  das  wäre  nicht
      passiert."  Cord  schwieg.  „Vermutlich  wollen  Sie  von  mir  jetzt
      keine Entschuldigung mehr hören."
    

    
      „Nein, jetzt nicht."
    

    
      Sie  wandte  ihren  Blick  von  ihm  ab,  da  sie  es  nicht  mehr  er-
      tragen  konnte,  wie  durchdringend  und  unerbittlich  er  sie  an-
      sah.  Erneut  blickte  sie  sich  suchend  um  und  fragte  schließlich:
      „Wo ist Claire?"
    

    
      Der  Ausdruck  in  seinem 
      Gesicht  änderte  sich  schlagartig,
      und  sie  glaubte,  Triumph  darin  zu  erkennen.  „Ich  fürchte,  Ih-
      re  Schwester  hat  Forest  Glen  bereits  verlassen.  Sie  und  Lord
      Percival Chezwick sind auf dem Weg nach Gretna Green."
      Tory  schien  es,  als  würde  ihr  Herz  zu  schlagen  aufhören,  und
      sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. „Was ... was
      sagen Sie da?"
    

    
      Cord  nahm  ihren  Arm  und  führte  sie  in  eines  der  angrenzen-
    

  
    
      den  Wohnzimmer,  wo  sie  ungestört  waren.  „Ich  wollte  damit
      nur  sagen,  dass  deine  Schwester  nach  wie
      vor  heiraten  wird.
      Allerdings nicht mich."
    

    
      Torys  Beine  drohten  nachzugeben,  und  Cord  drängte  sie  in
      den  nächstbesten  Sessel.  „Wie  kann  das  nur  sein?  Wann  sind
      die beiden aufgebrochen? Ich ... ich verstehe das alles nicht!"
    

    
      „Dann  werde  ich  es  dir  erklären.
      Du  hattest  völlig  Recht,
      wenn  du  glaubtest,  dass  ein  Ehemann  deiner  Schwester
      Schutz  vor  Harwood  bieten  könnte.  Ich  dachte  mir  aber,  dass
      Lord  Percy  der  Aufgabe  weitaus  besser  gewachsen  sein  würde
      als  ich.  Glücklicherweise  hat  er  zugestimmt.  Ich  bin  mir  sicher,
      dass die beiden sehr glücklich miteinander werden."
    

    
      „Ich  kann  das  einfach  nicht  glauben."  In  ihrem  Kopf  drehte
      sich alles.
    

    
      „Aber  genau  so  ist  es  nun  einmal 
      -
      und  dann  wäre  da  noch
      etwas ..."
    

    
      „Ja?"
    

    
      „Da  mir  ja  nun  meine  Braut  abhanden  gekommen  ist,  wirst
      du die freie Stelle besetzen."
    

    
      „Wie bitte?" Tory sprang aus ihrem Sessel auf.
    

    
      „Du hast ganz richtig gehört, meine Liebe."
    

    
      Torys  Gedanken  wirbelten  in  ihrem  Kopf  herum.  „Aber  Sie
      können  nicht  ...  können  doch  nicht  einfach  ...  Es  wird  einen
      Skandal  geben!  Erst  wollen  Sie  mich  heiraten  und  dann  mei-
      ne  Schwester.  Die  Gäste  haben  Einladungen  erhalten 
      -
      Sie
      können nicht einfach mit einer anderen Braut erscheinen!"
    

    
      Cord  lächelte  verschlagen  und  zog  aus  seiner  Westentasche
      eine goldgeprägte Einladungskarte hervor, die er ihr reichte.
      Ungläubig  las  Tory,  was  darauf  stand.  Nicht  Claires  Name,
      sondern  ihr  eigener  glänzte  ihr  in  zierlichen  goldenen  Lettern
      entgegen.  „Aber  es  war  doch  Lady  Aimes,  die  die  Karten  ver-
      schickt hat. Sie ... stimmt diesem Plan zu?"
    

    
      „Nachdem  ich  ihr  die  Situation  erklärt  hatte,  hat  meine
      Cousine  mir  ihre  Hilfe  angeboten.  Sie  befürwortet  die  Verbin-
      dung  zwischen  Lord  Percy  und  deiner  Schwester,  und  allem
      Anschein nach scheinst auch du ihre Zustimmung zu finden."
      Tory  versuchte,  Ordnung  in 
      ihre  Gedanken  zu  bringen.  Wäh-
      rend  ihrer  Zeit  als  Haushälterin  hatte  sie  Percival  Chezwick
      einige  Male  im  Stadthaus  des  Earls  gesehen.  Er  wirkte  schüch-
      tern  und  zurückhaltend  und  sah  auf  eine  jungenhafte  Weise
      gut  aus.  Sie  erinnerte  sich  nun,  dass  Claire
      ihn  sogar  ein-
      oder
      zweimal  erwähnt  hatte.  Was  hatte  sie  nur  über  ihn  gesagt?  To-
    

  
    
      ry wollte es beim besten Willen nicht mehr einfallen.
    

    
      Doch  die  Worte  der  Viscountess  kamen  ihr  wieder  in  den
      Sinn. 
      Er  ist  ein  guter  Mann.  Und  seien  Sie  unbesorgt  um  Ciai-
      re.
    

    
      Sie  hatte  nicht  Percival  Chezwick  gemeint,  sondern  Cord!
      Tory hoffte inständig, dass sie Recht hatte.
    

    
      „Du  siehst  blass  aus.  Vielleicht  kann  das  Geschenk,  das  ich
      zur  Feier  des  Tages  für  dich  habe,  deine  Stimmung  etwas  he-
      ben."
    

    
      Cord  griff  in  die  Tasche
      seines  Fracks  und  holte  eine  blaue
      Samtschatulle  heraus.  Als  er  den  Deckel  öffnete,  fiel  ihr  Blick
      auf  ein  Geschmeide  aus  schimmernden  Perlen  auf  weißem  Sa-
      tin.  Zwischen  jeder  der  makellosen  Perlen  war  ein  glitzernder
      Diamant  eingearbeitet.  Sie  wusste  sofort,  was  sie  vor  sich  sah
      -
      es  war  die  Kette,  die  sie  gestohlen  hatte  und  die  einst  der
      Braut Lord Fallons gehört hatte.
    

    
      Tory  konnte  kaum  ihre  Augen  von  dem  wundervollen
      Schmuckstück  abwenden.  Die  Kette  schien  sie  auf  geheimnis-
      volle  Weise  in  ihren  Bann 
      zu  ziehen,  und  sie  meinte  fast,  dass
      ihr  die  funkelnden  Diamanten  wie  lang  verloren  geglaubte
      Freunde  zuzwinkerten.  Am  liebsten  hätte  sie  jede  Perle  einzeln
      berührt.
    

    
      „Die Brautkette", flüsterte sie.
    

    
      „Nun,  wenn  sie  so  heißt,  dann  trägt  sie  ihren  Namen  ja  zu
      Recht."  Cord  nahm  die  Kette  aus  der  Schatulle,  legte  sie  Tory
      um  den  Hals  und  schloss  mit  einem  leisen  Klicken  den  Dia-
      mantverschluss  in  ihrem  Nacken.  Die  Perlen  fühlten  sich  kühl
      auf  ihrer  Haut  an,  in  ihrer  Vorstellung  hingegen  waren  sie  ei-
      ne flammende Anklage dessen, was sie getan hatte.
    

    
      Sie  erschauderte  leicht.  Kurz  war  sie  versucht,  sich  die  Ket-
      te  vom  Hals  zu  reißen  und  aus  dem  Zimmer  zu  laufen,  dieses
      Haus  für  immer  zu  verlassen.  Doch  zugleich  konnte  sie  sich
      nicht  erinnern,  wann  sie  sich  zuletzt
      so  sicher  und  geborgen
      gefühlt  hatte  wie  in  dem  Augenblick,  da  Cord  ihr  die  Brautket-
      te um den Hals gelegt hatte.
    

    
      „Was  ...  was  ist  mit  meinem  Stiefvater?  Wenn  er  die  Kette
      sieht, wird er..."
    

    
      „Harwood  ist  für  seinen  Verlust  großzügig  entschädigt  wor-
      den -
      wenngleich  ich  mir  vorstellen  kann,  dass  er  gelb  vor  Neid
      wird,  wenn  er  bemerkt,  wie  schön  die  Kette  erst  ist,  wenn  du
      sie trägst."
    

    
      „Sie ist wunderschön."
    

  
    
      Er  lächelte  zufrieden.  „Schachmatt,  meine  Liebe.  Dein
      Stiefvater  wartet  draußen  bereits  darauf,  dich  vor  den  Bischof
      zu  führen,  und  er  ist  immer  noch  so  wütend,  dass  es  ihm  bis-
      lang die Sprache verschlagen hat."
    

    
      Mit  zitternden  Fingern  berührte  Tory  die  Perlen  an  ihrem
      Hals.  Sie  fühlten  sich  schon  etwas  wärmer  an  und  beruhigten
      sie  nun  beinahe.  Das  Spiel  war  tatsächlich  vorbei,  und  Cord
      hatte  gewonnen.  Sie  fragte  sich,  welchen  Preis  er  wohl  für  sei-
      nen Sieg fordern würde.
    

    
      Mit  fester  Hand  umfasste  er  ihre  Taille.  „Bist  du  so  weit?"
      Als  er  sah,  dass  sie  reglos  verharrte  und  in  Gedanken  ganz  wo-
      anders  zu 
      sein  schien,  wurde  seine  tiefe  Stimme  ganz  sanft.
      „Du  wirst  in  Sicherheit  sein,  Victoria.  Und  deine  Schwester
      auch."
    

    
      Was  Claire  anbelangte,  mochte  er  Recht  haben.  Tory  hoffte
      inständig,  dass  Percival  Chezwick  ihr  ein  guter  Mann  sein
      würde.  Doch  für  ihr  eigenes  Glück  erschien  ihr  der  Earl  auf
      einmal viel bedrohlicher als der Baron.
    

    
      Schließlich  hatte  ihr  zukünftiger  Mann  ganz  andere  Heirats-
      pläne gehabt...
    

    
      Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  gingen  wie  in  einem  Nebel  an  To-
      ry  vorbei,  aber  glücklicherweise  war  Gracie  an  ihrer  Seite.  Der
      Earl  musste  herausgefunden  haben,  dass  sie  beide  befreundet
      waren,  und  sie  eingeladen  haben.  Grace  in  ihrer  Nähe  zu  wis-
      sen, gab Tory den nötigen Mut, die Zeremonie durchzustehen.
      Sobald  der  Bischof  Cord  und  Tory  zu  Mann  und  Frau  erklär-
      te,  zog  Cord  sie  in  seine  Arme  und  gab  ihr  einen  harten,  fast
      schon  strafenden  Kuss.  Danach  wurde  auf  der  Terrasse  ein
      Hochzeitsbankett  gegeben.  Der  Earl  stand  neben  ihr,  und  wäh-
      rend  er  mit  eleganter  Beiläufigkeit  die  Glückwünsche  der  Gäs-
      te  entgegennahm,  musste  sie  ihre  ganze  Kraft  zusammenneh-
      men, um auch nur lächelnd zu nicken.
    

    
      „Wir  werden  bald  aufbrechen",  teilte  er  ihr  mit.  „Mein
      Landsitz  Riverwoods  ist  nicht  weit  von  hier,  und  wir  werden
      dort unsere Hochzeitsnacht verbringen."
    

    
      Hochzeitsnacht!  Der  Gedanke  daran  machte  sie  beklommen.
      Sie  waren  jetzt  Mann  und  Frau,  und  Cord  würde  darauf  beste-
      hen,  die  Ehe  zu  vollziehen,  wenngleich  dies  in  Wahrheit  bereits
      geschehen  war.  Und  obwohl  er  seine  Gefühle  hinter  einer  küh-
      len  und  gelassenen  Fassade  verbarg,  wusste  sie,  wie  wütend  er
      darüber war, dass er sie hatte heiraten müssen.
    

  
    
      Tory  versuchte,  sich  auf  die  Delikatessen  zu  konzentrieren,
      die  Cord  auf  ihren  Teller  gehäuft  hatte 
      -
      Fasan  mit  glasierten
      Möhren,  Austern  in  Anchovissauce,  Trüffelpastete  ...
      Allein
      der Geruch versetzte ihren Magen in Aufruhr.
    

    
      Grace  saß  zu  ihrer  Rechten,  neben  dem  Duke  of  Sheffield.  An
      Cords  Seite  saßen  Jonathan  und  Sarah  Randall.  Den  kleinen
      Teddy hatte sein Kindermädchen nach oben gebracht.
    

    
      Vertraulich  beugte  Grace  sich  zu  Tory.  „Und  wie  fühlst  du
      dich als verheiratete Frau?"
    

    
      Tory  zog  eine  Augenbraue  in  die  Höhe.  „Ich  bin  verheiratet?
      Warum hat mir das niemand gesagt?"
    

    
      Gracie  lachte.  „Ich  bin  mir  sicher,  dass  du  es  spätestens  mor-
      gen  früh wissen  wirst. Noch nie habe ich  einen  Mann eine Frau
      auf  die  Weise  betrachten  sehen,  wie  der  Earl  dich  schon  die
      ganze Zeit anschaut."
    

    
      Abrupt  wandte  Tory  sich  zu  ihrem  Mann  um,  nur  unterhielt
      er sich gerade angeregt mit dem Viscount.
    

    
      „Er  wollte  mich  gar  nicht  heiraten",  sagte  Tory  niederge-
      schlagen.  „Er  hatte  vor,  eine  reiche  Erbin  zu  seiner  Frau  zu
      machen."
    

    
      In  diesem  Moment  lachte  Cord  über  etwas,  das  der  Viscount
      gesagt  hatte,  und  Grace  betrachtete  sein  markantes  Gesicht.
      „Manchmal  ändert  man  eben  seine  Pläne.  Es  ist  offensichtlich,
      dass  er  etwas  für  dich  empfindet,  und  ich  kann  mir  vorstellen,
      dass  er  seinen  Gefühlen  heute  Nacht  leidenschaftlichen  Aus-
      druck verleihen wird."
    

    
      „Gracie!"  Tory  sah  sie  schockiert  an,  ihre  Freundin  lachte
      hingegen  nur.  Sie  war  schon  immer  etwas  respektlos  gewesen,
      das  war  eine  der  Eigenschaften,  die  Tory  so  sehr  an  ihr  moch-
      te.
    

    
      „Der  Earl  hat  nicht  umsonst  so  einen  schlechten  Ruf.  Ich  bin
      mir  sicher,  dass  du  von  ihm  einige  vergnügliche  Dinge  lernen
      wirst."
    

    
      Tory schoss das Blut heiß in die Wangen. „Gracie, bitte ..."
      Fragend  runzelte  Grace  die  Stirn  und  sah  die  Braut  durch-
      dringend  an.  „Oh,  wie  konnte  ich  nur  so  dumm  sein!  Ihr  habt
      euch bereits geliebt!"
    

    
      „Gracie!  Es  könnte  dich  jemand  hören!"  Tory  wandte  ihren
      Blick  ab  und  wäre  am  liebsten  vor  Scham  im  Boden  versun-
      ken.  Wie  hatte  ihre  Freundin  es  nur  erraten?  „Ich  hoffe  nicht,
      dass man es mir ansieht."
    

    
      „Natürlich  nicht,  du  Dummchen.  Außer  mir  merkt  das  nie-
    

  
    
      mand."  Grace  sah  zum  Earl  hinüber,  dessen  Blick  nun  wieder
      auf  seiner  Frau  ruhte.  Er  lächelte  leicht,  und  seine  Augen  fun-
      kelten  vor  Leidenschaft.  Tory  spürte,  dass  er  sie  ansah,  und  es
      verschlug ihr den Atem.
    

    
      „Du  liebst  ihn",  flüsterte  Gracie.  „Anders  kann  ich  mir  nicht
      erklären, dass du ihm solche Freiheiten erlaubt hast."
    

    
      Tory  senkte  den  Kopf  noch  tiefer.  „Ich  weiß  nicht,  wie  es  pas-
      siert  ist.  Ich  habe  versucht,  mich  zurückzuhalten,  da  ich  wuss-
      te,  dass  ich  nicht  das  war,  was  er  suchte.  Das  hat  trotzdem
      nichts genutzt."
    

    
      Gracie  griff  nach  Torys  Hand,  die  sich  viel  kälter  anfühlte  als
      ihre  eigene.  „Du  darfst
      dir  keine  Vorwürfe  machen.  Wenn  er
      dich  erst  einmal  besser  kennen  gelernt  hat,  wird  er  sich  un-
      sterblich in dich verlieben."
    

    
      Tory  konnte  das  nicht  überzeugen.  Der  Earl  war  ein  lustvol-
      ler  Mann,  und  er  hatte  sie  zu  seiner  Geliebten  machen  wollen
      -
      nicht aber  zu  seiner  Frau.  Allerdings  war  er  auch  ein  Gentle-
      man,  und  niemals  hätte  er  sie  geliebt,  wenn  er  gewusst  hätte,
      dass  sie  die  Tochter  eines  Adeligen  war.  Sie  fragte  sich,  ob  er
      ihr wohl jemals vergeben würde.
    

    
      Cord  hatte  dem  Alkohol  kräftig  zugesprochen.  Als  Victoria  in
      dem  Vierspänner,  der  vor  dem  Haus  auf  sie  wartete,  Platz
      nahm,  verfolgte  sie  nervös  jede  seiner  Bewegungen.  Er  setzte
      sich  ihr  gegenüber.  Sie  sah  wunderschön  aus,  und  ihr  Anblick
      allein erregte ihn.
    

    
      Während  der  zweistündigen  Fahrt  zu  seinem  Landsitz  erwog
      er,  ob  er  sie  nicht  gleich  hier  in  der  Kutsche  nehmen  sollte.
      Schließlich  war  sie  seine  Frau,  und  es  war  sein  gutes  Recht.
      Außerdem  war  er  wütend.  Er  hatte  die  falsche  Frau  geheiratet,
      und alles war allein Victorias Schuld.
    

    
      Er  musste  an 
      Constance  Fairchild  denken,  die  reiche  Erbin.
      Sie  war  blond  und  hübsch,  jung  und  fügsam.  Seinen  Vorstel-
      lungen von einer guten Partie hätte sie genau entsprochen.
      Ganz anders als die Frau, die er geheiratet hatte, die ihn hin-
      tergangen,  belogen  und  zum  Narren  gehalten  hatte 
      -
      und  das
      nicht nur einmal!
    

    
      Als  sie  in  Riverwoods  angekommen  waren,  trank  er  weiter,
      aber  er  schien  einfach  nicht  betrunken  zu  werden.  Stattdessen
      ging  er  unruhig  im  Wohnzimmer  auf  und  ab  und  dachte  an
      Victoria.  Seine 
      Ehefrau 
      erwartete
      ihn!  Sie  war  jetzt  sein,  ganz
      gleich, wie es dazu gekommen war, und er begehrte sie.
    

  
    
      Abrupt  stellte  Cord  sein  Glas  auf  den  Hepplewhite-Tisch
      und  eilte  die  Treppe  hinauf.  Er  ging  in  sein  Schlafzimmer  und
      legte  seinen  Frack,  die  Weste  und  seine  Halsbinde  ab.  Nur
      noch  in  Hemd  und  Hose  ging  er  zielstrebig  auf  die  Tür  zu,  die
      sein  Zimmer  mit  Torys  Räumen  verband,  riss  die  Tür  auf  und
      trat ein.
    

    
      Victoria  saß  an  ihrem  Ankleidetisch  vor  dem  Spiegel.  Sie
      trug  das  bodenlange  Nachthemd  aus  blauem  Satin,  das  Sarah
      ihr 
      zur  Hochzeit  geschenkt  hatte.  Im  Spiegel  sah  er,  dass  das
      Oberteil  vorne  aus  weißer  belgischer  Spitze  gearbeitet  war.  Er
      sah  auch,  wie  sich  die  weichen  Rundungen  ihrer  Brüste  ab-
      zeichneten  und  die  dunklen  Spitzen  durch  den  zarten  Stoff
      schimmerten.  Sie  wandte  sich  um  und  sah  ihn  an.  Unter  dem
      Saum ihres Nachthemdes schauten ihre schmalen Füße hervor.
      Noch  bevor  Cord  die  Tür  hinter  sich  geschlossen  hatte,  spür-
      te er schmerzlich sein heftiges Verlangen.
    

    
      Victoria  erhob  sich  von  ihrem  Stuhl.  Als  sie  ihren  Hals  be-
      rührte,  fiel  ihm  auf,  dass  sie  noch  immer  die  Kette  trug.  „Ich  ...
      ich konnte den Verschluss nicht öffnen."
    

    
      Die  Kerzen  des  silbernen  Kandelabers  auf  der  Kommode
      warfen  einen  flackernden  Schein,  in  dem  der  Schmuck  hell
      funkelte.  Cord  sah  im  Geiste  Tory  vor  sich,  die  nichts  mehr
      trug  außer  dieser  Kette.  Die  Vorstellung  erregte  ihn  und  ließ
      ihn mit begehrlicher Spannung pulsieren.
    

    
      „Ich  weiß,  dass  du  wütend  bist",  gestand  sie.  „Wenn  ich  die
      Dinge ändern könnte, würde ich das tun."
    

    
      „Dafür ist es nun zu spät. Komm her, Victoria."
    

    
      Einen  Moment  lang  verharrte  sie  reglos.  Dann  atmete  sie  zit-
      ternd  tief  ein  und  kam  auf  ihn  zu.  Ihr  dunkles  Haar  hing  ihr
      über  die  Schultern,  und  im  Licht  der  Kerzen  schimmerten  ein-
      zelne  Strähnen  rötlich.  Bei  jedem  ihrer  Schritte 
      bewegte  sich
      das  Nachthemd  leicht  über  ihre  Brüste,  strich  sanft  über  die
      Spitzen,  und  Cord  fühlte  sein  aufgewühltes  Blut  durch  den
      Körper tosen.
    

    
      Sie blieb vor ihm stehen  und sah  zu  ihm auf. Er fuhr mit sei-
      ner  Hand  in  ihr  volles  Haar,  beugte  ihren  Kopf  zurück  und  er-
      griff von ihrem Mund Besitz.
    

    
      Es  war  keine  zärtliche  Liebkosung,  sondern  ein  unerbittli-
      cher  und  vereinnahmender  Kuss,  der  sie  spüren  lassen  sollte,
      wie  Cord  sich  fühlte.  Tory  erstarrte,  aber  er  hörte  nicht  auf,  sie
      zu  küssen,  sondern  nahm  sich,  was  er  begehrte,  und  schloss
      seine  Hände  um ihre  Brüste.  Sie  wehrte  ihn  nicht  ab,  seine  Be-
    

  
    
      rührungen erwiderte sie indes auch nicht.
    

    
      Er  umfasste  ihr  Gesäß  und  zog  sie  an  sich,  bis  er  sie  fest  an
      seine  erregte  Männlichkeit  gedrückt  hielt  und  ihr  auf 
      diese
      Weise  deutlich  machte,  was  er  von  ihr  verlangte.  Unter  seinen
      Fingern  spürte  er sie  zittern,  und er  versuchte,  sich  einzureden,
      dass  dies  genau  das  war,  was  er  wollte,  dass  er  ihr  die  Lügen
      heimzahlen  würde,  die  sie  ihm  erzählt  hatte,  und  die  Zukunft,
      die sie ihm genommen hatte.
    

    
      „Zieh  dein  Nachthemd  aus.  Ich  will  dich  nehmen,  wenn  du
      nur noch die Kette trägst."
    

    
      Sie  trat  einen  Schritt  zurück  und  schaute  ihn  unverwandt
      an.  Ihr  Blick  ließ  ihn  eine  seltsame  Beklemmung  verspüren.
      Langsam  streifte  sie  sich 
      das  Nachthemd  von  den  Schultern
      und  ließ  es  über  ihre  Hüften  hinab  zu  Boden  gleiten.  In  der
      Schönheit  ihres  bloßen  Körpers  erstrahlte  sie  vor  ihm  und  sah
      dabei so würdevoll wie eine Königin aus.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  dass  du  mich  heiraten  musstest",  beteuer-
      te  sie.  „Hätte  ich  gewusst,  was  passieren  würde,  hätte  ich  dich
      in  jener  Nacht  auf  dem  Schiff  nicht  darum  gebeten,  mich  zu
      lieben."
    

    
      „Warum hast du es überhaupt getan?"
    

    
      „Ich  weiß  es  nicht  genau.  Vielleicht  hatte  ich  Angst  vor  der
      Zukunft.  Oder  ich  wollte  wissen,  wie  es  ist,  von  einem  Mann
      geliebt  zu  werden,  den  ich  wirklich  begehrte.  Ich  war  mir  nicht
      sicher,  ob  ich  jemals  wieder  die  Gelegenheit  dazu  haben  wür-
      de."
    

    
      Cord  war  noch  nicht  gewillt  nachzugeben,  trotzdem  spürte
      er  seinen  Ärger  langsam  von  sich  abfallen.  „Du  bist  jetzt  mei-
      ne Frau, und ich werde dich nehmen, wann immer ich will."
      „Ja."
    

    
      Er  lächelte  kalt.  „Aber  es  wird  nicht  so  sein  wie  zuvor 
      -
      falls
      du das erwartet haben solltest."
    

    
      Trotzig  stand  sie  vor  ihm,  jung  und  unbeschreiblich  schön,
      und  mehr  als  jede  andere  Frau,  die  er  gekannt  hatte,  erschien
      sie ihm als Inbegriff der Weiblichkeit.
    

    
      „Es  wird  nicht  so  sein  wie  zuvor  sagte  sie,  „es  sei  denn,
      du willst, dass es wieder so ist."
    

    
      Er  ließ  sich  ihre  Worte  durch  den  Kopf  gehen.  Was  wünsch-
      te  er  sich  wirklich?  Er  wollte,  dass  sie  so  war,  wie  in  jener
      Nacht  auf  dem  Schiff,  als  sie  seine  leidenschaftlichen  Küsse
      mit  derselben  Hingabe  erwidert  hatte  und  auf  jede  seiner  Be-
      rührungen  eingegangen  war.  Er  wollte,  dass  sie  seinen  Namen
    

  
    
      flüsterte  und  dass  sich 
      ihr  Körper  so  innig  an  ihn  schmiegte,
      bis die Empfindung ihn aufstöhnen ließ.
    

    
      Er  streckte  seine  Hand  nach  ihr  aus  und  berührte  ihre  Wan-
      ge.  „Ich  will  dich,  Victoria.  Und  ich  will,  dass  es  wieder  so  ist,
      wie es einmal war."
    

    
      Tory  sah  den  Mann  an,  den  sie  geheiratet  hatte.  Cords  Worte
      und  der  weiche  Klang  seiner  Stimme  gaben  ihr  tief  im  Inneren
      wieder  Hoffnung.  Sie  erinnerte  sich  daran,  wie  er  sie  in  jener
      Nacht  auf  dem  Schiff  mit  sehnsüchtigem  Verlangen  angesehen
      hatte, und sie entdeckte es auch jetzt in seinen Zügen, als er die
      Hand nach ihr ausstreckte.
    

    
      Cord  küsste  sie  nun  mit  einer  Zärtlichkeit,  die  seinem  Be-
      gehren  Einhalt  gebot,  und  Tory  wünschte  sich,  er  hätte  sie
      schon  vorhin  so  geküsst.  Sie  erwiderte  seinen  Kuss  erst  zöger-
      lich,  schnell  wurde  sie  hingegen  von  dem  Feuer  der  Leiden-
      schaft  ergriffen,  das  auf  einmal  zwischen  ihnen  aufloderte.  Ih-
      re  Küsse  wurden  wild  und  ungehemmt,  sie  schlang  ihre  Arme
      um  seinen  Hals,  drängte  sich  eng  an  ihn  und  fuhr  mit  ihren
      Fingern über seinen muskulösen Oberkörper.
    

    
      Er  hob  sie  hoch  und  trug  sie  zum  Bett  hinüber.  Während  er
      sich  zu  ihr  legte,  küsste  er  sie  unablässig  weiter.  Mit  seinen
      Lippen  berührte  er  sanft  ihr  Ohr,  küsste  ihren  Hals  und  ließ
      seine  geöffneten  Lippen  zu  ihren  Schultern  wandern,  so  dass
      sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut spüren konnte.
    

    
      Und  dann  sah  er  es.  Tory  hatte  gehofft,  dass  es  ihm  in  der
      Dunkelheit nicht auffallen würde.
    

    
      Er  streckte  eine  Hand  aus  und  berührte  vorsichtig  eines  der
      schon  fast  verheilten  Wundmale  auf  ihrem  Rücken.  „Har-
      wood", stieß er mit rauer Stimme hervor. „War er das?"
    

    
      „Was geschehen ist, ist vorbei. Er kann mir nichts mehr tun."
      „Ich  werde  ihn  umbringen."  Obwohl  Cords  Stimme  ruhig
      klang,  verfinsterte  Zorn  sein  Gesicht.  „Ich  werde  ihn  zum  Du-
      ell  herausfordern."  Er  war  so  außer  sich,  dass  seine  Hände  zit-
      terten, und er setzte sich entschlossen auf.
    

    
      Tory  griff  nach  seinem  Arm.  „Nein,  Cord,  bitte!  Der  Baron
      ist  ein  ausgezeichneter  Schütze!  Er  übt  fast  jeden  Tag  und  ist
      sehr  stolz  darauf,  wie  gut  er  mit  Säbel  und  Pistole  umgehen
      kann."
    

    
      Cord  verzog  keine  Miene.  „Du  meinst,  ich  könnte  es  nicht
      mit ihm aufnehmen?"
    

    
      „Ich will nicht, dass dir etwas geschieht!"
    

  
    
      Cord  wollte  sich  vom  Bett  erheben,  aber  Tory  hielt  ihn  zu-
      rück.  „Bedenke  nur  den  Skandal!  Du  musst  an  deine  Familie
      denken -
      und  auch  an  meine.  Was  immer  der  Baron  getan  hat,
      es gehört nun der Vergangenheit an. Ich bin deine Frau und bei
      dir in Sicherheit. Harwood wird mir kein Leid mehr zufügen."
      Sie  sah  den  Aufruhr  widerstreitender  Gefühle  in  seinem  Ge-
      sicht.  „Nein",  erwiderte  er  mit  verdächtig  ruhiger  Stimme.  „Er
      wird dir nie wieder etwas zu Leide tun."
    

    
      „Ich  bitte  dich  inständig,  Cord,  ihn  nicht  herauszufordern.
      Bitte. Du wirst damit nur noch mehr Kummer verursachen."
      Im Grunde wusste er, dass sie Recht hatte, und sie sah in sei-
      nem  Gesicht,  wie  er  sich  ihrem  Wunsch  widerwillig  fügte.  Der
      Skandal  würde  unermesslich  sein.  Er  musste  an  seine  Verant-
      wortung für andere denken.
    

    
      „Harwood  hat  sich  einen  Feind  gemacht,  und  ich  werde  nie
      vergessen,  was  er  getan  hat."  Mit  seinen  Fingern  zeichnete  er
      leicht  die  verblassenden  Wunden  nach.  „Wenn  du  noch
      Schmerzen hast, müssen wir nicht heute ..."
    

    
      „Es  schmerzt  schon  lange  nicht  mehr.  Und  heute  ist  nicht  ir-
      gendeine Nacht, sondern unsere Hochzeitsnacht."
    

    
      Seine  goldbraunen  Augen  funkelten  leidenschaftlich.  Ver-
      langend  küsste  er  sie,  und  Tory  erwiderte  seinen  Kuss.  Sie
      wollte,  dass  er  sie  in  dieser  Nacht  fühlen  ließ,  was  sie  damals
      in  seinen  Armen  empfunden  hatte.  Leise  stöhnte  sie  auf,  als  er
      ihre  Brust  mit  seinen  Lippen  berührte.  Während  Cord  seine
      Verführungsattacke  mit  liebevoller  Hingabe  fortsetzte,  meinte
      sie vor Wonne zu zerfließen.
    

    
      Fast  hatte  sie  vergessen,  wie  wundervoll  es  war,  wenn  er  sie
      berührte,  und  wie  sehr  sie  ihn  begehrte.  Er  küsste  ihre  Brüste,
      ihren  Bauch  und  berührte  leicht  ihre  Beine,  bis  sie  sich  ihm
      öffnete.  Im  nächsten  Augenblick  senkte  er  seinen  Mund  auf  ih-
      re empfindsamste Stelle.
    

    
      Tory  bäumte  sich  auf,  umfasste  Cords  Kopf  und  zog  ihn  an
      sich.  Sie  biss  sich  auf  die  Unterlippe,  um  nicht  laut  aufzu-
      schreien,  als  ein  überwältigendes  Glücksgefühl  sie  umfing.
      Cord  schob  eine  Hand  unter  ihre  Hüften,  um  ihr  noch  näher
      sein  zu  können,  und  sie  spürte,  wie  ihr  Widerstand  langsam
      dahinschmolz.  Er  liebkoste  sie,  bis  sie  Erfüllung  fand  und  al-
      les um sich herum vergaß.
    

    
      Lächelnd  beugte  er  sich  über  sie.  Erst  küsste  er  sie  zärtlich
      und  dann  immer  verlangender.  Sie  spürte,  wie  sich  seine  erreg-
      te  Männlichkeit  verheißungsvoll  an  sie  drängte  und  dann  un-
    

  
    
      endlich langsam von ihr Besitz ergriff.
    

    
      Cord  bewegte  sich  tief  in  ihr,  entfachte
      noch  mehr  ihre  Lei-
      denschaft,  und  sie  grub  ihre  Finger  in  seine  muskulösen  Schul-
      tern.  Lustvolle  Empfindungen  durchströmten  sie  mit  so  über-
      wältigender  Kraft,  dass  sie  erschauderte.  Sie  spannte  sich  an,
      um sich ein weiteres Mal im Rausch der Erfüllung zu verlieren.
      Danach  lagen  sie  eng  umschlungen.  Cord  hatte  seine  Augen
      geschlossen,  und  seine  dunklen  Wimpern  warfen  Schatten  auf
      seine  Wangen.  Nur  zu  gern  wollte  sie  ihn  berühren!  Ob  er  sie
      im  Laufe  der  Zeit  wohl  genauso  lieben  würde,  wie  sie  ihn  lieb-
      te?
    

    
      Er  öffnete  die  Augen,  und  sein  Blick  fiel  auf  die  Kette,  die sie
      immer  noch  trug.  Er  streckte  seine  Hand  danach  aus  und  fuhr
      mit seinen Fingern über die schimmernden Perlen.
    

    
      „Sie ist wunderschön", sagte Tory.
    

    
      Cord  stützte  sich  seitlich  auf  seinem  Arm  auf.  „Ja  ...  das  ist
      sie."  Seine  Augen  waren  dabei  allerdings  auf  sie  gerichtet  und
      nicht auf die Halskette.
    

    
      Sie  lächelte,  als  er  erneut  die  Perlen  an  ihrem  Hals  berührte
      und seine Finger dann langsam zu ihren Brüsten gleiten ließ.
      „Kennst du die Legende?" fragte sie.
    

    
      Er  sah  sie  an  und  zog  eine  Augenbraue  hoch.  „Es  gibt  sogar
      eine Legende?"
    

    
      Tory  tastete  nach  den  seidig-glatten  Perlen.  „Alles  begann
      vor  fast  sechshundert  Jahren  damit,  dass  Lord  Fallon  sie  als
      Geschenk für seine Braut, Ariana of Merrick, anfertigen ließ."
    

    
      „Die  Brautkette",  ergänzte  er  und  erinnerte  sich,  dass  sie  die
      Kette so genannt hatte.
    

    
      „Genau.  Man  erzählt  sich,  dass  die  beiden  sich  sehr  liebten.
      Lord  Fallon  ließ  Ariana  die  Kette  mit  einer  Botschaft  über-
      bringen,  in  der  er  ihr  seine  unverbrüchliche  Zuneigung  erklär-
      te,  und  sie  war  außer  sich  vor  Glück.  Kurz  vor  der  Hochzeit
      wurde  Lord  Fallon  dann  auf  dem  Weg  zu  seiner  Braut  von  Die-
      ben  überfallen.  Der  Earl  und  sein  gesamtes  Gefolge  sind  bei
      dem Handgemenge ums Leben gekommen."
    

    
      Er  betrachtete  die  Perlenkette  nachdenklich.  „Keine  erfreu-
      lichen Neuigkeiten für die Braut."
    

    
      „Ariana  war  am  Boden  zerstört.  Sie  war  so  verzweifelt,  dass
      sie  auf  die  Zinnen  ihrer  Burg  kletterte  und  sich  in  den  Tod
      stürzte.  Es  heißt,  dass  sie  bereits  seit  mehreren  Monaten  ein
      Kind  unter  ihrem  Herzen  trug.  Als  man  sie  fand,  trug  sie  noch
      die  Kette  um  ihren  Hals.  Zuerst  wollte  man  sie  damit  begra-
    

  
    
      ben,  aber  der  Schmuck  war  einfach  zu  wertvoll,  und  so  wurde
      die Kette verkauft."
    

    
      Cord  räusperte  sich.  „Ich  bin  froh,  dass  ich
      die  Geschichte
      nicht kannte, als ich dieses verfluchte Ding gekauft habe."
      Sie  lächelte.  „Auf  der  Kette  lastet  tatsächlich  ein  Fluch.  Man
      erzählt  sich,  dass  ihrem  Besitzer  entweder  großes  Glück  oder
      aber  entsetzliches  Unglück  beschieden  ist 
      -
      je  nachdem, 
      wie
      rein sein Herz ist."
    

    
      Cord  streckte  seine  Hand  nach  der  Kette  aus,  hob  sie  leicht
      von  Torys  Hals  und  beobachtete  fasziniert,  wie  die  Diamanten
      dabei  im  Kerzenschein  funkelten.  Mit  dem  Daumen  fuhr  er
      leicht  über  die  mattweißen  Perlen.  „Es  ist  der  schönste
      Schmuck, den ich jemals gesehen habe."
    

    
      Und  dann  küsste  er  ihren  Hals  ...  und  dann  ihr  Ohr  ...  und
      schließlich  ihren  Mund.  Da  sie  spürte,  wie  erregt  er  war,  be-
      gann  auch  ihr  Körper,  wieder  zu  erwachen  und  nach  ihm  zu
      verlangen,  wie  er  nach  ihr  verlangte.
      Sie  versuchten,  sich  Zeit
      zu  lassen,  aber  die  Leidenschaft  riss  sie  mit  sich.  Nachdem  sie
      gemeinsam  Erfüllung  gefunden  hatten,  fielen  sie  in  einen
      leichten Schlaf.
    

    
      Kurz  vor  Sonnenaufgang  liebten  sie  sich  ein  weiteres  Mal,
      als  Tory  jedoch  am  Morgen  erwachte,  war  Cord  verschwunden.
      Besorgt  und  verwirrt  stand sie  auf.  Was  für  eine  Ehe  würde  sie
      mit  einem  Mann  führen,  der  sie  nicht  liebte?  Was  würde  die
      Zukunft ihr bringen?
    

    
      Und  was  um  alles  in  der  Welt  mochte  wohl  gerade  mit  Ciai-
      re geschehen?
    

  
    
      14. KAPITEL
    

    
      Langsam  erwachte  Claire  aus  einem  unruhigen  Schlaf.  Hastig
      setzte sie sich  auf, als sie bemerkte,  dass sie mit ihrem Kopf an
      Lord  Percys  Schulter  geruht  hatte.  Er  hatte  seinen  Arm  um  sie
      gelegt,  damit  sie  sich  im  Schlaf  nicht  an  der  Wand  der  Kutsche
      stieß.  Sie  befanden  sich  auf  dem  Weg  nach  Gretna  Green,
      gleich  hinter  der  schottischen  Grenze.  Nie  im  Leben  hätte  sie
      sich  träumen  lassen,  dass  sie  einmal  einen  Mann  heiraten  wür-
      de, den sie kaum kannte!
    

    
      Lord  Percy  zog  hastig  seinen  Arm  zurück. 
      „Entschuldige",
      sagte er. „Ich wollte nur ... damit du gut schlafen kannst."
      Claire  blickte  in  seine  hellen  blauen  Augen,  in  denen  sich
      seine  Besorgnis  spiegelte 
      -
      und  seine  Müdigkeit.  „Und  was  ist
      mit Ihnen? Sie sind doch genauso lange unterwegs wie ich."
      Percy  schüttelte  den  Kopf.  Seine  Haare  schimmerten  golden
      wie  ein  Piratenschatz.  „Mir  geht  es  gut.  Ich  habe  ein  wenig  die
      Augen geschlossen, während du geschlafen hast."
    

    
      Er hatte sie gebeten, ihn Percy zu  nennen. Vielleicht sollte sie
      das wirklich tun -
      immerhin würde sie bald seine Frau sein.
      Sie  erschauderte,  denn  sie  hatte  kaum  eine  Vorstellung  da-
      von,  was  das  bedeutete.  Als  sie  ein  kleines  Mädchen  war,  hat-
      te  sie  davon  geträumt,  einmal  eine  Braut  zu  sein 
      -
      irgendwann
      in  weiter  Zukunft.  Aber  nun  war  der  Tag  ihrer  Hochzeit  auf
      einmal  gekommen,  und  sie  fühlte  sich  wie  ein  Blatt  im  Wind,
      dem jeglicher Halt genommen worden war.
    

    
      Sie gab sich alle Mühe, sich nicht zu fürchten.
    

    
      Dennoch  wünschte  sie  sich,  dass  ihre  Schwester  bei  ihr  wä-
      re.  Tory würde ihr erklären, was eine Ehefrau  zu  tun  hatte und
      was Percival Chezwick von ihr erwartete.
    

    
      Wenigstens  war  ihre  Schwester  in  Sicherheit.  Claire  hatte
      gesehen,  wie  Tory  den  Earl  angesehen  hatte,  und  gewusst,  dass
      ihre  Schwester  ihn  liebte.  Und  der  Earl  würde  sich  um  sie
      kümmern und sie vor Lord Harwood beschützen.
    

  
    
        
      „Claire?"
    

    
      Blinzelnd sah sie den Mann an, der neben ihr saß und der ihr
      seit  Wochen  kaum  mehr  aus  dem  Sinn  ging.  Er  war  groß  und
      schlank,  hatte  freundliche  blaue  Augen,  und  sein  goldblondes
      Haar war in der Mitte gescheitelt.
    

    
      „Mylord?"
    

    
      „Du wolltest mich doch Percy nennen."
    

    
      Claire errötete. „Oh ... natürlich ... Percy."
    

    
      „Ich  fragte,  ob  du  hungrig  bist.  Wir  sind  die  ganze  Nacht  ge-
    

    
      reist  und  werden  gleich  durch  eine  Ortschaft  kommen.  Viel-
    

    
      leicht möchtest du dich ausruhen und etwas essen."
    

    
      Ihre  Wangen  glühten  vor  Verlegenheit,  und  sie  bewegte  sich
      unruhig auf ihrem Sitz. Es war einige Stunden her, seit sie zum
      letzten  Mal  eine  Rast  eingelegt  hatten,  und  sie  verspürte  ein
      dringendes Bedürfnis.
    

    
      „Ja,  ich  bin  wirklich  hungrig.  Ich  weiß  deine  Aufmerksam-
    

    
      keit sehr zu schätzen, Percy."
    

    
      Er  nickte  kurz  und  pochte mit  seinem  Stock  an  die  Decke  der
      Kutsche.  Das  Innere  war  für  die  lange  Reise  behaglich  ausge-
    

    
      stattet,  und  das  Gespann  wurde  von  vier  kräftigen  Pferden  ge-
    

    
      zogen.  Percy  hatte  ihr  erzählt,  dass  sein  ältester  Bruder,  der
      Earl  of  Loudon,  ihm  seine  Kutsche  geliehen  hatte,  nachdem  er
      erfahren hatte, was sein jüngster Bruder vorhatte.
    

    
      „Wenn  wir  wieder  in  England  sind,  werden  wir  eine  richtige
    

    
      Hochzeit  ausrichten",  hatte  Percy  ihr  versprochen,  doch  Ciai-
    

    
      re  wollte  gar  keine  große  Feier -
      eigentlich  wollte  sie  auch  gar
    

    
      nicht  heiraten.  Doch  Lord  Brant  hatte  ihr  erklärt,  dass  sie  Per-
    

    
      cys  Frau  werden  müsste,  damit  sie  und  Tory  vor  dem  Baron  in
      Sicherheit  waren,  und  sie  glaubte,  dass  der  Earl  es  gut  mit  ihr
    

    
      meinte und ihr die Wahrheit sagte.
    

    
      Und  sie  mochte  Lord  Percy  eigentlich  sehr  gern.  Er  erinner-
    

    
      te  sie  an  den  Prinzen,  der  den  Turm  erklommen  hatte,  um  das
      Burgfräulein  zu  retten.  Als  sie  und  Tory  klein  waren,  hatte  ih-
    

    
      re Mutter ihnen diese Geschichte erzählt.
    

    
      Die  Kutsche  hielt  vor  einem  Gasthof,  und  Lord  Percy  miete-
    

    
      te  ein  Zimmer,  damit  sie  sich  vor  dem  Frühstück  frisch  machen
      konnte.  Er  war  umsichtig  und  behandelte  sie  mit  ausgesuchter
      Höflichkeit.  Sie  stellte  fest,  dasssie  oft  über  etwas  lächeln
    

    
      musste,  was  er  sagte.  Und  wenn  er  sie  mit  seinen  sanften  Au-
    

    
      gen ansah, wurde ihr auf angenehme Weise ganz warm.
    

    
      Nachdem  sie  ihre  Reise  fortgesetzt  hatten,  saßen  sie  sich  in
      der  Kutsche  gegenüber.  Claire  wusste  natürlich,  dass  dies  viel
    

  
    
      schicklicher  war,  doch  sie  vermisste  Percys  beruhigende  Nähe
      neben sich.
    

    
      Lord  Percy  bewegte  sich  auf  seinem  Sitz,  und  sie  wurde  ge-
      wahr,  dass  er  sie  ansah.  Als  sie  seinem  Blick  begegnete,  räus-
      perte  er  sich,  und  sie  spürte,  wie  ihr  das  Blut  in 
      die  Wangen
      schoss.
    

    
      „Ich bin sehr glücklich, dass wir heiraten, Claire", sagte er.
      Sie  fühlte  die  Wärme  in  ihrem  Gesicht.  „Ich  werde  versu-
      chen, dir eine gute Frau zu sein, Percy."
    

    
      Sie  wollte  ihn  glücklich  machen 
      -
      so  wie  es  von  einer  Ehe-
      frau erwartet wurde.
    

    
      Sobald  sie  zurück  in  England  waren,  würde  sie  Tory  nach  ih-
      ren  ehelichen  Pflichten  fragen.  Ihre  Schwester  hatte  schließ-
      lich  Mrs.  Thornhills  Privatschule  besucht,  und  wo,  wenn  nicht
      dort,  erfuhr  man  so  etwas  wohl?  Zudem  würde  Tory  mittler-
      weile auch selbst verheiratet sein.
    

    
      Ja,  dachte  sie  beruhigt,  Tory  würde  ihr  sagen,  was  sie  zu  tun
      hatte.
    

    
      „Glaubst  du,  dass  es  ihr  gut  geht?"  Es  war  bereits  das  dritte
      Mal,  dass  sie  die  Frage  stellte.  Cord saß an  seinem  Schreibtisch
      und runzelte die Stirn.
    

    
      „Du  musst
      dir  keine  Sorgen  machen.  Lord  Percy  hat  mir  sein
      Ehrenwort  gegeben,  dass  er  von  seinen  ehelichen  Rechten  kei-
      nen  Gebrauch  machen  wird,  bevor  Claire  nicht  dafür  bereit
      ist."
    

    
      „Aber sie ist nicht so wie ich. Sie ist nicht..."
    

    
      Cord  sah  von  seinen  Unterlagen 
      auf  und  zog  erwartungsvoll
      eine Augenbraue in die Höhe.
    

    
      Seine Frau errötete. „Sie ist zurückhaltender als ich."
    

    
      Er  erhob  sich  von  seinem  Stuhl  und  kam  auf  sie  zu.  „Willst
      du  damit  sagen,  dass  sie  kein  so  leidenschaftliches  Geschöpf
      ist  wie  du?"  Er  umfasste
      leicht  ihre  Schultern.  „Du  bist  in  die-
      ser  Hinsicht  wirklich  die  reinste  Freude,  und  es  vergeht  kaum
      ein  Moment,  in  dem  ich  nicht  daran  denke,  mit  dir  im  Bett  zu
      sein. Womit ich  sagen  will, dass du  mich  nun besser meiner Ar-
      beit  überlässt,  bevor  ich  dich  nach  oben  trage  und  dich  dazu
      bringe, deine herrlich leidenschaftliche Natur auszuleben."
      Heiß  schoss  ihr  das  Blut  in  die  Wangen,  und  sie  trat  einen
      Schritt  zurück.  Waren  seine  Worte  ein  Kompliment  oder  eine
      Beleidigung?  „Dann  sollte  ich  besser  gehen.  Ich  möchte  dich
      nicht von deinen Pflichten abhalten."
    

  
    
      Cord  lächelte  leicht,  doch  sie  merkte,  dass  er  in  Gedanken
      schon  wieder  bei  seiner  Arbeit  war.  Seufzend  kehrte  er  an  sei-
      nen  Schreibtisch  zurück  und  vergrub  sich  wieder  in  die  Akten-
      berge, die sich vor ihm auftürmten.
    

    
      Tory  beobachtete  ihn  eine  Weile,  wenn  er  auch  ihre  Anwe-
      senheit  allem  Anschein  nach  bereits  vergessen  hatte.  Seit  ihrer
      Hochzeitsnacht  hatte  Cord  die  meiste  Zeit  in  seinem  Arbeits-
      zimmer  verbracht.  Nun,  da  er  eine  mittellose  Frau  statt  einer
      reichen  Erbin  hatte  heiraten  müssen,  schien  er  zu  glauben,
      dass er noch mehr arbeiten musste,  um den Verlust wieder aus-
      zugleichen.
    

    
      Sie  seufzte  leise,  als  sie  das  Zimmer  verließ.  Körperlich  wa-
      ren  sie  füreinander  geschaffen.  Ein  einziger  Blick  von  Cord
      nahm  ihr  den  Atem,  ein  einziger  Kuss  ließ  sie  nach  mehr  ver-
      langen.  Ihm  schien  es  genauso  zu  gehen,  denn  er  liebte  sie  jede
      Nacht -
      und meist nicht nur einmal.
    

    
      Allerdings  kam  er  nie  vor  Mitternacht  zu  ihr  und  verließ  sie
      bereits,  bevor  der  Morgen  graute.  Er  hatte  Pflichten,  erklärte
      er  ihr,  eine  große  Verantwortung,  der  er  gerecht  werden  muss-
      te.
    

    
      Und natürlich sorgte er sich immer noch um seinen Cousin.
      Die  Suche  nach  Captain  Sharpe  dauerte  an,  und  über  seinen
      aktuellen  Aufenthaltsort  bestand  nach  wie 
      vor  Unklarheit.
      Zwar  konnte  davon  ausgegangen  werden,  dass  er  lebte,  doch
      niemand wusste, wo er nun gefangen gehalten wurde.
    

    
      Oder  wie  lange  er  in  französischer  Gefangenschaft  noch
      überleben würde.
    

    
      Es  war  ein  Wettlauf  gegen  die  Zeit,  der  schwer  auf  Cord  las-
      tete.  Er  hatte  sich  um  viele  wichtige  Dinge  zu  kümmern 
      -
      und
      Zeit mit seiner Frau zu verbringen, gehörte wohl nicht dazu.
      Der  Gedanke  ließ  ihr  kalt  ums  Herz  werden.  Wenn  sie  kaum
      bei  ihm  war,  wie  sollte  es  ihr  dann  gelingen,  dass  er  sich  in  sie
      verliebte?  Und  wenn  er  sich  nicht  in  sie  verliebte,  wie  lange
      würde es wohl dauern, bis er ihrer überdrüssig war und sich  ei-
      ner anderen Frau zuwandte?
    

    
      „Entschuldigen Sie, Mylady."
    

    
      Sie  stand  immer  noch  auf  dem  Gang  vor  Cords  Arbeitszim-
      mer, als die Stimme des Butlers sie aus ihren Gedanken riss.
      „Ihre Kutsche steht nun bereit."
    

    
      „Danke,  Timmons."  Sie  wollte  ihre  Schwester  besuchen.
      Claire  war  wohlbehalten  nach  London  zurückgekehrt  und  leb-
      te nun mit ihrem Mann in einem kleinen, aber sehr eleganten
    

  
    
      Stadthaus  in  der
      Nähe  des  Portman  Square.  Tory  wusste,  dass
      Claire  sich  einsam  fühlte  und  sehr  unsicher  war,  was  ihr  neues
      Leben  betraf.  Sie  wünschte  ihrer  Schwester,  dass  sich  das  mit
      der Zeit ändern würde.
    

    
      Sie  folgte  Timmons  in  die  Eingangshalle,  nahm  ihren  Hand-
      beutel
      und  wartete,  bis  der  Butler  ihr  die  Tür  geöffnet  hatte.
      Seitdem  sie  Cords  Frau  war,  verhielt  sich  das  Hauspersonal  ihr
      gegenüber  erstaunlich  herzlich.  Sobald  sich  herumgesprochen
      hatte,  dass  sie  eigentlich  gar  keine  Dienstbotin  war,  sondern
      die  Tochter  eines  Barons,  schienen  sie  Tory  dafür  zu  bewun-
      dern,  dass  sie  während  ihrer  Zeit  als  Haushälterin  genauso
      hart gearbeitet hatte wie alle anderen auch.
    

    
      Nur  Mrs.  Rathbone  blieb  weiterhin  abweisend  und  tat  sich
      sichtlich  schwer  damit,  ihr  gegenüber  Respekt  zu 
      zeigen.  Doch
      Tory  mochte  sie  nicht  entlassen,  da  sie  bereits  seit  langen  Jah-
      ren in Cords Diensten stand.
    

    
      Ihre  Schwester  erwartete  sie  schon  ungeduldig,  und  sobald
      Tory  aus  der  Kutsche  stieg,  rannte  Claire  ihr  entgegen  und  fiel
      ihr in die Arme.
    

    
      „Oh Tory, ich bin so glücklich, dich zu sehen!"
    

    
      „Wir waren doch nur wenige Tage getrennt, meine Liebe."
    

    
      „Ich  weiß.  Aber  mir  erschien  es  wie  eine  Ewigkeit."  Sie  er-
      griff Torys Hand und zog sie mit sich ins Haus.
    

    
      Ein  großer,  dünner  Butler  erschien  in  der  Eingangshalle.
      Claire  sah  zu  ihm  auf,  und  er  schmunzelte.  „Vielleicht  wün-
      schen Mylady Tee", schlug er vor.
    

    
      „Aber ja! Danke, Parkhurst, das wäre wunderbar."
    

    
      „Natürlich,  Mylady."  Er  schien  von  seiner  neuen  Herrin  völ-
      lig hingerissen zu sein.
    

    
      Tory  folgte  Claire  in  das
      Wohnzimmer,  das  ganz  in  Weiß  und
      Gold  gehalten  war.  Der  Kamin  war  mit  italienischem  Marmor
      aus  Siena  verkleidet,  und  von  der  Decke  hingen  Kristallleuch-
      ter.
    

    
      Claire versuchte zu lächeln, sie wirkte indes erschöpft.
      „Du siehst blass aus, meine Liebe. Geht es dir gut?"
    

    
      Claire wich ihrem Blick aus. „Ja, es ist nichts."
    

    
      Tory  wurde  wachsam.  „Zwischen  dir  und  Lord  Percy  gibt  es
      ... keine Probleme?"
    

    
      „Ich  denke  nicht."  Claire  seufzte  und  ließ  sich  auf  das  Sofa
      sinken. „Es ist nur ..."
    

    
      „Nur  was,  Liebes?  Bist  du  etwa  nicht  so  gerne  mit  Lord  Per-
      cy zusammen?"
    

  
    
      Claires  Lächeln  entspannte  sich  ein  wenig.  „Oh  doch.  Ich
      mag ihn sehr. Aber ..."
    

    
      In  diesem  Moment  wurden  sie  von  der  Ankunft  des  Butlers
      unterbrochen, der den Tee durch die offene Tür brachte.
    

    
      „Warum  schenkst  du
      uns  nicht  Tee  ein?"  schlug  Tory  ihrer
      Schwester vor. „Und dann erzählst du mir alles."
    

    
      Parkhurst  wandte  sich  zum  Gehen  und  schloss  die  Tür  hin-
      ter  sich,  damit  sie  ungestört  waren.  Tory  setzte  sich  neben  ihre
      Schwester  auf  das  Sofa.  Sorgsam  ordnete  Claire
      den  Rock  ih-
      res  hellgrünen  Tageskleides,  der  unter  der  Brust  angesetzt  und
      in  winzige  Falten  gerafft  war.  Auch  Tory  trug  ein  Kleid  aus
      leichtem  Musselinstoff,  nur  dass  ihres  einen  kräftigen  safran-
      gelben  Ton  hatte  und  das  Oberteil  mit  dem  eckigen  Ausschnitt
      aus reich bestickter Seide war.
    

    
      Claire  war  mit  dem  Sohn  eines  Marquess  verheiratet,  Tory
      war  die  Frau  eines  Earls,  und  beide  Männer  hatten  es  sich
      nicht  nehmen  lassen,  ihre  Ehefrauen  ihrem  neuen  Stand  und
      der neuesten Mode entsprechend einzukleiden.
    

    
      Claire  nahm  einen  Schluck  Tee.  „Manchmal,  wenn  ich  mit
      ihm  zusammen  bin  ...  ich  weiß  nicht...  er  macht  mich  irgend-
      wie  nervös.  Er  sieht  wirklich  gut  aus,  und  natürlich  benimmt
      er  sich  wie  ein  Gentleman.  Aber  wenn  er  meine  Hand  hält,
      spüre  ich,  wie  ich  anfange  zu  zittern.  Und  wenn  er  mich  küsst,
      gefällt  mir  das  sehr,  doch  wenn  er  aufhört,  merke  ich,  dass  ich
      ganz unruhig werde, weil er schon aufhört..."
    

    
      Tory  biss  sich  auf  die  Lippe.  Sie  wusste  genau,  was  ihre
      Schwester  meinte.  Cord  ließ  sie  dasselbe  empfinden 
      -
      und
      noch  viel  mehr.  Nur  wie  sollte  sie  ihrer  Schwester  die  Leiden-
      schaft zwischen einem Mann und einer Frau erklären?
    

    
      „Was du  fühlst, ist ganz  natürlich, Claire.  Wenn  eine Frau  ei-
      nen  Mann  bewundert,  hat  sie  oft  diese  Gefühle.  Vertraue  ein-
      fach  Lord
      Percy,  und  geh  auf  seine  Vorschläge  ein,  dann  wird
      sich  mit  der  Zeit  alles  von  allein  ergeben."  Das  hoffte  sie  zu-
      mindest.
    

    
      „Heute  Abend  geht  er  mit  mir  in  die  Oper.  Ich  war  noch  nie
      da,  und  ich  bin  schon  so  gespannt!  Percy  hat  für  jeden  Abend
      der Woche etwas geplant. Es ist alles unglaublich aufregend."
      Er  umwirbt  sie,  dachte  Tory  und  war  von  der  Vorstellung
      sehr angetan.
    

    
      „Percy  hat  mich  gefragt,  ob  du  uns  mit  Lord  Brant  begleiten
      magst.  Der  Marquess  hat  eine  Privatloge,  und  Percy  dachte
      sich, dass euch beiden die Vorstellung sehr gefallen könnte."
    

  
    
      Oh,  wie  sehr  sie  sich  wünschte,  in  die  Oper  zu  gehen 
      -
      und
      noch  dazu  eine  eigene  Loge  zu  haben!  Allerdings  wusste  sie,
      dass  Cord  sehr  beschäftigt  war  und  wieder  bis  spät  in  die
      Nacht  arbeiten  würde.  Sie  versuchte,  sich  nicht  darüber  zu  är-
      gern, doch in letzter Zeit fiel ihr das zunehmend schwer.
      „Cord  wird  wahrscheinlich  arbeiten  müssen",  sagte  Tory.
      „Trotzdem werde ich versuchen, ihn zu überreden."
    

    
      „Wenn  der  Earl  keine  Zeit  hat,  kannst  du  vielleicht  allein
      mit uns kommen. Ich fände das sehr schön."
    

    
      Tory  würde  es  auch  gefallen 
      -
      doch  noch  mehr  gefiele  es  ihr,
      wenn ihr Gatte sie begleiten würde.
    

    
      Als  sie  nach  Hause  zurückkehrte,  ging  sie  geradewegs  in
      Cords Arbeitszimmer.
    

    
      „Bitte entschuldige die Störung."
    

    
      Ihr  Mann lehnte  sich  zurück  und  rieb  sich  die  Schläfen.  „Das
      macht  nichts,  ich  könnte  eine  kleine  Pause  gebrauchen.  Wie
      geht es deiner Schwester?"
    

    
      „Sie lebt sich  langsam ein. Lord Percy ist sehr gut zu  ihr. Die
      beiden  haben  uns  für  heute  Abend  in  die  Oper  eingeladen,  und
      ich hatte gehofft, dass ..."
    

    
      Cord  seufzte  müde.  „Nein,  meine  Liebe,  tut  mir  Leid.  Heute
      Abend  habe  ich  ein  Treffen  mit  Colonel 
      Pendleton.  Aber  ich
      kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  Lord  Percy  etwas  dagegen  hat,
      statt einer zwei schöne Frauen auszuführen."
    

    
      Natürlich  verstand  sie,  dass  die  Suche  nach  Captain  Sharpe
      Vorrang  hatte.  Und  wenn  Cord  ohnehin  nicht  zu  Hause  war,
      könnte  sie  genauso  gut  mit  ihrer  Schwester  ausgehen.  „Bist  du
      dir sicher, dass es dir nichts ausmacht?"
    

    
      „Aber  natürlich",  ermunterte  er
      sie.  „Es  wird  dir  gut  tun,
      aus dem Haus zu kommen."
    

    
      Eigentlich  hatte sie  keine  Lust,  ohne  ihn  zu  gehen,  es war  in-
      des  auch  nicht  vergnüglich,  jeden  Abend  alleine  zu  verbringen,
      während Cord arbeitete.
    

    
      Und  so  nahm  seinen  Lauf,  was  in  aller  Unschuld  begonnen
      hatte.  In  der  folgenden  Zeit  begleitete  Tory  an  drei  oder  vier
      Abenden  die  Woche  ihre  Schwester  und  deren  Mann  zu  gesell-
      schaftlichen  Anlässen.  Anders  als  Cord,  hatte  Percival  Chez-
      wick  nur  wenige  Pflichten.  Er  verfügte  über  ein  beachtliches
      Fondsvermögen  und  eine  kleine  Erbschaft  von  seinem  Großva-
      ter -
      und er war jung und voller Lebenslust.
    

    
      Darüber  hinaus  war  er  stolz  auf  seine  schöne  Frau  und  nutz-
      te  daher  jede  Gelegenheit,  sich  in  der  Londoner  Gesellschaft
    

  
    
      mit ihr zu zeigen.
    

    
      Am  Abend  der  Hausgesellschaft  bei  den  Marleys  begleitete
      sie zum ersten Mal Julian Fox, ein Cousin Percys.
    

    
      Julian  war  der  Sohn  eines  Viscount,  einige  Jahre  älter  als
      Percy  und  hielt  sich  während  der  Saison  in  London  auf.  Er
      hatte  schwarze  Haare  und  blaue  Augen,  war  gewandter
      als
      sein  Cousin  und  nicht  im  Geringsten  zurückhaltend.  Sein
      blendendes  Aussehen  wurde  nur  noch  von  seinem  Charme
      übertroffen.
    

    
      Tory  mochte  ihn  vom  ersten  Moment  an,  und  er  schien  sie
      auch  zu  mögen.  Im  Laufe  des  Abends  wurde  Julian  immer  wie-
      der  von  anderen  Frauen  angesprochen,  doch  obwohl  er  stets
      freundlich  war,  schien  er  sich  wenig  daraus  zu  machen  und
      hielt sich an Tory und seinen Cousin.
    

    
      Den  darauf  folgenden  Abend  sahen  sie  sich  Shakespeares
      King  Lear im  Theater  an.  Wiederum  begleitete  Julian  sie.  Hät-
      te  er  ihr  in  irgendeiner  Weise  Avancen  gemacht,  wäre  ihr  das
      unangenehm  gewesen,  doch  er  blieb  stets  der  perfekte  Gentle-
      man.
    

    
      In den nächsten Wochen gingen sie zu viert ins Theater, in die
      Oper  und  zu  ungezählten  Abendgesellschaften,  Empfängen
      und  Tanzveranstaltungen.  Heute  waren  sie  auf  einem  Ball,  der
      zu  Ehren  des  Bürgermeisters  gegeben  wurde.  Manchmal  fiel
      Tory  auf,  dass  Leute  in  ihre  Richtung  schauten,  dabei  wäre  es
      ihr allerdings  nie in  den  Sinn gekommen, dass man  über sie re-
      den könnte.
    

    
      Erst  im  Nachhinein  wurde  ihr  klar,  dass  sie  sich  geradewegs
      ins Verderben stürzte.
    

    
      Percy stand neben seiner Frau im Ballsaal.
    

    
      „Wo  ist  Tory?"  Suchend  ließ  Claire  ihren  Blick  durch  den
      Raum schweifen. „Ich kann sie nirgendwo sehen."
    

    
      „Wahrscheinlich  ist  sie  mit  Julian  im  Spielzimmer.  Oder  die
      beiden tanzen."
    

    
      „Dein  Cousin  und  meine  Schwester  sind  wirklich  gute
      Freunde  geworden",  bemerkte  sie.  „Dennoch  würde  sie  es  vor-
      ziehen,  wenn  Lord  Brant  sie  begleiten  würde.  Vielleicht  kannst
      du  einmal  mit  ihm  sprechen  und  ihm  sagen,
      wie  glücklich  es
      sie  machen  würde,  wenn  er  an  manchen  Abenden  mit  uns  kä-
      me."
    

    
      Percys  Puls  schnellte  in  die  Höhe,  als  sie  ihn  mit  ihren  wun-
      dervollen  blauen  Augen  ansah.  Er  nickte  unverbindlich.  Es
    

  
    
      stand  ihm  nicht  an,  sich  in  die  Angelegenheiten  zwischen  ei-
    

    
      nem  Mann  und  seiner  Frau  zu  mischen.  Und  hatte  er  nicht  zu-
    

    
      dem genug Probleme in seiner eigenen Ehe?
    

    
        
      Claire nahm seine Hand. „Wollen wir tanzen? Bitte, Percy."
    

    
      „Wenn  das  dein  Wunsch  ist,  meine  Liebste,  dann  ist  es  mein
    

    
      Befehl."  Er  lächelte  und  führte  sie  auf  die  Tanzfläche.  Er
    

    
      stimmte  jedem  ihrer  Vorschläge  zu  und  gab  ihr  alles,  was  sie
      wollte -und meistens verlangte sie gar nicht viel.
    

    
      Ihre  Ehe  war  noch  immer  nicht  vollzogen,  und  obwohl  er  Tag
      und  Nacht  an  nichts  anderes  dachte,  schien  ihm  die  Zeit  noch
    

    
      nicht gekommen, sein Anliegen durchzubringen.
    

    
      Seine  Frau  war  völlig  unbedarft,  was  die  körperliche  Seite
      einer  Ehe  anbelangte -
      wenngleich  sie  das  Küssen  bereits  zu
      einer  Kunstform  erhoben  hatte  und  darin  eine  wahre  Meiste-
    

    
      rin  war.  So  kunstfertig und  verführerisch  ging  sie  dabei  vor,
      dass  er  kaum  noch  wagte,  sie  zu  küssen,  weil  er  stets  fürchte-
    

    
      te,  dann  seine  Beherrschung  zu  verlieren  und  über  sie  herzu-
    

    
      fallen.
    

    
      Er  versuchte,  diesen  bedrohlichen  Gedanken  zu  verdrängen,
      und  lächelte  sie  an.  Nachdemer  sich  von  ihr  auf  die  Tanzflä-
    

    
      che  hatte  locken  lassen,  führte  er  sie  zu  den  Schritten  eines
      Contredanse  und  freute  sich  über  ihr  bezauberndes  Lächeln,
      wann  immer  er  nach  ihrer  Hand  griff.  Mit  jedem  Mal,  wenn  sie
      ihn  berührte,  verspürte  er  eine  heftigere  Erregung,  und  sein
    

    
      Gesicht  erhitzte  sich.  Er  begann,  sich  Sorgen  wegen  seiner  fi-
    

    
      gurbetonten  Hose  zu  machen,  und  versuchte  rasch,  an  etwas
      anderes  zu  denken  als  an  die  sanften  Rundungen  ihrer  Brüste,
      die  durch  den  raffinierten  Ausschnitt  ihres  malvenfarbenen
    

    
      Seidenkleides noch betont wurden ...
    

    
      Der  Abend  schritt  voran.  Tory  schlenderte  aus  dem  Karten-
    

    
      zimmer  und  fragte  sich,  wo  wohl  ihre  Schwester  geblieben
      war.  „Da  sind  Sie  ja!  Ich  habe  Sie  überall  gesucht."  Julian  Fox
    

    
      kam  auf  sie  zu  und  nahm  lächelnd  ihre  Hand.  Er  war  genauso
    

    
      groß  wie  Cord,  und  in  seinem  perfekt  geschnittenen  burgun-
    

    
      derroten  Frack  und  den  hellen  grauen  Hosen,  mit  dem  dunk-
    

    
      len  Haar  und  den  strahlend  blauen  Augen  war  er  eine  beein-
    

    
      druckende Erscheinung.
    

    
      „Sie  beginnen  gleich  mit  der  Vorführung  im  Garten",  sagte
    

    
      er. „Ich dachte mir, dass Sie das gerne sehen würden."
    

    
      „Ich  habe  gerade  Whist  gespielt,  und  schlecht  noch  dazu.
    

    
      Wenn  ich  nicht  mein  ganzes  Geld  verlieren  will,  sollte  ich  mir
    

  
    
      wohl lieber die Darbietungen anschauen."
    

    
      „Es  sind  tanzende  Kosaken  aus  der  russischen  Steppe."  Ju-
      lian  beugte  sich  zu  ihr  hinunter  und  fügte  leise  hinzu:  „Wahr-
      scheinlich  sind  es  einfach  nur  herumziehende  Zigeuner,  aber
      wen  kümmert  das  schon?"  Er  sah  zu  den  Flügelfenstertüren,
      die  in  den  Garten  führten.  „Kommen  Sie.  Wenn  wir  uns  beei-
      len, finden wir noch einen Platz."
    

    
      Julian führte sie auf die Terrasse hinaus. Tory wusste, dass er
      sich  in  ihrer  Gegenwart  vor  all  den  Frauen  sicher  fühlte,  die
      um  seine  Aufmerksamkeit  buhlten.  Schließlich  sah  er  nicht
      nur  gut
      aus  und  war  charmant,  sondern  er  nannte  auch  ein
      Vermögen  und  einen  Titel  sein  Eigen.  Damit  war  er  ein  ausge-
      zeichneter  Fang  für  eine  junge  Frau  auf  dem  Heiratsmarkt.  An
      einer  Ehe  schien  Julian  allerdings  keinerlei  Interesse  zu  haben.
      Tory  begann,  sich  zu  fragen,  ob  er  in  der  Vergangenheit
      schlechte  Erfahrungen  gemacht  hatte  und  seine  Gefühle  nun
      vor erneuten Verletzungen schützen wollte.
    

    
      Ganz  offensichtlich  schien 
      sie 
      keinerlei  Reiz  auf  ihn  auszu-
      üben 
      -
      und  gerade  deshalb  fühlte  Tory  sich  mit  ihm  so  wohl.
      Sie  waren  einfach  nur  Freunde,  und  wenn  sie  ganz  ehrlich  war,
      wäre sie jetzt viel lieber mit ihrem Mann zusammen.
    

    
      Doch  bislang  war ihre  Ehe mit  Cord  alles andere  als  das,  was
      sie  sich  erträumt  hatte  und  wie  sie  es  von  ihren  eigenen  Eltern
      kannte,  denen 
      der  jeweils  andere  die  liebste  Gesellschaft  ge-
      wesen war.
    

    
      Sie  seufzte  und  ließ  sich  von  Julian  zu  einem  freien  Stuhl
      führen.  Zwar  war  er  nicht  Cord,  aber  seine  Gesellschaft  war
      äußerst  angenehm.  Tory  lehnte  sich  zurück  und  freute  sich  auf
      die Darbietungen.
    

    
      Cord  setzte  sich  ruckartig  an  seinem  Schreibtisch  auf.  Es  war
      nach  ein  Uhr  nachts,  und  Victoria  war  noch  immer  nicht  zu-
      rückgekommen.  Ihre  abendlichen  Verabredungen  begannen
      ihn langsam zu stören.
    

    
      Natürlich  war  es  in  seinen  Kreisen  üblich,  dass  Ehefrauen  an
      gesellschaftlichen  Ereignissen  teilnahmen,  und  es  war  letzt-
      lich  nicht  Victorias  Schuld,  dass  er  keine  Zeit  hatte,  sie  zu  be-
      gleiten.  Vielmehr  sollte  er  seinem  Schwager  Percy  dankbar
      sein,  dass  er  diese  Aufgabe  übernommen  hatte.  Zum  Glück
      schien der
      junge Mann daran Gefallen zu finden.
    

    
      Im  Moment  war  Cord  damit  beschäftigt,  den  Erwerb  einer
      Immobilie  in  der  Threadneedle  Street  voranzutreiben.  Das  leer
    

  
    
      stehende  Gebäude  befand  sich  in  bester  Geschäftslage  und
      würde  nach  einigen  kleineren  Sanierungsarbeiten  das  Doppel-
      te des Kaufpreises wert sein.
    

    
      Es  war  für  einen  Adeligen  eher  ungewöhnlich,  Arbeit  in  ir-
      gendeiner  Form  nachzugehen,  doch  es  machte  ihm  sogar  Freu-
      de.  Um  in  seinen  Kreisen  damit  keinen  Anstoß  zu  erregen,  gab
      er  sein  Interesse  an  Finanzgeschäften  als  sein  neues  Hobby
      aus, was alle sehr amüsant fanden.
    

    
      Am  meisten  beschäftigte  ihn  jedoch  der  erneute  Versuch,
      Ethan zu befreien.
    

    
      Vor  zwei  Tagen  hatte  Colonel 
      Pendleton
      die  Nachricht  erhal-
      ten,  dass  Ethan  ins  Landesinnere  gebracht  worden  war,  in 
      ein
      Gefängnis  östlich  von  Nantes.  Calais  war  für  eine  Flucht  weit-
      aus  geeigneter  gewesen,  doch  die  Loire  mündete  nicht  weit  von
      Nantes  bei  St.  Nazaire  in  den  Atlantik,  und  der  Colonel  war
      sich  sicher,  dass  Max  Bradley  auch  diese  Aufgabe  meistern
      könnte.
    

    
      Cord  würde  ein  Schiff  schicken,  auf  dem  Ethan  sicher  nach
      Hause  gebracht  werden  konnte,  sobald  er  mit  Bradley  das  of-
      fene Meer erreicht hatte.
    

    
      Er  holte  die  Taschenuhr  aus  seiner  Westentasche  und  ließ
      den  Deckel  aufschnappen.  Es  war  halb  zwei.  Verärgert  schloss
      er  die  Uhr  wieder  und  sah  zu  dem  Schachbrett  hinüber,  das  in
      der  Ecke  seines  Arbeitszimmers  stand.  Seit  er  und  Victoria
      verheiratet  waren,  hatten  sie  noch  keine  einzige  Partie  ge-
      spielt. Er hatte einfach keine Zeit gehabt.
    

    
      War das vielleicht nur eine
      Ausrede? fragte er sich im Stillen.
      Seine  Arbeit  lenkte  ihn  von  seiner  Frau  ab  und  verhinderte,
      dass  er  sich  noch  mehr  in  seine  Gefühle  für  sie  verstrickte,  als
      er  es  ohnehin  schon  getan  hatte.  Vom  ersten  Augenblick  an
      hatte  sie  ihn  in  ihren  Bann  gezogen,
      wenngleich  ihr  das  nicht
      bewusst  gewesen  zu  sein  schien.  Das  Letzte,  was  er  wollte,
      war, ihr noch weiter in die Falle zu gehen.
    

    
      Du  lieber  Himmel!  Das  fehlte  noch,  dass  er  genauso  wurde
      wie der junge Lord Percy, der ganz vernarrt in Claire war.
      Cord  gefiel
      es  so,  wie  es  war -
      Victoria  bereitete  ihm  im  Bett
      Vergnügen,  und  ansonsten  führten  sie  ihr  Leben  getrennt  von-
      einander.
    

    
      Er  hörte  Schritte  in  der  Eingangshalle  und  erhob  sich  von
      seinem  Stuhl.  Endlich  war  Victoria  nach  Hause  gekommen.
      Mit  langen  Schritten  eilte  er  den  Gang  entlang  und  erblickte
      ihre  schlanke,  weibliche  Gestalt  in  einem  Kleid  aus  dunkelgel-
    

  
    
      ber Seide und cremefarbener Spitze.
    

    
      „Ich  habe  dich  früher  zurückerwartet",  bemerkte  er  finster
      und  ging  auf  sie  zu.  Beim  Klang  seiner  Stimme  drehte  sie  sich
      zu ihm um und hob trotzig das Kinn.
    

    
      „Claire  und  Lord  Percy  wollten  heute  Abend  etwas  länger
      bleiben  als  üblich.  Da  ich  ihrer  Einladung  gefolgt  war,  hatte
      ich  keine  andere  Wahl,  als  mich  ihnen  anzuschließen.  Wenn  du
      mit mir ..."
    

    
      „Du weißt ganz genau, dass ich sehr viel zu tun hatte."
    

    
      „Dann liegt das Problem wohl nicht bei mir."
    

    
      Seine  Augen  verengten  sich.  Er  wollte  zu  einer  Erwiderung
      ansetzen,  doch  er  wusste,  dass  sie  Recht  hatte.  Außerdem  sah
      sie  so  verführerisch  aus,  mit  ihren  geröteten  Wangen  und
      dem
      trotzig  erhobenen  Kinn  ...  Sein  Körper  regte  sich  verlangend.
      Überrascht  schrie  sie  auf,  als  er  sie  mit  einer  schnellen  Bewe-
      gung  auf  seine  Arme  hob  und  die  Treppe  hinauf  nach  oben
      trug.
    

    
      Sie  würden  ihr  langes  Ausbleiben  am  Morgen  bereden.  Heu-
      te  Nacht  wollte  er  etwas  anderes  von  seiner  Frau,  und  nichts
      würde ihn davon abhalten können.
    

    
      Sie  legte  die  Arme  um  seinen  Hals,  ihre  Brüste  schmiegten
      sich  weich  an  seinen  Oberkörper,  und  sein  ganzer  Körper  ver-
      langte  danach,  sich  mit  ihr  zu  vereinigen.  Er  stellte  fest,  dass
      es  durchaus  Vorteile  hatte,  verheiratet  zu  sein.  Solange  er  eine
      gewisse  Distanz  zwischen  ihnen  wahrte,  solange  er  seinen
      Kopf  und  nicht  sein  Herz  sprechen  ließ,  war  ihm  sein  Vergnü-
      gen sicher.
    

    
      Nichts würde ihn davon abbringen können.
    

  
    
      15. KAPITEL
    

    
      Tory  wurde  der  endlosen  Folge  gesellschaftlicher  Ereignisse
      langsam  müde.  An  manchen  Abenden  wäre  sie  am  liebsten  zu
      Hause  geblieben 
      -
      aber  dann  würde  sie  alleine  im  Wohnzim-
      mer  sitzen  und  ein  Buch  lesen  oder  an  ihrer  Stickerei  arbeiten.
      Cord  würde  sich  weiterhin  in  seinem  Arbeitszimmer  vergraben
      und ihre Anwesenheit gar nicht bemerken.
    

    
        
      Dann konnte sie genauso gut ausgehen.
    

    
      Seufzend  zog  sie  an  der  Klingelschnur,  damit  ihre  Zofe  Em-
      ma  ihr  dabei  behilflich  war,  ein  Kleid  für  den 
      heutigen  Abend
      auszusuchen.
    

    
      „Oh  Mylady,  dieses  ist  wirklich  umwerfend!  Es  ist  eines  mei-
      ner  Lieblingskleider."  Emma  war  bis  vor  kurzem  eines  der
      Dienstmädchen  gewesen.  Sie  war  klein  und  stämmig,  hatte
      strähniges  blondes  Haar  und  sprach  mit  einem  leichten 
      Cock-
      ney-Akzent.  Stets  hatte  sie  ihren  Traum  verfolgt,  einmal  Zofe
      zu  werden,  wenngleich  ihr  Hintergrund  alles  andere  als  eine
      gute Voraussetzung dafür war.
    

    
      Emma  hatte  jedoch  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  schöne
      Kleider,  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  sie  sehr  geschickt  mit
      Nadel  und  Faden  war.  Als  Tory  heiratete,  hatte  sie  sich  ent-
      schlossen, dass Emma ihre Zofe werden sollte.
    

    
      „Glauben  Sie  nicht,  dass  das  Satinkleid  mit  der  Perlensti-
      ckerei geeigneter wäre?"
    

    
      „Das  ist  auch  sehr  schön,  gar  keine  Frage.  Aber  diese  rosen-
      farbene  Seide  mit  dem  leichten  Überrock  und  all  den  herrli-
      chen  Applikationen  auf  dem  Oberteil  ...  das  sieht  einfach
      traumhaft aus, Mylady!"
    

    
      Tory  lächelte.  Sie  freute  sich  über  die  erfrischende  Offenher-
      zigkeit  der  jungen  Frau.  „Dann
      werde  ich  also  das  Seidenkleid
      tragen."
    

    
      Emma  half  ihr  dabei,  sich  anzukleiden,  und  schloss  die
      Knöpfe am Rücken des Kleides. Danach begann Tory, den
    

  
    
      Schmuck auszusuchen, den sie dazu tragen wollte.
    

    
      Sobald  sie  in  ihre  Schmuckschatulle  griff,  berührte  ihre
      Hand  den  glatten,  weißen  Satinstoff,  in  den  der  Ring  ihres  Va-
      ters  gehüllt  war.  Ein  kalter  Schauder  lief  über  ihren  Rücken,
      als Tory den Ring aus dem Stoff wickelte.
    

    
      Aus  der  schweren  Goldfassung  leuchtete  der  blutrote  Granat
      auf  und  weckte  erneut  all  ihre
      schmerzlichen  Erinnerungen.
      Seit  Wochen  hatte  sie  den  Verdacht  gegenüber  ihrem  Onkel  zu
      verdrängen  versucht.  Stattdessen  hatte  sie  sich  darauf  kon-
      zentriert,  Claire 
      -
      und  sich  selbst 
      -
      zu  beschützen.  Doch  nun
      gesellte  sich  zu  der  Sorge  um  ihre  Beziehung 
      zu  Cord  auch
      wieder  der  Argwohn,  den  sie  hinsichtlich  der  Ermordung  ihres
      Vaters hegte.
    

    
      Wie  war  der  Ring  in  den  Besitz  ihrer  Mutter  gelangt?  Und
      warum  hatte  ihre  Mutter  nie  erwähnt,  dass  sie  ihn  gefunden
      hatte?
    

    
      Tory  war  sich  sicher,  dass  das  Tagebuch  ihrer
      Mutter  Ant-
      worten  auf  all  diese  Fragen  geben  würde 
      -
      wenn  es  noch  exis-
      tierte.  Bestimmt  hatte  ihre  Mutter  den  Ring  unter  den  Sachen
      ihres  zweiten  Mannes,  Miles  Whiting,  gefunden 
      -
      und  das
      konnte  nur  bedeuten,  dass  er  für  den  Mord  an  Torys  Vater  ver-
      antwortlich  war  und  nach  dessen  Tod  den  Ring  an  sich  genom-
      men hatte.
    

    
      Wenn sie es doch nur beweisen könnte!
    

    
      Der  Schlüssel  zu  allem  war  das  Tagebuch,  und  sie  musste  es
      ausfindig  machen.  Dazu  müsste  sie  nach  Harwood  Hall  zu-
      rückkehren  und  den  Dachboden  durchsuchen.  Sie  wünschte,
      dass  sie  mit  Cord  darüber  sprechen  und  ihn  um  Hilfe  bitten
      könnte.  Er  war  indes  stets  beschäftigt.  Und  hatte  sie  ihm  nicht
      schon genügend Ärger bereitet?
    

    
      Sie  wickelte  den  Ring  wieder  in  den  Stoff  ein  und  legte  ihn
      in  die  Schatulle  zurück.  Dann  griff  sie  nach  der  Perlenkette,
      deren Diamanten sie anfunkelten.
    

    
      Die  Kette  war  wie  für  ihr  Kleid  geschaffen,  und  die  Perlen
      fühlten  sich  kühl  und  beruhigend  auf  ihrer  Haut  an.  Mit  einem
      leisen  Klicken  schloss  Tory  den  diamantenbesetzten  Ver-
      schluss  und  erinnerte  sich  dabei  an  die  Nacht,  in  der  Cord  sie
      gebeten  hatte,  nur  die  Brautkette  im  Bett  zu  tragen,  und  sie
      dann  leidenschaftlich  geliebt  hatte.  Wenn  er  sie  doch  heute
      Abend nur begleiten könnte!
    

    
      Tory  unterdrückte  die  Trostlosigkeit,  die  sie  für
      einen  Mo-
      ment verspürte, und sah auf die Uhr. Ihre Schwester und ihr
    

  
    
      Schwager  würden  sie  jeden  Augenblick  abholen.  Sie  nahm  den
      kunstvoll  bestickten  weißen  Seidenschal,  den  Emma  ihr  reich-
      te, und ging die Treppe hinunter in die Eingangshalle.
    

    
      Die  Woche 
      zog  sich  hin.  Um  sich  dafür  erkenntlich  zu  zeigen,
      dass  die  beiden  sich  so  sehr  um  sie  kümmerten,  gab  Tory  ein
      Abendessen  zu  Ehren  ihrer  Schwester  und  ihres  Schwagers.
      Wenn  ihr  Mann  sie  schon  nicht  in  die  Gesellschaft  begleitete,
      dann  würde  sie  ihm  eben  die  Gesellschaft  nach  Hause  brin-
      gen.
    

    
      Ihre  Gäste  würden  gleich  eintreffen.  Tory  besprach  einige
      letzte  Details  mit  der  tüchtigen  neuen  Haushälterin  Mrs.  Gray
      und kontrollierte danach die Sitzordnung im Speisezimmer.
      Cord  war  noch  oben  und  zog  sich  um.  Gerade  erst  war er  von
      einem  Treffen  mit  Colonel 
      Pendleton
      zurückgekehrt.  Der  zwei-
      te  Versuch,  Captain  Sharpe  zu  befreien,  war  in  Vorbereitung,
      und  beide  Männer  hofften,  dass  sich  der  Plan  bald  in  die  Tat
      umsetzen ließe.
    

    
      Genau  in  dem  Moment,  als  die  ersten  Gäste  eintrafen,  kam
      Cord  die  Treppe  herunter.  Tory  verharrte  kurz  und  ließ  voller
      Bewunderung  seine  stattliche  Erscheinung  auf  sich  wirken.  Er
      nahm  ihren  Arm  und  ließ  seinen  Blick  über  sie  gleiten,  und  sie
      stellte  fest,  dass  auch  ihr  Aussehen  seine  Anerkennung  fand 
      -
      zudem  sah  sie  eine  Andeutung  von  Verlangen  in  seinen  Augen
      aufleuchten.
    

    
      Letzteres  verlor  sich  jedoch,  als  sie  zusammen  ihre  ersten
      Gäste  begrüßten,  Dr.  und  Mrs.  Chastain  sowie  ihre  Tochter
      Grace.  In  der  letzten  Zeit  waren  sich  Tory  und  Grace  bei 
      ver-
      schiedenen  gesellschaftlichen  Anlässen  begegnet  und  hatten
      wieder mehr Zeit miteinander verbracht.
    

    
      „Mama  hat  keine  Skrupel,  mich  mit  irgendeinem  alten  Nar-
      ren  zu  verheiraten",  hatte  Grace  ihr  erzählt,  „solange  er  nur
      einen  Titel  und  eine  Menge  Geld  hat,  ist  ihr  alles  andere
      gleichgültig.  Du  hättest  sie  vergangene  Woche  auf  der  Abend-
      gesellschaft  von  Lord  Dunfrey  erleben  sollen 
      -
      sie  bestand  da-
      rauf,  dass  ich  während  des  Essens  neben  Viscount  Tinsley  sit-
      ze.  Der  Mann  ist  auf  einem  Auge  blind  und  schon  so  verwirrt,
      dass  er  kaum  noch  bemerkt,  ob  er  gerade  Brathering  oder
      Gänsebraten isst."
    

    
      „Mir  scheint,  dass  du  nach  wie  vor  nur  aus  Liebe  heiraten
      willst."
    

    
      Trotzig hob die Arzttochter ihr Kinn. „Wenn ich keinen
    

  
    
      Mann  finde,  den  ich  lieben  kann,  werde  ich 
      überhaupt  nicht
      heiraten."
    

    
      Und  bislang  hatte  noch  kein  Mann  Graces  Interesse  zu  we-
      cken vermocht -
      nicht einmal Julian Fox.
    

    
      Er  traf  einige  Minuten  später  in  Begleitung  von  Claire  und
      Percy  ein.  Obwohl  Tory  ihn  verschiedentlich  erwähnt  hatte,
      waren Cord und Julian sich noch nie begegnet.
    

    
      Sie  lächelte,  als  er  auf  sie  zukam.  „Julian!  Ich  freue  mich  so,
      dass Sie kommen konnten."
    

    
      Er  beugte  sich  über  ihre  ausgestreckte  Hand.  „Die  Freude  ist
      ganz meinerseits, Victoria."
    

    
      „Es  ist  an  der  Zeit,  dass  Sie  endlich  meinen  Mann  kennen
      lernen."  Sie  führte  ihn  zu  Cord,  der  mit  seinem  Freund  Rafael
      Saunders zusammenstand. „Cord, das ist Julian Fox."
    

    
      „Mr. Fox."
    

    
      „Lord Brant."
    

    
      „Ich  glaube,  Sie  und  der  Duke  of  Sheffield  kennen  sich  be-
      reits."
    

    
      „Ja", erwiderte Julian. „Wir sind uns einige Male begegnet."
    

    
      Sie  tauschten  noch  einige  Höflichkeiten  aus,  doch  Cord
      wirkte  überraschend  distanziert.  Tory  merkte,  dass  ihr  Mann
      Julian  abschätzte,  und  fragte  sich,  was  er  wohl  von  ihm  dach-
      te.
    

    
      Sie  musste  nicht  lange  darauf  warten,  das  herauszufinden.
      Während  sie  in  das  Speisezimmer  gingen,  zog  er  sie  etwas  bei-
      seite, bis sie außer Hörweite ihrer Gäste waren.
    

    
      „Nun ... das ist also dein geheimnisvoller Mr. Fox."
    

    
      „Ja, ich bin wirklich froh, dass er heute kommen konnte."
    

    
      „Du hast mir nie erzählt, wie charmant er ist."
    

    
      Es  gefiel  ihr  nicht,  wie  Cord  sie  ansah.  Seine  Augen  betrach-
      teten  sie  durchdringender  als  sonst.  „Ich  habe  dir  sicher  ge-
      sagt, dass er ein sehr netter Mann ist."
    

    
      „Du  hast  dabei  aber  vergessen  zu  erwähnen,  dass  er  einer
      der bestaussehenden Männer Londons ist."
    

    
      Tory  straffte  ihre  Schultern.  „Ich  wusste  nicht,  dass  sein
      Aussehen für dich von Bedeutung ist."
    

    
      „Nein?"
    

    
      „Ich hatte gehofft, du würdest ihn mögen."
    

    
      „Oh,  ich  mag  ihn."  Cord  sagte  nichts  weiter,  nahm  ihren  Arm
      und führte sie in das Speisezimmer.
    

    
      Nachdem  sie  sich  gesetzt  hatte,  begann  Torys  Anspannung,
      sich zu lösen. Ihr Gatte unterhielt sich aufmerksam mit seinen
    

  
    
      Gästen,  und  ihr  ging  durch  den  Sinn,  dass  er  eigentlich  noch
      charmanter  sein  konnte  als  Julian 
      -
      wenn  er  nur  wollte.  Er
      spielte  die  Rolle  des  Gastgebers  vollendet  gut,  wirkte  ent-
      spannt  und  lachte  freundlich,  aber  dennoch  merkte  sie,  wie  er
      sie von Zeit zu Zeit nachdenklich beobachtete.
    

    
      Dr.  Chastain  erzählte  gerade  eine  wenig  erfreuliche  Ge-
      schichte von der Geburt siamesischer Zwillinge.
    

    
      „Ich  sage  Ihnen,  Sie  hätten  die  beiden  sehen  müssen.  Am
      Kopf  zusammengewachsen.  So  etwas  ist  mir  in  meiner  ganzen
      Laufbahn  noch  nicht  untergekommen!  Wahrscheinlich  war  es
      eine  Gnade  des  Schicksals,  dass  sie  gestorben  sind,  bevor  sie
      zwei 
      Wochen  alt  waren."  Bevor  er  eine  weitere  medizinische
      Anekdote  zum  Besten  geben  konnte,  hielt  Julian  ihn  geschickt
      davon ab.
    

    
      Mit  einem  lächelnden  Seitenblick  auf  Tory  erzählte  er  die
      Geschichte  von  den  tanzenden  Kosaken,  die  auf  dem  Geburts-
      tagsball  des  Bürgermeisters  aufgetreten  waren  und  sich  tat-
      sächlich als herumziehende Zigeuner herausgestellt hatten.
      „Aber  sie  waren  wirklich  unterhaltsam",  fügte  er  abschlie-
      ßend  hinzu.  „Und  niemand  schien  sich  daran  zu  stören,  dass
      sie  eigentlich  nichts  anderes  als
      Betrüger  waren."  Alle  am
      Tisch lachten, und Tory warf Julian einen dankbaren Blick zu.
      Danach  kam  er  auf  die  Oper  zu  sprechen,  die  sie  zuletzt  ge-
      sehen  hatten, 
      Don  Giovanni. 
      „Das  war  die  beste  Inszenierung
      seit Jahren, oder was meinen Sie, Victoria?"
    

    
      Sie
      lächelte.  „Es  war  bemerkenswert.  Allerdings  war  ich
      nicht  mehr  in  der  Oper,  seit  meine  Eltern  mich  und  Claire  ein-
      mal  mit  nach  London  genommen  hatten.  Die  Aufführung
      kürzlich  war  jedenfalls  besser  als  das,  was  wir  damals  gesehen
      hatten."
    

    
      „Ja,  es  war  wunderschön",  bekräftigte  Claire.  „Sie  hätten
      mit  uns  kommen  sollen",  wandte  sie  sich  an  Cord.  „Es  hätte
      Ihnen auch gefallen."
    

    
      Cord  sah  Tory  durchdringend  an.  „Dessen  bin  ich  mir  si-
      cher."
    

    
      Dr.  und  Mrs.  Chastain,  die  die  Aufführung  auch  gesehen  hat-
      ten,  machten  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Sänger  und
      darüber,  dass  Grace  sie  nicht  in  die  Oper  begleitet  hatte.  Vater
      und  Tochter  hatten  sich  nie  gut  verstanden,  und  in  den  letzten
      Jahren  hatte  sich  die  Kluft  zwischen  ihnen  noch  verstärkt.
      Grace beunruhigte dies, doch sie wusste sich keinen Rat.
      Die  Unterhaltung  setzte  sich  sehr  angeregt  während  des  Es-
    

  
    
      sens  fort,  Cord  hörte  aufmerksam  zu  und  lächelte,  wenn  er  sich
    

    
      auch  mehr  und  mehr  zurückzuziehen  schien.  Im  Laufe  des
    

    
      Abends  wurde  seine  anfänglich  so  heitere  Stimmung  immer
    

    
      schlechter,  bis  sie  schließlich  ihren  Tiefpunkt  erreichte,  nach-
    

    
      dem die letzten Gäste sie verlassen hatten. Er zog Tory mit sich
    

    
      die  Treppe  hinauf,  folgte  ihr  in  ihr  Schlafzimmer,  schloss  die
    

    
      Tür  hinter  sich  und  lehnte  sich  gegen  die  Holztäfelung  der
    

    
      Wand. Seine
      Arme kreuzte er vor der Brust.
    

    
        
      „Dir hat die Oper also gefallen?"
    

    
      Tory  mochte  seinen  Ton  nicht.  „Ja,  sehr  gut  sogar.  Soweit  ich
    

    
      mich  erinnere,  hast  du  mich  dazu  ermuntert  mitzugehen.  Du
      warst  zu  beschäftigt -
      wieder  einmal -,  sonst  hättest  du  ja  mit-
    

    
      kommen können."
    

    
      „Ich  musste  mich  um  einige  wichtige  Angelegenheiten  küm-
    

    
      mern,  da  ich -
      anders  als  dein  guter  Freund  Julian -
      zahlreiche
    

    
      Verpflichtungen habe."
    

    
      „Julian  genießt  sein  Leben,  und  ich  weiß  nicht,  was  daran
    

    
      falsch sein sollte."
    

    
      Cord stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. „Ich will
    

    
      nicht, dass du weiterhin mit ihm ausgehst."
    

    
      „Wie bitte? Ich  war  noch  nie  mit  Julian  aus -
      er  war  lediglich
    

    
      so  freundlich,  mich,  Claire  und  Lord  Percy  zu  begleiten,  damit
      wir  zu  viert  und  nicht  länger  zu  dritt  sind.  Dafür  bin  ich  ihm
      sehr dankbar."
    

    
      „Du  hast  gehört,  was  ich  gesagt  habe.  Ich  will  nicht,  dass  er
    

    
      dich  in  Zukunft  begleitet.  Wenn  er  sich  seinem  Cousin  und  dei-
    

    
      ner  Schwester  weiterhin  anschließt,  wirst  du  zu  Hause  blei-
    

    
      ben."
    

    
      Tory  begann,  wütend  zu  werden.  „Du  bist  nicht  mein  Ge-
    

    
      fängniswärter, Cord."
    

    
      „Nein,  ich  bin  nur  dein  Ehemann  ...  falls  du  das  noch  nicht
    

    
      vergessen hast."
    

    
      Sie stützte die Hände in die Hüften. „Was stört dich an ihm?"
    

    
      „Gar  nichts.  Ich  will  nur  nicht,  dass  er  mit  meiner
      Frau  aus-
    

    
      geht."
    

    
      „Warum nicht?"
    

    
      „Wahrscheinlich  wird  schon  geredet,  weil  ihr  so  häufig  zu-
    

    
      sammen  gesehen  worden  seid.  Ich  will  nicht,  dass  der  Name
      meiner Frau durch den Schmutz gezogen wird."
    

    
      „Julian  ist  einfach  nur  ein  sehr  guter  Freund!  Darüber  hi-
    

    
      naus  interessiert  er  sich  nicht  für  mich  und  ich  interessiere
    

    
      mich nicht für ihn."
    

  
    
      „Es erleichtert mich unglaublich, das zu hören."
    

    
      Ungläubig  sah  sie  ihn  an.  „Du  liebe  Güte,  du  bist  doch  nicht
      etwa eifersüchtig?"
    

    
      „Wohl  kaum.  Wie  gesagt,  ich  möchte  nur  nicht,  dass  dein  Ruf
      Schaden nimmt."
    

    
      Er  war  immer  noch  wütend 
      -
      und  anscheinend  tatsächlich
      eifersüchtig  auf  Julian!  Tory  gestand  sich  ein,  dass  ihr  diese
      Vorstellung  gefiel.  Abgesehen  von  seinen  nächtlichen  Liebes-
      bezeugungen  hatte  Cord  sie  seit  dem  Tag  ihrer
      Hochzeit  mehr
      oder  weniger  ignoriert.  Zumindest  schien  sie  nun  wieder  sein
      Interesse geweckt zu haben.
    

    
      Sie  verspürte  ein  Gefühl  des  Triumphes.  Warum  war  ihr  das
      nicht früher eingefallen?
    

    
      Schon  wollte  sie  nach  der  Klingelschnur  greifen,  um  nach
      ihrer  Zofe 
      zu  läuten,  da  hielt  Cord  sie  zurück.  „Dreh  dich  um",
      knurrte  er.  „Du  brauchst  heute  Nacht  keine  Dienstboten
      mehr."
    

    
      Sie  widersprach  nicht,  als  sie  ihm  ihren  Rücken  zuwandte,
      und  Cord  begann,  sie  mit  schnellen,  geschickten  Handbewe-
      gungen  auszuziehen.  Seine
      Gewandtheit  ließ  keinen  Zweifel
      daran, wie vertraut er mit dieser Tätigkeit war.
    

    
      Nachdem  sie  vollends  nackt  war,  löste  er  ihre  Haarnadeln
      und  fuhr  mit  seinen  Fingern  durch  ihr  Haar.  Er  beugte  ihren
      Kopf zurück und küsste sie leidenschaftlich.
    

    
      Sein  Kuss  nahm  ihr  den  Atem,  und  ihr  ganzer  Körper  be-
      gann,  vor Verlangen  zu beben. Cord hob sie auf seine Arme und
      trug  sie  durch  die  Tür,  die  ihre  beiden  Zimmer  miteinander
      verband, zu seinem großen Baldachinbett.
    

    
      Noch  nie  hatten  sie  in  seinem  Zimmer  zusammen  geschlafen.
      Er  hatte  sie  immer  in  ihrem  Bett  aufgesucht  und  sie  bereits
      wieder  verlassen,  bevor  die  ersten  Dienstboten  kamen.  Jetzt
      machte  er  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  den  dunkelblauen
      Samtüberwurf  zurückzuschlagen,  sondern  ließ  Tory  mitten
      auf  der  weichen  Federmatratze  herunter,  legte  sich  zu  ihr  und
      nahm erneut von ihrem Mund Besitz.
    

    
      Sie  liebten  sich  wild  und  hemmungslos,  und  Cord  bemäch-
      tigte  sich  ihres  Körpers  leidenschaftlicher  und  fordernder,  als
      er  es  jemals  zuvor  getan  hatte.  Julians  Anwesenheit  hatte
      ihn
      beunruhigt.  Vielleicht  bedeutete  Tory  ihm  ja  mehr,  als  er  sich
      eingestehen wollte.
    

    
      Ob  sie  ihn  jemals  dazu  bringen  konnte,  sich  seiner  Gefühle
      für sie bewusst zu werden?
    

  
    
      „Gute Nacht, Claire."
    

    
      „Gute  Nacht,  Percy."  Claire  lächelte.  Doch  sobald  sich  die
      Tür  ihres  Zimmers  hinter  ihm  geschlossen  hatte,  warf  sie  ihre
      Haarbürste dagegen.
    

    
      „Mylady!"  Ihre  Zofe  eilte  herbei,  bückte  sich  und  hob  die
      Bürste auf.
    

    
      Claire  seufzte.  „Es  tut  mir  Leid,  Frances.  Ich  weiß  auch
      nicht, warum ich so wütend bin, außer ..."
    

    
      „Außer  was,  Mylady?"  Frances  war  zehn  Jahre  älter  als  Ciai-
      re.  Sie  war  eine  kleine  dunkelhaarige  Frau,  deren  Gesicht  von
      Narben entstellt war.
    

    
      Claire drehte sich zu ihr um.
    

    
      „Sie und Ihr Mann ... schlafen Sie in demselben Bett?"
      Die  Dienerin  errötete.  „Aber  ja,  das  tun  wir.  Und  ich  möch-
      te es nicht missen, das kann ich Ihnen sagen."
    

    
      „Manchmal  wünschte  ich  ...  ich  wünsche  mir,  dass  Lord  Per-
      cy  abends  bei  mir  bliebe.  Wir  sind  doch  verheiratet,  und  mein
      Vater  und  meine Mutter  haben  ein  Bett  geteilt.  Wenn Percy bei
      mir  wäre,  würde  ich  bestimmt  nicht  mitten  in  der  Nacht  auf-
      wachen und mich so schrecklich einsam fühlen."
    

    
      Nachdenklich  zupfte  sich  ihre  Zofe  am  Ohrläppchen.  „Es
      geht  mich  ja  nichts  an,  Mylady,  aber  ich  habe  mich  schon  ge-
      fragt  ...  Ich  weiß,  dass  Sie 
      keine  Mutter  mehr  haben,  Gott  ha-
      be  sie  selig,  und  ich  fragte  mich,  ob  Sie  wohl..."  Sie  schüttelte
      den Kopf. „Nein, das geht mich wirklich nichts an."
    

    
      Claire  griff  nach  ihrem  Arm.  „Was  fragen  Sie  sich,  Frances?
      Sagen Sie es mir."
    

    
      „Nun  ...  ich  habe  mich  gefragt,  ob  Sie  und  Seine  Lordschaft
      sich überhaupt schon einmal geliebt haben."
    

    
      Claire  zuckte  mit  den  Schultern,  nahm  ihre  versilberte
      Haarbürste  und  fuhr  sich  damit  durch  das  Haar.  „Ich  denke
      schon. Er küsst mich fast immer, wenn wir zusammen sind."
    

    
      „Nun  ja,  Küssen  gehört  auch  dazu,  natürlich,  nur  ist  das
      noch lange nicht alles."
    

    
      Unvermittelt  hielt  Claire  inne  und  sah  sie  mit  großen  Augen
      an. „Nein?"
    

    
      „Ganz  und  gar  nicht,  Mylady.  Ich  glaube,  dass  nach  dem  Tod
      Ihrer  Mutter  wohl  niemand  mehr  da  war,  der  Ihnen 
      die  grund-
      legenden Dinge des Lebens erklärt hat."
    

    
      „Was meinen Sie damit?"
    

    
      Frances  biss  sich  verlegen  auf  die  Lippe.  „Ich  weiß  nicht,  ob
      ich Ihnen das erzählen soll, Mylady."
    

  
    
      „Aber  ich  muss  es  wissen!  Bitte,  erzählen  Sie  es  mir.  Ich
      möchte meinen Mann glücklich machen."
    

    
      „Ja,  da  haben  Sie  natürlich  Recht.  Lord  Percy  würde  be-
      stimmt  ab  und  an  einmal  lächeln,  wenn  er  das  hätte,  was  an-
      dere Männer von ihren Frauen bekommen."
    

    
      Du  lieber  Himmel,  war  sie  Percy  bislang  eine  schlechte  Frau
      gewesen  und  hatte  es  nicht  einmal  gewusst?  „Bitte  sagen  Sie
      mir alles, Frances! Ich möchte alles erfahren."
    

    
      Zwei  Stunden  später  wünschte  eine  völlig  erstaunte  Claire
      ihrer  Zofe  eine  gute  Nacht  und  ging  dann  selbst  zu  Bett.  Sie
      versuchte  zu  schlafen,  sobald  sie  allerdings  die  Augen
      schloss,
      gingen  ihr  die  unglaublichen  Dinge  nicht  mehr  aus  dem  Sinn,
      die sie von ihrer Dienerin erfahren hatte.
    

    
      Am  kommenden  Morgen  wollte  sie  unbedingt  Tory  aufsu-
      chen  und  sich  von  ihr  bestätigen  lassen,  was  sie  gehört  hatte 
      -
      und  sie  wollte  wissen,  ob 
      ihre  Schwester  all  diese  Dinge  auch
      mit dem Earl machte.
    

    
      Bereits  einige  Stunden  später  wusste  Claire  über  die  grundle-
      genden Dinge des Lebens Bescheid.
    

    
      Ihre  Schwester  hatte  ihr  nicht  nur  errötend  Frances'  Erzäh-
      lungen  bestätigt,  sondern  ihr  auch  ein  Buch
      aus  der  Bibliothek
      des  Earls  geliehen: 
      Über  die  männliche  und  weibliche  Sexuali-
      tät.
    

    
      „Du hättest mir das sagen sollen", meinte Claire.
    

    
      „Ich  weiß.  Es  tut  mir  Leid.  Aber  es  ist  nicht  einfach,  darüber
      zu  sprechen,  auch  nicht  für  Schwestern,  die  sich  so  vertraut
      sind  wie  wir.  Ich  hatte  gehofft  ...  dass  dein  Mann  sich  dessen
      annehmen würde."
    

    
      Percy war indes noch schüchterner als Claire.
    

    
      Sie  beugte  sich  auf  dem  Sofa  vor  und  sah  Tory  neugierig  an.
      „Wie ist es?"
    

    
      Ihre  Schwester  errötete  noch  tiefer.  Dann  atmete  sie  tief
      durch und lächelte. „Es ist wundervoll, Claire."
    

    
      Den  Rest  des  Tages  verbrachte  sie  in  Percys  Bibliothek  über
      dem  Buch,  das  Tory  ihr  geliehen  hatte.  Am  Abend  gab  sie
      Kopfschmerzen  vor,  weil  sie  lieber  zu  Hause  lesen  wollte  statt
      auszugehen.  Schließlich  zog  sie  sich 
      -
      samt  Buch 
      -
      in  ihr  Zim-
      mer zurück.
    

    
      Claire  schlug  den  ledergebundenen  Band  an  der  Stelle  auf,
      an  der  sie  vor  dem  Essen  unterbrochen  worden  war,  und  las
      weiter. Immer wieder ließ ihre Lektüre ihr das Blut heiß in die
    

  
    
      Wangen  steigen,  und  sie  konnte  sich  nicht  erinnern,  jemals  zu-
      vor etwas so Aufregendes gelesen zu haben.
    

    
        
      Sie ging erst zu Bett, als sie das Buch beendet hatte.
    

    
      Tory  machte  sich  zurecht,  um  für  den  Abend  auszugehen.  Die
      Woche  war  voller  Überraschungen  gewesen.  Sie  war  erleich-
      tert,  dass  Claire  nun  endlich  Bescheid  wusste  und  sich  sogar
      auf  die  eheliche  Liebe  zu  freuen  schien.  Nichts  konnte  Tory  in-
      des  vergessen  lassen,  dass  es  mit  ihrer  eigenen  Ehe  nicht  zum
      Besten stand.
    

    
      Sie  schlüpfte  in  ein  goldfarbenes  Satinkleid  mit  hoch
      ange-
      setzter  Taille  und  aufwändiger  Brillantstickerei  und  wartete
      reglos,  während  Emma  die  Knöpfe  an  der  Rückseite  des  Ober-
      teils schloss.
    

    
      Sie  war  wütend.  Und  enttäuscht.  Der  Duke  of  Tarrington
      veranstaltete  einen  Ball  auf  seinem  imposanten  Anwesen  am
      Rande  der  Stadt,  und  Cord  hatte  versprochen,  sie  zu  begleiten.
      Die  ganze  Woche  hatte  sie  sich  auf  diesen  Abend  gefreut,  hat-
      te  dieses  Kleid  gekauft,  weil  sie  wusste,  dass  es  ihm  gefallen
      würde,  und  sehnte  sich  danach,  einfach  nur  die  Frau  an  seiner
      Seite zu sein.
    

    
      Doch  heute  Abend  hatte  er  ihr  im  letzten  Moment  mitgeteilt,
      dass er nicht würde kommen können.
    

    
      „Ich  weiß,  dass  du  dich  auf  diesen  Abend  gefreut  hast,  aber
      es  ist  etwas  dazwischengekommen.  Ich  fürchte,  ich  muss  absa-
      gen."
    

    
      „Du  wirst  nicht  gehen?"  Sie  konnte  es  kaum  glauben,  dass  er
      sein  Versprechen  nicht  einhielt.  „Was  kann  denn  so  wichtig
      sein?"
    

    
      „Etwas  Geschäftliches.  Du  musst  dir  darüber  keine  Gedan-
      ken machen."
    

    
      „Etwas  Geschäftliches", 
      wiederholte  sie  und  bemühte  sich,
      ihren  Ärger  zurückzuhalten. 
      „Wir  haben  diesen  Abend  seit
      zwei  Wochen  geplant.  Grace  kommt.  Meine  Schwester  und
      Percy  werden  dort  sein.  Was  auch  immer  du  zu  tun  hast,  es
      wird warten können."
    

    
      „Nein,  das  kann  es  nicht,  tut  mir  Leid.  Sicher  finden  sich  im
      Laufe der Saison noch andere Gelegenheiten."
    

    
      Tory  versuchte,  ihre  Wut  zurückzuhalten.  Anstatt  sich  auf
      Diskussionen  einzulassen,  wartete  sie,  bis  Cord  das  Haus  ver-
      lassen  hatte,  und  schickte  Gracie  eine  Nachricht,  dass  ihr  Gat-
      te  leider  heute  Abend  verhindert  sei  und  ob  sie  ihre  Eltern
    

  
    
      nicht fragen wolle, ob Tory sich ihnen anschließen könne.
      Grace  war  von  der  Idee  begeistert.  Wenn  Tory  bei  ihr  war,
      würde  es  für  sie  leichter  sein,  ihren  Eltern  zu  entkommen,  die
      sicher  versuchten,  eine  passende  Partie  für  sie  zu  finden.  Als
      die  Kutsche
      der  Chastains  vor  ihrem  Haus  vorfuhr,  wartete  To-
      ry bereits, und ihre schlechte Laune hatte sich etwas gelegt.
      Sie  kamen  nur  langsam  voran,  da  die  Straßen  mit  Lastkar-
      ren  und  Mietkutschen  überfüllt  waren.  Zahlreiche  Gespanne
      schienen  in  dieselbe  Richtung  zu  fahren  wie  sie,  und  bei  ihrer
      Ankunft  auf  Tarrington  Park  hatte  der  Ball  schon  längst  be-
      gonnen.  In  den  Sälen  drängten  sich  die  Gäste,  und  elegant  ge-
      kleidete  Männer  und  Frauen  strömten  durch  die  geöffneten
      Flügeltüren  auf  die  Terrassen  und  in  den  von  Fackeln  erleuch-
      teten Garten.
    

    
      Tory  grüßte  einige  Bekannte,  während  sie  nach  Claire  und
      deren  Mann  Ausschau  hielt.  Sie  lächelte,  als  sie  ein  vertrautes
      Gesicht  in  der  Menge  entdeckte.  Der  gut  aussehende,  schwarz-
      haarige  Mann,  der  über  den  spiegelnden  Marmorboden  auf  sie
      zukam,  nahm  ihre  Hände,  beugte  sich  zu  ihr  herab  und  küsste
      sie auf die Wange.
    

    
      „Es ist schön, Sie zu sehen, Victoria."
    

    
      „Die Freude ist ganz meinerseits, Julian."
    

    
      Nach  seiner  Besprechung  gingen  Cord  zu  viele  Gedanken
      durch  den  Kopf,  als  dass  er  gleich  nach  Hause  hätte  gehen
      können.
    

    
      Zudem  fühlte  er  sich  schuldig,  seine  Frau  enttäuscht  zu  ha-
      ben.
    

    
      Er  wusste,  wie  sehr  Victoria  sich  auf  den  Ball  gefreut  hatte.
      Der  Erwerb  der  Immobilie  in  der  Threadneedle  Street  näherte
      sich  jedoch  dem  Abschluss,  und  der  Verkäufer  war  nur  noch
      bis  morgen  in  der  Stadt.  In  letzter  Minute  hatte  der  Mann  auf
      einem  Gesprächstermin  bestanden,  um  einige  Einzelheiten  zu
      klären 
      -
      Cord  war  keine  andere  Wahl  geblieben,  als  dem  zuzu-
      stimmen.
    

    
      Zumindest versuchte er, sich das einzureden.
    

    
      Statt  nach  Hause  zu  fahren,  wies  er  seinen  Kutscher  an,  ihn
      nach  Sheffield  House  zu  bringen.  Während  der  Fahrt  begann
      er,  sich  zu  fragen,  ob  das  Geschäftstreffen  heute  Abend  nicht
      letztlich  doch  ein  Vorwand  war,  um  den  Abend  nicht  mit  sei-
      ner Frau verbringen zu müssen.
    

    
      Cords  Seufzer  klang  laut  in  der  Stille  der  Kutsche.  Jede  Mi-
    

  
    
      nute,  die  er  mit  Victoria  verbrachte,  schien  ihn  mehr  in  ihren
      Bann zu ziehen.
    

    
      Das  beunruhigte  ihn.  Mehr  noch 
      -
      es  erschreckte  ihn  zu-
      tiefst.
    

    
      Er  war  ein  Mann,  der  gelernt  hatte,  sich  nur  auf  sich  selbst
      zu  verlassen,  und  wollte  sich  nicht  zu  sehr  an  jemanden  bin-
      den.  Zu  gut  erinnerte  er  sich  noch  daran,  wie  sehr  er  gelitten
      hatte,  als  seine  Mutter  gestorben  war.  Damals  war  er  ein  klei-
      ner  Junge  gewesen  und  wusste  kaum,  wie  er  den  Schmerz  aus-
      halten  sollte.  Mit  den  Jahren  hatte  er  gelernt,  Distanz  zu  sei-
      nen  Gefühlen  zu  wahren.  Ihm  schien  das  die  einzige  Art,  sich
      vor Verletzungen zu schützen.
    

    
      Die  Kutsche  erreichte  das  Stadthaus  Sheffields.  In  den  unte-
      ren  Räumen 
      brannte  noch  Licht,  woraus  er  schloss,  dass  Rafe
      zu  Hause  war.  Cord  ging  die  Vordertreppe  hinauf  und  klopfte
      zweimal  kurz  an  die  Tür.  Ein  Butler  öffnete,  doch  Cord  war
      überrascht, auch seinen Freund in der Eingangshalle zu sehen.
    

    
      „Ich  weiß,  dass  es  schon  spät  ist",  sagte  er,  „aber  ich  habe
      noch  Licht  gesehen."  Sein  Blick  fiel  auf  die  Abendgarderobe
      seines Freundes. „Ich sehe, dass du ausgehen willst."
    

    
      „Das  habe  ich  tatsächlich  vor.  Ich  bin  auf  dem  Weg  zu  Tar-
      ringtons Ball. Wolltest du nicht auch dort sein?"
    

    
      Cord  verdrängte  seine  Schuldgefühle.  „Das  hatte  ich  vor,
      bloß ist etwas dazwischengekommen."
    

    
      Rafe  lächelte.  „Nun,  noch  ist  es  nicht  zu  spät.  Du  könntest
      dich  schnell  umziehen,  und  dann  würde  ich  dich  und  Victoria
      mitnehmen."
    

    
      Eigentlich  müsste  er  noch  die
      Verträge  für  den  Immobilien-
      handel  durchsehen 
      -
      doch  er  hatte  Victoria  versprochen,  mit
      ihr  auf  den  Ball  zu  gehen 
      -
      und  sie  war  recht  aufgebracht  da-
      rüber gewesen, dass er sein Versprechen nicht gehalten hatte.
    

    
      „Also  gut.  Wir  werden  bei  mir  vorbeifahren
      und  schauen,  ob
      sie noch Lust hat."
    

    
      Zehn  Minuten  später  erfuhren  sie  von  Timmons,  dass  Myla-
      dy  nicht  zu  Hause  sei.  „Sie  hat  ihre  Freundin,  Miss  Chastain,
      und  Miss  Chastains  Eltern  zu  Tarringtons  Ball  begleitet",  füg-
      te der Butler erklärend hinzu.
    

    
      Cord  fühlte  einen  Nadelstich  der  Irritation.  Eigentlich  stör-
      te es ihn  nicht, dass Victoria ohne ihn gegangen war -
      in  seinen
      Kreisen  war  es  üblich,  dass  Eheleute  ihr  eigenes  Leben  lebten.
      Und war es nicht genau das, was er wollte?
    

    
      „Wenn  deine  Frau  schon  dort  ist",  sagte  Rafe,  „ziehst  du
    

  
    
      dich einfach schnell um und kommst mit."
    

    
      Bevor  Cord  sich  herausreden  konnte,  griff  der  Herzog  nach
      seinem Arm.
    

    
      „Es  gibt  Gerüchte",  sagte  er  leise,  „Gerüchte  über  deine
      Frau  und  Julian  Fox.  Ich  weiß,  dass  nichts  Wahres  daran  ist,
      dennoch  ...  Es  wäre  für  euch  beide  von  Vorteil,  wenn  du  deine
      Frau gelegentlich begleiten würdest."
    

    
      Gerüchte,  dachte  Cord.  Man  tuschelte  hinter  seinem  Rücken
      über  seine  Frau  und  einen  anderen  Mann.  Heißer  Zorn  wallte
      in  ihm  hoch.  Er  hatte  Victoria  gewarnt,  Fox  nicht  wiederzuse-
      hen. Hatte sie sich seinen Anordnungen widersetzt?
    

    
      „Ich  brauche  nicht  lange",  sagte  er.  „Nimm  dir  doch  bitte  et-
      was zu trinken."
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      Er würde sich doch nicht zum Narren halten lassen!
    

    
      In  der 
      imposanten  schwarz-goldenen  Kutsche  des  Dukes,  die
    

    
      von  vier  Pferden  gezogen  wurde,  bahnten  Cord  und  Rafe  sich
    

    
      ihren  Weg  durch  die  überfüllten  Straßen  Londons,  erreichten
    

    
      schließlich  den  Stadtrand  und  kurz  darauf  auch  Tarrington
    

    
      Park.  Während  der  Fahrt  war 
      Cord  schweigsam,  in  ihm  bro-
    

    
      delte es unterdessen.
    

    
      Er  war  sich  nicht  sicher,  was  er  tun  würde,  wenn  er  Victoria
    

    
      auf  dem  Ball  in  der  Begleitung  von  Fox  fände,  aber  Rafes  Wor-
    

    
      te  hatten  ihm  schlagartig  klar  werden  lassen,  dass  seine  Frau
    

    
      ihm alles andere als
      gleichgültig war.
    

    
      Die  Veranstaltung  war  schon  in  vollem  Gange,  als  sie  eintra-
    

    
      fen,  und  die  Musik  des  Orchesters  besänftigte  Cords  aufge-
    

    
      brachte Gefühle ein wenig.
    

    
      Doch wo war seine Frau?
    

    
      Er  entdeckte  Percy  und  Claire,  die  in  einer  Ecke  des  großen
    

    
      Saales
      standen  und  sich  verliebt  ansahen.  Bei  den  Spieltischen
    

    
      stieß  er  auf  Dr.  Chastain,  der  eine  große  Menge  Jetons  vor  sich
    

    
      angehäuft  hatte,  und  in  der  Eingangshalle  traf  er  auf  Mrs.
    

    
      Chastain, die gerade vom Erfrischungsraum zurückkehrte.
    

    
      „Mylord,  wie  schön, 
      Sie  zu  sehen."  Sie  lächelte.  „Lady  Brant
    

    
      sagte, dass Sie verhindert seien."
    

    
      „Glücklicherweise  konnte  ich  meine  Pläne  im  letzten  Mo-
    

    
      ment  doch  noch  ändern."  Suchend  schaute  er  sich  um,  konnte
    

    
      seine  Frau  jedoch  nirgends  ausfindig  machen.  Stattdessen  er-
    

    
      blickte  er  Julian  Fox,  der  sich  mit  Tarringtons  Sohn,  Richard
    

    
      Worthing,  dem  Marquess  of  Wexford,  unterhielt.  Es  erleichter-
    

    
      te  Cord  nur  wenig,  dass  er  Tory  nicht  in  der  Nähe  von  Fox
    

    
      sah.
    

    
      „Wissen  Sie,  wo  ich  meine  Frau  finden  kann?"  fragte  er  die
    

    
      Frau  des  Arztes.
                                                                                                           
    

  
    
      „Als  ich  sie  zuletzt  gesehen  habe,  war  sie  mit  Grace  zusam-
      men. Sie wollten in den Ballsaal gehen und tanzen."
    

    
      Er  lächelte  höflich.  „Danke."  Sie  tanzte  also  ...  Immerhin
      besser,  als  wenn  sie  ihre  Zeit  mit  Fox  verbrachte.  Sobald  Cord
      hingegen  den  Saal  betrat,  konnte  er  Tory  am  Rand  der  Tanz-
      fläche  sehen.  Sie  stand  neben  Grace  und  war  von  einem  Kreis
      männlicher Verehrer umgeben.
    

    
      Während  Cord  den  Raum  durchquerte,  beobachtete  er,  wie
      sie  sich  unterhielt.  Ihm  fiel  auf,  dass  jeder  der  Männer  bemüht
      war,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Frau  auf  sich  zu  lenken.  Noch
      nie  war  ihm  in  den  Sinn  gekommen,  in  Victoria  eine  Verführe-
      rin  zu  sehen -
      wenngleich  sie  ihn  selbst  vom  ersten  Moment  an
      in Versuchung gebracht hatte.
    

    
      Doch  nun,  während  er  seinen  Blick  über  den  tiefen  Aus-
      schnitt  ihres  goldfarbenen  Satinkleides  schweifen  ließ  und  be-
      merkte,  wie  sich  ihre  üppigen  Brüste  hoben  und  senkten,  wur-
      de  ihm  auf  einmal  klar,  dass  sie  sich  zu  einer  vollendet  verfüh-
      rerischen  Frau  entwickelt  hatte.  Abgesehen  von  ihrer  Schön-
      heit,  strahlte  sie  Ruhe  und  Selbstvertrauen  aus,  was  sie  zu  ei-
      ner  der  interessantesten  und  begehrenswertesten  Frauen  des
      Abends machte.
    

    
      Ihr selbst schien dies allerdings gar nicht bewusst zu sein.
      Sie  lachte  über  eine  Bemerkung  eines  ihrer  Verehrer,  und
      Cord  betrachtete  bewundernd  ihr  kastanienbraunes  Haar,  das
      locker  aufgesteckt  war  und  im  Schein  der  Kristallleuchter
      sanft  schimmerte.  Er  wollte  ihre  Haarnadeln  lösen,  sehen,  wie
      ihr  Haar  über  ihre  Schultern 
      fiel,  und  mit  seinen  Fingern
      durch die seidigen Locken fahren ...
    

    
      Ihr  helles  Lachen  drang  zu  ihm  herüber,  und  eine  Welle  des
      Verlangens  durchflutete  ihn.  Das  Blut  pochte  ihm  heiß  in  den
      Adern,  und  er  spürte  eine  verheißungsvolle  Vorfreude.  Es  ge-
      fiel ihm gar nicht,  wie die anderen  Männer seine Frau ansahen.
      Sie gehörte ihm, verdammt noch mal! Sie war seine Frau.
      Seine  Eifersucht  mischte  sich  mit  dem  leidenschaftlichen
      Begehren, das er empfand, und er geriet noch mehr in Wallung.
      Nur  wenig  besänftigte  ihn  ihr  warmes,  willkommen  heißendes
      Lächeln,  das  sich  auf  ihren  Zügen  ausbreitete,  sobald  er  auf  sie
      zukam.  Er  spürte  ihr  Lächeln  bis  in  sein  tiefstes  Inneres  und
      begehrte sie, wie er es noch nie zuvor getan hatte.
    

    
      Nur  lag  das  vielleicht  auch  daran,  dass  er  wusste,  dass  es  je-
      dem der hier anwesenden Männer genauso erging.
    

    
      „Mylord",  sagte  sie  strahlend.  „Ich  freue  mich,  dass  Sie  ge-
      kommen sind."
    

  
    
      Er  wandte  seinen  Blick  nicht  von  ihr  ab,  als  er  sich  formvoll-
      endet  über  ihre  ausgestreckte  Hand  beugte.  „Sie  sehen
      heute
      Abend wirklich bezaubernd aus, Lady Brant."
    

    
      „Sie  schmeicheln  mir,  Mylord.  Ich  bin  so  glücklich,  dass  Sie
      es sich anders überlegt haben."
    

    
      Er  dachte  wieder  an  Fox  und  fragte  sich,  ob  das  der  Wahr-
      heit  entsprach.  „Sind  Sie  das  wirklich?"  Noch  bevor  sie  darauf
      antworten  konnte,  wandte  er  sich  an  die  anderen  Männer:
      „Meine  Herren,  wenn  Sie  uns  bitte  entschuldigen  würden.  Ich
      möchte einen Moment mit meiner Frau allein sein."
    

    
      „Natürlich,  Mylord",  erwiderte  einer  von  ihnen  geflissent-
      lich, und auch die anderen zogen sich respektvoll zurück.
      Cord  nahm  Victorias  Hand,  legte  sie  auf  seinen  Arm  und
      führte sie aus dem Ballsaal heraus.
    

    
      „Wohin  gehen  wir?"  fragte  sie,  als  er  mit  ihr  ziellos  durch
      verschiedene Korridore lief.
    

    
      „Irgendwohin,  wo  wir  ungestört  sind."  Cord  öffnete  eine  Tür
      und  stellte  fest,  dass  sie  in  Tarringtons  Arbeitszimmer  führte,
      in  dem  sich  einige  Gäste  angeregt  unterhielten.  Er  schloss  die
      Tür wieder und ging weiter.
    

    
      „Cord, was ist los? Stimmt etwas nicht?"
    

    
      Vielleicht.  Aber  wie  konnte  er  sich  dessen  sicher  sein?  „Nicht
      dass ich wüsste."
    

    
      Auch  die  nächste  Tür  hielt  nicht,  was  sie  versprach,  doch
      beim  dritten  Versuch  fand  er  einen  Raum,  der  durchaus  geeig-
      net  war.  Eine  Wäschekammer  mit  Regalen  voller  sorgfältig  ge-
      falteter  Laken  und  Handtücher,  die 
      jedes  ihrer  Geräusche
      dämpfen würden.
    

    
      „Cord, was hast du ..."
    

    
      Sie  brach  mitten  im  Satz  ab,  weil  Cord  sie  mit  sich  in  die
      Kammer zog und die Tür fest hinter ihnen schloss.
    

    
      „Ich  habe  dich  vermisst,  als  ich  nach  Hause  kam.  Und  vor-
      hin  im  Ballsaal  wurde  mir  erst  richtig  bewusst,  wie  sehr  ich
      mich nach dir gesehnt habe."
    

    
      „Aber dies ist eine Wäsche..."
    

    
      Er  unterbrach  sie  mit  einem  langen,  leidenschaftlichen
      Kuss,  der  sie  all  ihre  Fragen  vergessen  ließ.  Sie  lehnte  sich  an
      ihn und flüsterte leise seinen Namen.
    

    
      In  der  Kammer  war  es  dunkel,  und  es  roch  angenehm  nach
      Seife  und  Lavendel.  Victoria  hatte  ihre  Arme  um  Cords  Hals
      gelegt  und  erwiderte  seinen  Kuss  mit  einem  Verlangen,  das
      dem seinen nicht nachstand. Er spürte ihre Zunge in seinem
    

  
    
      Mund  und  saugte  sie  tiefer  in
      sich,  während  er  den  Rock  ihres
      goldfarbenen  Satinkleides  hochschob  und  ihre  geheimste  Stel-
      le berührte.
    

    
      Mit  einem  Gefühl  des  Triumphes  entdeckte  er  ihre  Erregung,
      die mit jeder seiner Liebkosungen noch zunahm.
    

    
      „Cord, du ... kannst unmöglich ... hier ..."
    

    
      Mit einem weiteren Kuss ließ er sie wissen, dass er genau das
      vorhatte.  Es  gelang  ihm,  gerade  so  viele  Knöpfe  ihres  Kleides
      zu  öffnen,  dass  er  ihre  Brüste  entblößen  konnte,  und  umfasste
      sie  mit  seinen  Händen.  Als  er  sanft  in  die  Spitzen  kniff,  richte-
      ten sie sich sofort auf, und er hörte Victoria leise seufzen.
      Dunkelheit  umfing  sie,  steigerte  das  Empfinden  ihrer  tasten-
      den  und  fühlenden  Berührungen  und  ließ  sie  sich  in  einem
      rasch  anschwellenden  Strom  der  Leidenschaft  verlieren.  Er
      strich  mit  seiner  Hand  über  die  seidig-glatte  Haut  ihrer  Brust
      und atmete den schwachen Duft ihres Parfums ein.
    

    
      Als  er  seinen  Kopf  beugte  und  eine  ihrer  Brüste  mit  seinen
      Lippen  berührte,  drängte  sich  Victoria  noch  näher  an  ihn.  Sie
      zitterte,  während  er  ihren  Rock  bis  zur  Taille  hochschob,  dabei
      mit  seinen  Händen  über  ihre  Schenkel  streifte  und  ihr  Gesäß
      umfasste.  Er  hob  sie  hoch,  und  sie  schlang  ihre  Beine  um  seine
      Hüften,  um  sich  ihm  ganz  zu  öffnen.  Unermüdlich  streichelte
      er  sie,  bis  sie  am  ganzen  Körper  bebte  und  danach  verlangte,
      ihn in sich aufzunehmen.
    

    
      Cord  knöpfte  seine  Hose  auf  und  drang  mit  einem  einzigen
      Stoß tief in sie ein.
    

    
      Ah,  das  war  der  Himmel  auf  Erden!  Victoria  gab  ein  leises
      Geräusch  von  sich,  das  tief  aus  ihrer  Kehle  zu  kommen  schien,
      und  drängte  ihn  fortzufahren,  aber  er  hielt  sich  noch  zurück
      und  genoss  einfach  das  wunderbare  Gefühl,  wie  sich  ihr  Kör-
      per  eng  um  ihn  schmiegte.  Mit  ihren  Armen  zog  sie  ihn  fester
      an sich, und ihre Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper.
      „Cord... bitte ..."
    

    
      Das Verlangen
      in ihrer Stimme ließ ihn seiner eigenen Lei-
      denschaft  nachgeben.  Er  fühlte  eine  heiße  Welle  durch  seinen
      Körper  fluten,  umfasste  Victorias  Hüften  und  begann,  sich
      rhythmisch in ihr zu bewegen.
    

    
      Sie  stieß  leise,  sinnliche  Laute  aus,  die  seine  Begierde  noch
      steigerten,  und  er  drang  immer  schneller  tief  und  fordernd  in
      sie.  Bald  fand  sie  Erfüllung  und  schrie  laut  auf.  Cord  hoffte,
      dass  die  Geräusche  ihrer  Lust  von  den  Wäschereihen  gedämpft
      und von der Musik übertönt wurden.
    

  
    
      Ein  Gefühl  des  Triumphes  durchströmte  ihn,  als  er  kurz  da-
      rauf  spürte,  wie  sie  ein  weiteres  Mal  in  seinen  Armen  den  Hö-
      hepunkt erreichte.
    

    
      Erst  dann  gab  er  seinem  eigenen  Verlangen  nach  und  suchte
      seine  eigene  Erlösung,  die  ihn  am  ganzen  Körper  erbeben  ließ
      und  ihn  restlos  befriedigte.  Danach  brauchte  er  einen  Moment,
      um  sich  zu  sammeln,  und noch  etwas  länger,  um  sich  wieder  so
      weit  unter  Kontrolle  zu  haben,  dass  er  sich  von  Victoria  lösen
      konnte.
    

    
      Im  Dunkeln  tastete  er  nach  einem  Leinentuch  und  reichte  es
      seiner  Frau.  Während  sie  sich  frisch  machte,  schloss  er  die
      Knöpfe ihres Kleides.
    

    
      „Ich  sehe  bestimmt  furchtbar  aus",  sagte  sie.  „Ich  kann
      kaum glauben, dass wir das wirklich getan haben."
    

    
      Zufrieden  lächelte  er  in  der  Dunkelheit.  „Ich  schon."  Es  war
      nicht  das  erste  Mal,  dass  er  eine  Frau  an 
      einem  ungewöhnli-
      chen  Ort  genommen  hatte 
      -
      noch  nie  war  das  Erlebnis  jedoch
      so erfüllend und beglückend gewesen.
    

    
      Einzig  die  Heftigkeit  seiner  Empfindungen  für  Victoria
      beunruhigte ihn.
    

    
      Tarrington  Park  war  einfach  wunderbar!  Hingebungsvoll
      tanzte  Claire  unter  den  Kristallleuchtern  zur  Musik  des
      schwungvoll aufspielenden Orchesters.
    

    
      Eine  ganze  Schar  von  Bediensteten  in  blauen  Livreen  lief
      durch  den  Ballsaal  und  trug  auf  silbernen  Tabletts  erlesene
      Köstlichkeiten  wie  Austern  und  Kaviar,  gebratenen  Schwan
      und Hummer, Früchtekuchen, Eiercremes und Petits Fours.
      Es  war  eine  märchenhafte  Nacht,  wie  sie  sie  sich  immer  er-
      träumt,  aber  bislang  nie  erlebt  hatte.  Und  dies  alles  verdankte
      sie  ihrem  Mann 
      -
      ihrem  edlen  Ritter,  der  sie  vor  einem  Unheil
      bewahrt hatte, das sie sich gar nicht vorzustellen mochte.
    

    
      Gerade  tanzte  sie  mit  Percys  Cousin  Julian,  der  sie  vergöt-
      terte  wie  eine  jüngere  Schwester.  Als  die  Musik  verstummte,
      führte er sie von der Tanzfläche und brachte sie zu ihrem Mann
      zurück.  Percy  schenkte  ihr  eines 
      seiner  seltenen  Lächeln,  und
      sie erwiderte es zaghaft.
    

    
      Sein  Blick  wanderte  über  ihre  Schultern  weiter  nach  unten,
      wo  ihre  Brüste  sich  unter  dem  Oberteil  ihres  Kleides  wölbten.
      Er  straffte  seine  Schultern,  und  sein  Lächeln  verschwand.  Wa-
      rum  war  er  nur  so 
      ernsthaft?  Claire  fragte  sich,  ob  Frances
      vielleicht  Recht  hatte  und  er  fröhlicher  wäre,  wenn  sie sich  erst
    

  
    
      einmal geliebt hätten ...
    

    
      Doch  das  war  immer  noch  nicht  geschehen.  Stattdessen
      schlief  sie  jede  Nacht  alleine  in  ihrem  großen  Himmelbett 
      -
      und Percy in seinem.
    

    
      „Ich  überlasse  sie  wieder  dir",  sagte  Julian  zu  seinem  Cousin
      und  beugte  sich  galant  über  Claires  Hand.  „Ich  werde  langsam
      aufbrechen."
    

    
      Sie  fühlte  sich  auch  etwas  müde,  wollte  hingegen  Percy  nicht
      den  Abend  verderben.  Trotzdem  würde  sie  heute
      gerne  etwas
      früher  nach  Hause  gehen,  damit  sie  noch  Zeit  für  sich  hatten,
      sich  küssen  und  berühren  konnten  ...  und  vielleicht  sogar  eini-
      ge der Dinge tun, von denen sie in dem Buch gelesen hatte.
      Sie wünschte, dass sie den Mut hätte, ihn zu bitten, sie zu lie-
      ben.  Tory  würde  sich  das  sicher  trauen,  sie  selbst  war  dafür
      einfach zu schüchtern.
    

    
      „Nun, wenn das mal nicht meine schöne Tochter ist!"
    

    
      Erschrocken  wandte  Claire  sich  um  und  sah  zu  dem  Mann
      auf,  der  sich  ihr  von  hinten  genähert  hatte.  Ihre  Knie  drohten
      nachzugeben,  und  sie  schluckte  schwer.  Wieder  erinnerte  sie
      sich  an  die  Nacht,  in  der  ihr  Stiefvater  in  ihr  Zimmer  gekom-
      men  war,  und  am  liebsten  wäre  sie  auf  der  Stelle  davongelau-
      fen.
    

    
      Stattdessen  drängte  sie  sich  näher  an  Percy,  der  beschützend
      seinen Arm um sie legte.
    

    
      „Baron  Harwood",  sagte  er.  „Ich  wusste  nicht,  dass  Sie  in
      der Stadt sind."
    

    
      „Ich  hatte  etwas  Geschäftliches  zu  erledigen.  Hoffentlich
      haben  Sie  meine  Glückwünsche  erhalten.  Sie  scheinen  sich
      beide ja schon prächtig zu verstehen."
    

    
      „Ja, bestens", erwiderte Percy.
    

    
      „Das freut mich."
    

    
      Claire  hatte  den  deutlichen  Eindruck,  dass  er  log.  In  seinen
      kalten,  dunklen  Augen  konnte  sie  seinen  Zorn  darüber  sehen,
      hintergangen  worden  zu  sein.  Verzweifelt  überlegte  sie,  was  sie
      sagen  konnte.  Im  Grunde  hatte  sie  gehofft,  ihn  nach  ihrer  Hei-
      rat nie wiederzusehen.
    

    
      „Ich ... ich hoffe, dass auf Harwood alles in Ordnung ist."
      Er  nickte.  „Von  den  üblichen  Problemen  mit  dem  Personal
      einmal  abgesehen.  Du  musst  bei  Gelegenheit  zu  Besuch  kom-
      men."  Er  sah  kurz  zu  Percy  hinüber.  „Natürlich  mit  deinem
      Mann."
    

    
      Dessen Miene verhärtete sich. „Das reicht, Mylord."
    

  
    
      Claire  schaute  ihn  erstaunt  an.  Ihr  Mann  war  sonst  so
      freundlich  und  zurückhaltend,  und  nie  hätte  sie  von  ihm  er-
      wartet, dass er sich Harwood widersetzen würde.
    

    
      „Ich verstehe", sagte der Baron.
    

    
      „Das will ich hoffen", entgegnete Percy.
    

    
      Harwood  verneigte  sich  abrupt  und  empfahl  sich  dann.  Ciai-
      re versuchte, ihr Zittern zu verbergen.
    

    
      „Es  ist  alles  in  Ordnung,  meine  Liebe",  versicherte  ihr  Percy
      und  verfolgte  Harwood  mit  seinem  Blick.  „Ich  werde  nicht  zu-
      lassen, dass er dir etwas tut."
    

    
      „Wir  müssen  Tory  Bescheid  sagen,  dass  Harwood  in  der
      Stadt  ist."  Es  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  ihre  Schwester
      und Lord Brant den Ball bereits verlassen hatten.
    

    
      „Ich  werde  ihnen 
      morgen  eine  Nachricht  schicken",  versi-
      cherte ihr Percy.
    

    
      Claire  warf  einen  Blick  auf  ihren  Stiefvater,  der  sich  in  der
      Menge  der  Gäste  verlor.  „Ich  möchte  dir  nicht  den  Abend  ver-
      derben, nur würde ich jetzt am liebsten nach Hause fahren."
    

    
      „Du  verdirbst  mir  gar  nichts."  Percy  beugte  sich  zu  ihr  hi-
      nunter  und  küsste  sie  auf  die  Stirn.  „Ich  möchte  ebenfalls  am
      liebsten nach Hause gehen."
    

    
      Er führte sie aus dem Ballsaal,  rief seine Kutsche herbei,  und
      binnen  einer  Stunde  hatten  sie  ihr  Stadthaus  erreicht.  Percy
      begleitete  sie  wie  jeden  Abend  in  ihr  Schlafzimmer,  doch  als  er
      sich anschicken wollte zu gehen, griff sie nach seinem Arm.
      „Möchtest du nicht... noch ein wenig bleiben?"
    

    
      Er  sah  sie  an  und  berührte  sanft  ihre  Wange.  „Ich  bleibe,  so
      lange du willst."
    

    
      Beinahe  hätte  sie  ihn  gefragt,  ob  er  die  ganze  Nacht  bei  ihr
      sein  könnte,  sie  hätte es  allerdings  nicht  ertragen,  wenn  er  ver-
      neint hätte. Deshalb führte sie ihn nur stumm zu dem Sofa, das
      in  ihrem  kleinen  privaten  Wohnzimmer  vor  dem  behaglich
      knisternden Feuer stand.
    

    
      „Ich  weiß,  dass  ich  ein  Feigling  bin,  bloß  macht  mir  mein
      Stiefvater  solche  Angst!  Wie  froh  ich  bin,  dass  du  heute  Abend
      bei mir warst."
    

    
      Mit  ungewöhnlich  ernster  Miene  sah  Percy  sie  an.  „Du  bist
      meine Frau. Du musst dich vor niemandem fürchten."
    

    
      Sie  blickte  in  seine  Augen  und  versuchte,  nicht  an  Harwood
      zu  denken.  „Würdest  du  mich  ...  küssen?"  Das  war  eine  sehr
      mutige Frage, aber sie brauchte jetzt den Trost ihres Mannes.
    

    
      Percy zögerte. Dann beugte er sich zu ihr und berührte ihren
    

  
    
      Mund  mit  seinen  Lippen.  Claire  erwiderte  seinen  Kuss  und  ließ
      sich  von  den  wunderbaren  Empfindungen  tragen,  die  sie
      durchströmten. Wenn  dies nur der Anfang war,  wie sie aus dem
      Buch  wusste,  wie  musste  es  dann  erst  sein,  sich  tatsächlich  zu
      lieben?
    

    
      Er  begann,  sich  wieder
      zurückzuziehen,  doch  heute  Nacht
      würde sie das nicht zulassen. Sie zog ihn an sich und küsste ihn
      erneut.  Percy  stöhnte  leise  und  ließ  seine  Zunge  in  ihren  Mund
      gleiten.
    

    
      Bei  dieser  völlig  neuen  Berührung  entfuhr  Claire  ein  kehli-
      ger  Laut,  und  Percy  wich 
      hastig  zurück,  als  ob  er  sich  an  ihr
      verbrannt hätte.
    

    
      Er  setzte  sich  auf  dem  Sofa  zurecht  und  blickte  gedanken-
      verloren  in  das  Kaminfeuer.  „Du  bist  noch  so  unschuldig",
      sagte er.
    

    
      „Alle Frauen sind irgendwann einmal unschuldig."
    

    
      Diese  Aussage  schien  Percy 
      keineswegs  zu  beruhigen.  Er
      räusperte  sich.  „Du  bist  sicher  müde  nach  dem  langen  Abend
      und möchtest jetzt schlafen gehen."
    

    
      Wenngleich  sie  sich  ein  wenig  erschöpft  fühlte,  war  sie  kein
      bisschen  müde.  Sie  wollte  ihm  vielmehr  sagen,  dass  sie  es
      mochte, wenn er sie küsste, und dass sie sich  wünschte,  er wür-
      de es wieder tun.
    

    
      Stattdessen hörte sie sich Percy eine gute Nacht wünschen.
      Er berührte sanft ihre Wange. „Schlaf gut, meine Liebe."
    

    
      Am  nächsten  Morgen  erhielt  Cord  zwei  Nachrichten.  Die  eine
      war  von  Percival  Chezwick,  der  ihn  wissen  ließ,  dass  Miles
      Whiting  in  London  war;  die  andere  kam  von  Colonel  Pendle-
      ton  und  verkündete,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  Ethan  zu  befreien.
      Cord  rang  lange  mit  sich,  ob  er  Victoria  über  die  Rückkehr  ih-
      res  Stiefvaters  informieren  sollte.  Falls  sie  ihm  zufällig  begeg-
      nen  sollte,  wäre  es  bestimmt  besser  für  sie,  wenn  sie  darauf
      vorbereitet  war.  Daher  ließ  er  sie  in  sein  Arbeitszimmer  rufen
      und gab ihr Percys Nachricht.
    

    
        
      Wortlos nahm Victoria die Neuigkeiten auf.
    

    
      Cord  griff  nach 
      ihren  Händen,  die  sich  kälter  anfühlten  als
      sonst.  „Mach  dir  keine  Sorgen,  Liebste.  Wenn  sich  dieser  Bas-
      tard dir auch nur nähert, bekommt er es mit mir zu tun."
      Allerdings  könnte  er  während  der  nächsten  Tage  nicht  an-
      wesend  sein,  da  er  schon  lange  plante,  mit  dem  Schiff  nach
      Frankreich aufzubrechen.
    

  
    
      Diesmal  würde  die  Reise  länger  dauern  als  das  letzte  Mal,
      weil  sie  bis  zur  Westküste  segeln  mussten,  wo  sie  hofften,  in
      der Nähe von  St. Nazaire Ethan  in  Empfang zu  nehmen. Es  ge-
      fiel ihm  gar  nicht,  Victoria
      so  lange  allein  zu  lassen -
      schon  gar
      nicht, wenn Harwood in der Stadt war.
    

    
      „Sei  vorsichtig",  riet  er  ihr.  „Während  ich  nicht  da  bin,
      bleibst  du  am  besten  in  der  Nähe  des  Hauses.  Ich  traue  Miles
      Whiting  nicht  und  möchte  nicht,  dass  du  in  seine  Nähe
      kommst."
    

    
      „Ich  passe  schon  auf  ...  wenn  du  mir  versprichst,  dass  du
      auch  vorsichtig  bist."  Sie  hatte  ihn  gebeten,  ihn  begleiten  zu
      dürfen.  Obwohl  er  verneinte,  beharrte  sie  darauf.  Schließlich
      bettelte sie darum, er ließ sich indes nicht erweichen.
    

    
      „Ein  Kriegsschauplatz  ist  kein  geeigneter  Ort  für  eine
      Frau",  entgegnete  er.  „Ich  will,  dass  du  sicher  bist,  und  wenn
      du  auch  nur  für  einen  Moment  erwägst,  dich  wieder  heimlich
      an  Bord  zu  schleichen,  werde  ich  dich  für  den  Rest  der  Saison
      in deinem Zimmer einschließen lassen."
    

    
      Krampfhaft  bemüht,  ihren  trotzigen  Gesichtsausdruck  zu
      übersehen,  hob  er  ihr  Kinn  leicht  an  und  zwang  sie,  ihn  anzu-
      blicken.  „Ich  habe  Angst  um  dich.  Kannst  du  das  nicht  verste-
      hen?"
    

    
      Er  sah  etwas  in  ihren  grünen  Augen  aufschimmern,  und  sie
      streichelte sanft seine Wange. „Ich habe auch Angst um dich."
      Rasch  wandte  er  sich  ab,  denn  ihre  Worte  berührten  ihn  tie-
      fer, als ihm lieb war.
    

    
      Er  versuchte  zu  lächeln.  „Ich  werde  mich  bemühen,  unver-
      sehrt zurückzukehren."
    

    
      Sie  redeten  noch  ein  wenig  über  die  Pläne,  die  Cord  und  Ra-
      fe  gemacht  hatten,  über  die  Gefahren,  die  Ethan  und  Max
      Bradley  bevorstanden,  wenn  sie  versuchten,  vom  Gefängnis
      aus  die  Küste  zu  erreichen.  Morgen  Abend  wollte  er  mit  Rafe
      nach Frankreich aufbrechen.
    

    
      Sie  blieb  nicht  gerne  zu  Hause  zurück,  während  ihr  Mann  sich
      in  Gefahr  begab,  aber  vielleicht  hatte  er  Recht.  Zudem  schien
      sich  ihr  eine  einmalige  Gelegenheit  zu  bieten.  Harwood  war  in
      London,  und  ihr  Mann  würde  die  Stadt  verlassen,  was  bedeu-
      tete,  dass  sie  unbemerkt  nach  Harwood  Hall  fahren  konnte,
      um nach dem Tagebuch ihrer Mutter zu suchen.
    

    
      „Du  willst  nach  Harwood?"  Claire  saß  neben  ihr  auf  einem
      der Sofas im Blauen Salon und sah sie mit großen Augen an.
    

  
    
      „Das kann nicht dein Ernst sein."
    

    
      „Ganz  gewiss.  Ich  erzähle  es  dir  für  den  Fall,
      dass  mir  ir-
      gendetwas zustoßen sollte."
    

    
      Nachdenklich  biss  Claire  sich  auf  die  Lippe.  „Ich  weiß  nicht,
      Tory. Ich finde, du solltest nicht fahren. Was ist denn, wenn der
      Baron plötzlich zurückkehrt?"
    

    
      „Er  ist  gerade  erst  in  London  eingetroffen.  So  bald  wird
      er
      nicht wieder abreisen."
    

    
      „Das kannst du doch gar nicht wissen!"
    

    
      „Und  selbst  wenn  er  unerwartet  heimkehren  sollte,  so  wür-
      den  mich  Greta  oder  Samuel  rechtzeitig  warnen."  Sie  wusste,
      dass  sie  sich  auf  die  beiden  Dienstboten  verlassen  konnte,  die
      schon  vor  den  Zeiten  Miles  Whitings  für  die  Familie  gearbei-
      tet hatten.
    

    
      „Lord  Brant  wird  sehr  wütend  werden,  wenn  er  das  heraus-
      findet."
    

    
      „Er  wird  es  nicht  erfahren.  Gracie  hat  versprochen,  mir  zu
      helfen.  Wir  werden  zusammen  ihre  Freundin  Mary  Benton  be-
      suchen, 
      die  in  der  Nähe  lebt.  Grace  ist  eine  begeisterte  Ster-
      nenguckerin.  Sie  kennt  die  Namen  aller  Planeten  und  Stern-
      bilder,  und  Mary  hat  dasselbe  Hobby.  In  Wahrheit  wird  Grace
      sie  jedoch  allein  besuchen,  während  ich  nach  Harwood  Hall
      weiterfahre."
    

    
      „Grace ist
      damit einverstanden?"
    

    
      „Natürlich."
    

    
      „Dann ist sie genauso verrückt wie du."
    

    
      Tory lachte. „Es wird schon alles gut gehen."
    

    
      „Das will ich hoffen."
    

    
      Sie  unterdrückte  einen  Schauder.  Doch  sie  konnte  die  Gele-
      genheit,  auf  die  sie  so  lange  gewartet  hatte,  nicht 
      ungenutzt
      verstreichen  lassen.  Ob  es  ihr  diesmal  gelänge  zu  beweisen,
      dass Harwood ihren Vater ermordet hatte?
    

    
      Am  Abend  des  folgenden  Tages  lief  die 
      Nightingale 
      aus,  und
      bereits  am  nächsten  Morgen  ließ  Tory  Timmons  wissen,  dass
      sie  Grace  Chastain  zu  einer 
      Freundin  aufs  Land  begleiten
      würde.  Nur  eine  Stunde  später  saß  sie  bereits  mit  Grace  in  der
      Familienkutsche der Chastains und verließ die Stadt.
    

    
      „Meine  Eltern  waren  froh,  mich  loszuwerden",  erklärte
      Grace mit finsterer Miene.
    

    
      Tory  empfand  großes  Mitleid  mit  der  Freundin.  Sie  selbst
      hatte  das  Glück  gehabt,  eine  Mutter  und  einen  Vater  zu  haben,
      die  sie  aus  tiefstem  Herzen  geliebt  hatten.  Claire  jedoch  war
    

  
    
      schon  früh  auf  ein  Internat  geschickt  worden  und  hatte  wenig
      Aufmerksamkeit von ihren Eltern erfahren.
    

    
      „Deine  Eltern  lieben  dich  auch.  Schließlich  bist  du  ihre
      Tochter."
    

    
      Grace  schaute  ihre  Begleiterin  an.  „Ich  bin  die  Tochter  mei-
      ner Mutter. Dr. Chastain ist nicht mein leiblicher Vater."
      Einen  Moment  lang  war  Tory  fassungslos.  Ehebruch  war  in
      den  oberen  Gesellschaftsschichten  zwar  weit  verbreitet,  aber
      nie  hätte  sie  gedacht,  dass  Graces  Mutter  ...  „Das  glaube  ich
      nicht."
    

    
      „Es  stimmt  leider.  Vor  wenigen  Tagen  habe  ich  ein  Gespräch
      meiner  Eltern  belauscht.  Mein  Vater,  also  Dr.  Chastain,  war
      betrunken  und  hatte 
      eine  Menge  Geld  beim  Spiel  verloren.
      Dann fing er an, meine Mutter anzuschreien. Er sagte, hätte sie
      sich  damals  nicht  wie  eine  ...  wie  eine  Hure  benommen,  dann
      hätte er jetzt nicht ihre Tochter am Hals."
    

    
      Tory  wurde  vor  Kummer  um  ihre  Freundin  ganz  kalt.  Wie
      würde 
      sie 
      sich  wohl  fühlen,  wenn  sie  auf  diese  Weise  erfahren
      müsste,  dass  der  Mann,  den  sie immer  für ihren  Vater gehalten
      hatte, gar nicht ihr Vater war?
    

    
      Grace sah  sie mit Tränen  in den  Augen an. „All die Jahre ha-
      be  ich  mich  gefragt,  warum  er  mich  nicht  liebt.  Jetzt  weiß  ich
      es."
    

    
      „Oh  Gracie."  Tory  nahm  ihre  Freundin  in  den  Arm  und  spür-
      te,  wie  sie  zitterte.  „Ganz  gleich,  wer  dein  Vater ist,  du  bist  im-
      mer noch dieselbe."
    

    
      Grace  atmete  tief  durch  und  lehnte  sich  in  den  gepolsterten
      Sitz  zurück.  „Das fürchte  ich  auch.  Um  die  Wahrheit  zu  sagen,
      bin  ich  sogar  erleichtert  darüber,  dass  er  nicht  mein  Vater  ist.
      Ich wünschte nur, ich wüsste, wer es ist."
    

    
      „Vielleicht sagt deine Mutter es dir."
    

    
      „Vielleicht.  Wenn  ich  mich  jemals  traue,  sie  danach  zu  fra-
      gen. 
      Das  Problem  ist,  dass  ich  nicht  weiß,  ob  ich  es  wirklich
      wissen will."
    

    
      Den  Rest  der  Fahrt  redeten  sie  nicht  mehr  über  das  Thema.
      Bestimmt,  dachte  Tory  sich,  wird  Grace  mit  diesem  Problem
      schon fertig.
    

    
      An  der  Kreuzung  in  der  Ortschaft  Perigord  verabschiedete
      sich  Tory  von  ihrer  Freundin.  Sie  verbrachte  die  Nacht  im
      Black  Dog  Inn, das  sie  noch  aus  der  Zeit  kannte,  als  sie  mit ih-
      rer  Familie  nach  London  gereist  war.  Am  nächsten  Morgen
      nahm sie die Postkutsche nach Harwood Hall.
    

  
    
      Wenige  Stunden  später  stand  sie
      wieder  in  ihrem  Eltern-
      haus,  und  die  Dienstboten  freuten  sich  alle,  sie  zu  sehen,  ganz
      besonders  Greta,  die  Haushälterin,  und  Samuel,  der  Butler.  Sie
      erklärte  ihnen,  dass  ihr  Besuch  geheim  bleiben  musste,  und  sie
      versprachen ihr, niemandem etwas davon zu
      erzählen.
    

    
      Und  selbst  wenn  Harwood  von  ihrer  Anwesenheit  erfahren
      sollte, so wüsste er nicht, weshalb sie gekommen war.
    

    
      Die  Suche  nach  dem  Tagebuch  gestaltete  sich  als  schwierig,
      da ihr unzählige mögliche Verstecke einfielen.
    

    
      Für  den  kommenden  Tag  hatte  sie  bereits  ihre  Rückfahrt
      nach  London  geplant,  wenn  sie  sich  auch  nicht  vorstellen
      konnte,  dass  sie  bis  dahin  einen  Erfolg  vorzuweisen  hätte.
      Greta  wusste,  wonach  sie  suchte,  wenngleich  nicht  weshalb,
      doch  auch  sie  hatte  keine  Idee,  wo  sich  das  Tagebuch  befinden
      könnte.  Torys  Enttäuschung  war  ihr  anzusehen,  und  kurz  vor
      ihrer Abfahrt fiel der Haushälterin noch etwas ein.
    

    
      „Vielleicht  hat  Ihre  Mutter,  Gott  habe  sie  selig,  es  in  Wind-
      mere,  dem  Familiensitz  ihrer  Eltern,  gelassen.  Oder  aber  in  ih-
      rem Londoner Haus in der Greenbower Street."
    

    
      „Ja,  das  könnte  durchaus  sein.  Dort  werde  ich  als  Nächstes
      suchen."
    

    
      Torys  Stimmung  hob  sich  augenblicklich.  An  das  kleine
      Stadthaus  in  London,  das  von  ihrer  Familie  kaum  genutzt
      worden  war,  hatte  sie  gar  nicht  gedacht.  „Aber
      ist  das  nicht
      eher  unwahrscheinlich?  Meine  Mutter  und  mein  Vater  waren
      nur selten dort."
    

    
      „Ihr  Stiefvater  lebte  hingegen  sehr  gerne  in  der  Stadt,  vor  al-
      lem  während  der  Saison.  Kurz  bevor  Ihre  Mutter  erkrankte,
      hatten sie sich dort aufgehalten."
    

    
      „Aber  der
      Baron  hat  das  Haus  an  Sir  Winifred  Manning  ver-
      kauft. Wie soll ich mich denn dort umschauen?"
    

    
      Greta  zuckte  die  Schultern.  „Ich  wollte  es  nur  gesagt  ha-
      ben."
    

    
      „Dafür  bin  ich  Ihnen  auch  sehr  dankbar."  Tory  umarmte  die
      alte  Frau.  „Vielen  Dank,  Greta."  Voll 
      neuer  Hoffnung  stieg  sie
      in  die  Postkutsche  und  kehrte  zu  dem  Gasthaus  zurück,  wo  sie
      auf  Gracie  wartete,  mit  der  sie  am  nächsten  Tag  nach  London
      reisen wollte.
    

    
      Am  frühen  Abend  waren  sie  wieder  wie  geplant  in  der  Stadt,
      und Tory verabschiedete sich von Grace.
    

    
      Ihr Pech  war nur,  dass ihr Mann sie bereits erwartete, als sie
      nach Hause kam.
    

  
    
      17. KAPITEL
    

    
      Unruhig  ging  Cord  in  seinem  Arbeitszimmer  auf  und  ab.  Bei
      seiner  Rückkehr  am  späten  Nachmittag  hatte  er  erwartet,
      Victoria  zu  Hause  anzutreffen.  Er  fühlte  sich  erschöpft 
      -
      mehr
      noch  davon,  dass  der  Versuch,  Ethan  zu  retten,  erneut  fehlge-
      schlagen war, als von den schlaflosen Nächten auf See.
    

    
      Sobald  sie  an  dem  verabredeten  Treffpunkt  in  St.  Nazaire
      eintrafen,  fanden  sie  nicht  Ethan,  sondern  nur  Max  Bradley
      vor,  der  blutüberströmt  und  triefnass  über  die  Reling  kletter-
      te.  In  seiner  Schulter  steckte  noch  eine  Munitionskugel,  und
      auf seiner Stirn klaffte eine tiefe Schnittwunde.
    

    
      „Dem  Captain  ist  die  Flucht  aus  dem  Gefängnis  gelungen",
      berichtete  Bradley.  „Fast  hatten  wir  es  an  die  Küste  geschafft,
      da  wurden  wir  eingeholt.  Wie  Sie  sehen  können,  war  es  ein
      blutiger  Kampf,  und  ich  konnte  nur  entkommen,  weil  sie  mich
      für tot hielten und zurückließen."
    

    
      „Und Ethan?" fragte Cord atemlos.
    

    
      Bradley  gab  einen  kurzen  Schmerzenslaut  von  sich,  weil  der
      Arzt,  den  Rafe  in  weiser  Voraussicht  mit  an  Bord  genommen
      hatte,  gerade  seine  Wunden  versorgte.  „Er  lebt.  Sie  werden  ihn
      wahrscheinlich  in  das  Gefängnis  zurückgebracht  haben.  Ir-
      gendjemand  scheint  jedes  Mal  von  unseren  Plänen
      zu  erfahren
      und  uns  zu  verraten."  Er  zuckte  zusammen,  als  die  Wunde  an
      seiner  Stirn  genäht  wurde.  „Auf  diese  Weise  wird  uns  die
      Flucht nie gelingen."
    

    
      „Dann können wir also aufgeben", stellte Cord düster fest.
    

    
      „Das  würde  ich  so  nicht  sagen."  Bradley  versuchte  trotz  al-
      lem,  zuversichtlich  zu  klingen.  „Wir  werden  erst  aufgeben,
      wenn  ich  sage,  dass  es  ausweglos  ist.  Und  so  weit  ist  es  noch
      nicht."
    

    
      Seine  Worte  gaben  Cord  etwas  Hoffnung,  wenngleich  nicht
      viel.
                                                                                                             
                       
      Mühsam  versuchte  er,  seine  Sorgen  zu  verdrängen  und  statt-
    

  
    
      dessen  an  Victoria  zu  denken.  Er  stellte  sich  vor,  wie  sie  sich
      nach  seiner  Rückkehr  um  ihn  kümmerte,  alles  versuchte,  da-
      mit er sich besser fühlte ... und wie er sie in seinen Armen nach
      oben  in  ihr  Schlafzimmer  tragen  würde,  wo  sie  ihn  auf  beson-
      dere  Weise  willkommen  heißen  und  ihn  all  seinen  Kummer  um
      Ethan vergessen lassen würde.
    

    
      Doch  als  er  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  hatte  Timmons
      ihn  darüber  informiert,  dass  seine  Frau  zusammen  mit  Grace
      Chastain  eine  Freundin  auf  dem  Lande  besuchte.  Der  Butler
      konnte nicht genau sagen, wann sie wieder da sein würde.
      Cord  setzte  sich  an  seinen  Schreibtisch  und  versuchte  verge-
      bens,  sich  auf  die  Arbeit,  die  sich  vor  ihm  angehäuft  hatte,  zu
      konzentrieren.
    

    
      Wo steckte Victoria nur?
    

    
      Er  hatte  ihr  gesagt,  dass  sie  in  der  Nähe  des  Hauses  bleiben
      sollte.  War  vielleicht  etwas  passiert?  War  sie  in  Schwierigkei-
      ten?
    

    
      Er  schob  seinen  Stuhl  zurück  und  begann  erneut,  ruhelos
      auf  und  ab  zu  gehen.  Die  Uhr  hatte  gerade  sieben  geschlagen,
      als er die Stimme seiner Frau in der Eingangshalle hörte.
      Eilig  verließ  Cord  sein  Arbeitszimmer.  Seine  Sorge  war  mitt-
      lerweile  einer  großen  Verärgerung  gewichen.  Als  er  sah,  wie
      Victoria  Timmons  unbekümmert  anlächelte,  konnte  er  seine
      Wut kaum noch zurückhalten.
    

    
      Er  blieb nicht  weit  von  ihr entfernt  stehen, lehnte  sich  an  die
      Wand und kreuzte die Arme vor der Brust.
    

    
      „Da bist du ja wieder."
    

    
      Gerade  löste  sie  ihr  Hutband  und  fuhr  erschrocken  herum,
      als sie seine Stimme hörte. Der Hut fiel geräuschlos zu Boden.
    

    
      „Du  ...  du  bist  schon  zurück.  Ich  hatte  dich  nicht  so  bald  wie-
      der in London erwartet."
    

    
      „Das scheint mir auch so."
    

    
      Der  Butler  bückte  sich  nach  dem  Hut  und  reichte  ihn ihr  mit
      unbewegter Miene.
    

    
      „Danke, Timmons."
    

    
      „Das  wäre  dann  alles,  Timmons",  wies  Cord  ihn  kurz  an  und
      wartete  ungeduldig,  bis  er  außer  Hörweite  war.  Er  sah  seine
      Frau  durchdringend  an.  „Warum  widersetzt  du  dich  meinen
      Anweisungen?  Ich  hatte  dich  gebeten,  zu  Hause  zu  bleiben,
      und du machst eine Fahrt aufs Land."
    

    
      „Ich ... es war eine kurzfristige Entscheidung."
    

    
      Aufgebracht starrte Cord sie an.
    

  
    
      „Ich wusste nicht, dass du dich darüber aufregen würdest."
      Er  griff  nach  ihrer  Reisetasche  und  wies  in  Richtung  der
      Treppe.  Victoria  ging  ihm  eilig  voraus  in  Richtung  ihres  Zim-
      mers.
    

    
      Sie  drehte  sich  erst  wieder  um,  als  Cord  hinter  ihr  die  Tür
      schloss.
    

    
      „Was  ist  mit  Ethan?"  fragte  sie  in  der  Hoffnung,  das  Thema
      wechseln zu können.
    

    
      „Sein  Fluchtversuch  ist  gescheitert.  Mein  Cousin  wird  im-
      mer noch in Frankreich gefangen gehalten."
    

    
      Sie ging auf ihn zu. „Das tut mir so Leid, Cord."
    

    
      Er  hob  seine  Hand,  um  sie  auf  Distanz  zu  halten.  „Warum
      hast  du  dich  meinen  Anweisungen  widersetzt  und  gegen  mei-
      nen Wunsch das Haus verlassen?"
    

    
      „Da  Harwood  sich  in  London  aufhält,  erschien  mir  ein  Aus-
      flug aufs Land ungefährlich."
    

    
      Cord  runzelte  die  Stirn.  Etwas  in  Victorias  Stimme  ließ  ihn
      aufhorchen ... „Wen habt ihr besucht?"
    

    
      „Eine alte Schulfreundin, Mary Benton."
    

    
      Es  gefiel  ihm  nicht,  dass  sie  versuchte,  seinem  Blick  auszu-
      weichen.  „Benton  ...  Ist  Mary
      zufällig  Richard  Bentons  Toch-
      ter? Oder ist sie die Tochter von Robert?"
    

    
      Tory  versuchte,  unbekümmert  mit  den  Schultern  zu  zucken.
      „Sie  ist  Simons  Tochter.  Simon  ist  mit  Richard  und  Robert  ver-
      wandt ..."
    

    
      „Ah  ja."  Es  war  offensichtlich,  dass  seine  Frau  ihn  anlog.
      „Das  ist  interessant,  denn  ich  habe  mir  Richard  und  Robert
      Benton gerade erst ausgedacht."
    

    
      Sie  erblasste.  „Vielleicht...  vielleicht  habe  ich  mich  auch  ge-
      täuscht."
    

    
      Cord  kam  auf  sie  zu,  griff  sie  bei  den  Schultern  und  zwang
      sie,  ihn  anzusehen.  „Du
      belügst  mich,  Victoria.  Falls  es  eine
      Mary Benton  gibt, scheinst du  sie nicht sehr gut zu  kennen. Wo
      warst  du  wirklich?  Ich  will  die  Wahrheit  hören,  und  zwar  so-
      fort."
    

    
      Sie  sah  ihn  mit  großen  Augen  an,  dann  entspannte  sie  sich
      ein  wenig.  „Nun  gut.  Aber  du
      musst  mir  versprechen,  nicht  bö-
      se auf mich zu sein."
    

    
      Argwöhnisch  zog  er  eine  Augenbraue  in  die  Höhe.  „Stell
      meine Geduld nicht länger auf die Probe! Rede!"
    

    
      Für  einen  Moment  suchte  sie  nach  einer  neuen  Ausflucht,
      bevor sie leise gestand: „Harwood Hall."
    

  
    
      „Harwood  Hall?  Das  glaube  ich  nicht.  Du  müsstest  verrückt
      sein, dorthin zu gehen."
    

    
      „Weshalb?  Der  Baron  war  in  London.  Die  Gelegenheit  war
      einmalig."
    

    
      Cord  kochte  vor  Wut  und  konnte  sich  nur  mit  größter  An-
      strengung  beherrschen.  „Ich  habe  dich  gebeten,  zu  Hause  zu
      bleiben,  damit  du  dem  Baron  nicht  begegnest 
      -
      und  was  tust
      du?  Du  begibst  dich  geradewegs  in  die  Höhle  des  Löwen!  Wo-
      zu das alles?"
    

    
      Sie  hob  trotzig  das  Kinn.  „Weil  ich  überzeugt  bin,  dass  Mi-
      les  Whiting  meinen  Vater  umgebracht  hat.  In  den  Sachen 
      mei-
      ner Mutter fand ich den Ring meines Vaters, den er am Tag sei-
      nes  Todes  getragen  hatte.  Ich  glaube,  dass  der  Baron  ihn  mei-
      nem  Vater  abnahm  und  meine  Mutter  ihn  später  bei  ihm  fand.
      Falls  dem  so  war,  würde  sie  etwas  darüber  in  ihrem  Tagebuch
      vermerkt  haben.  Danach  habe  ich  gesucht,  da  ich  nur  so  be-
      weisen kann, dass Harwood schuldig ist."
    

    
      Er  ließ  sich  ihre  Worte  durch  den  Kopf  gehen.  Victoria  hatte
      ihm  erzählt,  dass  sie  den  Schuldigen  am  Tod  ihres  Vaters  zur
      Rechenschaft  ziehen  wollte 
      -
      doch  sie  hatte  nie  erwähnt,  dass
      sie Miles Whiting verdächtigte.
    

    
      Allerdings  sähe  es  ihr  ähnlich,  etwas  so  Waghalsiges  wie  ei-
      ne  Fahrt  nach  Harwood  Hall  zu  machen 
      -
      war  sie  nicht  auch
      heimlich  an  Bord  der 
      Nightingale 
      gegangen?  Andererseits
      wollten  ihm  Rafes  Worte  nicht  aus  dem  Kopf...  Könnte  es  sein,
      dass sie und Julian Fox ...
    

    
      „Du  ...  bist  also  alleine  nach  Harwood  Hall  gefahren.  Wie
      bist du dorthin gekommen?"
    

    
      Cord  bemerkte,  dass  sie  einen  Moment  zögerte.  „Mit  der
      Postkutsche.  Ich  kenne  die  Strecke  gut,  weil  ich  sie  als  kleines
      Mädchen schon oft gefahren bin."
    

    
      „Ja,  aber  da  warst  du  in  Begleitung  deiner  Eltern!"  fuhr  er
      sie  aufgebracht  an.  „Bist  du  dir  eigentlich  bewusst,  in  welche
      Gefahr  du  dich  begeben  hast?  Auf  den  Landstraßen  lauern  We-
      gelagerer  und  andere  finstere
      Gesellen,  die  zu  allen  Schandta-
      ten  bereit  sind!  Ich  würde  dich  wirklich  am  liebsten  in  deinem
      Zimmer einschließen."
    

    
      „Mir  ist  nichts  passiert.  Hier  bin  ich  wieder,  unversehrt  und
      bei bester Gesundheit."
    

    
      „Und das Tagebuch?"
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Da  ich  es  in  Harwood  Hall  nicht
      gefunden  habe,  befindet  es  sich  wahrscheinlich  in  Windmere
    

  
    
      oder dem ehemaligen Stadthaus meiner Eltern."
    

    
      „Da  soll  es  auch  bleiben!  Du  wirst  nicht  noch  einmal  eine
      solche Unternehmung machen."
    

    
      Gehorsam  neigte  sie  den  Kopf  und  senkte  ihren  Blick,  doch
      er  sah  sie  nur  mühsam  ein  Lächeln  verbergen.  „Du  bist  mir
      nicht  richtig  böse,  oder?"  fragte  sie  und  sah  ihn  leise  lächelnd
      an.
    

    
      Er  gestand  sich  ein,  dass  sein  Ärger  zusehends  verflog.  Als
      sie  langsam  auf  ihn  zukam,  konnte  er  an  nichts
      anderes  mehr
      denken  als  an  den  zärtlichen  Blick  ihrer  Augen  und  das  beru-
      higende  Gefühl  ihrer  Hand,  die  sie  sanft  auf  seine  Wange  leg-
      te.  Er  spürte  sein  Verlangen  ...  und  Empfindungen,  die  er  sich
      weigerte zu benennen.
    

    
      „Du  bist  sicher  erschöpft.  Warum  legst  du  dich  vor  dem  Es-
      sen  nicht  ein  wenig  hin?"  Sie  streifte  ihm  seine  Jacke  von  den
      Schultern  und  begann,  ihn  zu  umsorgen,  wie  er  sich  das  in  sei-
      ner  Vorstellung  ausgemalt  hatte.  „Ich  helfe  dir  beim  Auszie-
      hen.  Wenn  du  dich  etwas  erholt  hast,  wirst  du  dich  gleich  bes-
      ser fühlen."
    

    
      Reglos  ließ  er  sich  von  ihr  auch  die  Weste  ausziehen.  Sobald
      sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen, zog er sie in seine Arme.
    

    
      „Ich  lege  mich  nur  hin,  wenn  du  mir  dabei  Gesellschaft  leis-
      test."
    

    
      „Ich  war  drei  Tage  fort  und  müsste  mich  im  Haus  um einiges
      kümmern."
    

    
      Musste  sie  ihn  erneut  an  ihre  halsbrecherische  Tat  erinnern?
      Sein  Zorn  darüber,  dass  sie  sich  seinen  Anweisungen  wider-
      setzt  und  sich  in  Gefahr  begeben  hatte,  sowie  ihre  verführeri-
      sche  Nähe  entfachten  eine  überwältigende  Leidenschaft  in
      ihm. „Du bleibst, wenn ich sage, dass du bleibst."
    

    
      Wortlos  drehte  er  sie  herum  und  begann,  die  Knöpfe  am  Rü-
      ckenteil  ihres  Kleides  zu  öffnen.  Kurze  Zeit  später  lag  sie  in
      seinen  Armen,  und  er  bemächtigte  sich  ihres  Körpers.  Sie  stieß
      die  kurzen,  lustvoll  klagenden  Laute  aus,  die  er  so  liebte,  und
      ihre  Finger  gruben  sich  in  seine  Schultern.  Als  sie  sich  auf-
      bäumte  und  an  ihn  drängte,  küsste  er  sie  und  begann,  sich  tief
      in ihr zu bewegen.
    

    
      Er  wünschte,  es  könnte  immer  so  bleiben.  Wenn  er mit  Victo-
      ria  im  Bett  war,  war  ihm  allein  ihre  Nähe  wichtig.  Cord  über-
      ließ  sich  seinen  Empfindungen  und  vergaß  alles  andere 
      -
      auch
      die  Probleme,  die  ihm  seine  widerspenstige  Frau  bereitete,
      wenn sie nicht in seinen Armen lag.
    

  
    
      Cord  beachtete  sie  schon  wieder  nicht.  In  den  ersten  Tagen
      nach  seiner  Rückkehr  aus  Frankreich  war  er  ständig  schlecht
      gelaunt.  Die  Enttäuschung  über  das  erneute  Scheitern  der  Be-
      freiungsaktion  und  seine  andauernde  Sorge  um  seinen  Cousin
      schienen schwer auf ihm zu lasten.
    

    
      Das  war  nun  zwei  Wochen  her.  Während  dieser  Zeit  war  sie
      jeden  Abend  zu  Hause  geblieben  und  hatte  entweder  im  Wohn-
      zimmer  gesessen  und  an  ihrer  Stickerei  gearbeitet  oder  aber  in
      der  Bibliothek  ein  Buch  gelesen.  Sie  langweilte  sich  zu  Tode.
      Bei  einem  Besuch  ihrer  Schwester  machte  Tory  ihrem  Unmut
      Luft,  und  Claire  ermunterte  sie,  sich  ihnen  wieder  anzuschlie-
      ßen.
    

    
      „Ist  das  nicht  komisch?"  bemerkte  Claire.  „Du  magst  nicht
      länger  zu  Hause  sein,  und  mir  wird  es  langsam  zu  viel,  jeden
      Abend auszugehen."
    

    
      „Es  würde  mir  nichts  ausmachen,  zu  Hause  zu  bleiben,  wenn
      mein  Mann  seine  Abende  nicht  ausschließlich  in  seinem  Ar-
      beitszimmer  verbringen  würde.  Manchmal  glaube  ich,  dass  er
      ganz vergessen hat, dass es mich noch gibt."
    

    
      Claire  lächelte.  „Die  Ballnacht  bei  den  Tarringtons  hat  er  si-
      cher  nicht  vergessen.  Ich  habe  bemerkt,  wie  er  dich  angesehen
      hat. Er war ganz verrückt nach dir."
    

    
      Tory  errötete  und  erinnerte  sich  an  ihre  leidenschaftliche
      Begegnung  in  der  Wäschekammer.  „Ah...  Wie  geht  es  denn  mit
      Percy? Habt ihr euch schon geliebt?"
    

    
      Die  Miene  ihrer  Schwester  verfinsterte  sich.  „Wir  sind  noch
      immer beim Vorspiel."
    

    
      Tory verschluckte sich fast an ihrem Tee. „Vorspiel?"
    

    
      „So steht es in dem Buch, das du mir geliehen hast."
    

    
      „Du  willst  sicher  sagen,  dass  er  deine  Brüste  liebkost  hat...
      unter anderem."
    

    
      „Das  meiste  des  ,anderen'  ist  noch  nicht  passiert,  selbst
      wenn  er  gestern  tatsächlich  meine  Brüste  gestreichelt  hat.  Er
      hat gesagt, er fände sie wunderschön."
    

    
      Tory  lächelte  schelmisch.  „Dann  kann  es  nicht  mehr  lange
      dauern."
    

    
      „Das  hoffe  ich  auch.  Wir  fahren  jetzt  für  eine  Woche  nach
      Tunbridge  Wells,  wegen  der  Mineralquellen.  Vielleicht  passiert
      es ja dort."
    

    
      „Lord  Percy  ist  wirklich  sehr  schüchtern.  Nachdem  du  mir
      erzählt  hast,  dass  ihn  deine  Unschuld  so  besorgt,  denke  ich,
      dass  er  Angst  hat,  seine  Leidenschaft  nicht  zügeln  zu  können,
    

  
    
      wenn er dich liebt."
    

    
      Claire  sah  sie  ungläubig  an.  „Glaubst  du  wirklich?  Aber  was
      soll ich denn tun?"
    

    
      Tory  nahm  einen  Schluck  Tee  und  dachte  über  eine  geeigne-
      te  Antwort  nach.  „Du  solltest  ihn  verführen",  riet  sie  schließ-
      lich.  „Und  erst,  wenn  er  schon  ganz  verrückt  nach  dir  ist,  sagst
      du  ihm,  dass  du  dir  wünschst,  ihr  würdet  euch  lieben.  Sein
      Verlangen  nach  dir  wird  so  stark  sein,  dass  er  dir  deinen
      Wunsch nicht mehr wird abschlagen können."
    

    
      Claire  lächelte.
      „Ich  möchte  Percy  so  gerne  in  jeder  Hinsicht
      eine  gute  Frau  sein,  und  ich  weiß,  dass  ich  dazu  bereit  bin.  Ich
      werde  es  tun!  Das  Anwesen,  das  Percy  für  unseren  Aufenthalt
      gemietet  hat,  ist  recht  groß,  und  obwohl  wir  bereits  einige  Gäs-
      te  eingeladen  haben,
      würde  ich  mich  freuen,  wenn  du  und
      Cord ebenfalls kämt. Ich hätte dich gern in der Nähe."
    

    
      Tory  seufzte.  „Sehr  gerne,  meine  Liebe,  allerdings  werde  ich
      Cord  niemals  dazu  überreden  können.  Er  ist  immer  viel  zu  be-
      schäftigt."
    

    
      „Dann  musst  du  ohne  ihn  kommen.
      Wenn  ich  weiß,  dass  du
      bei  mir  bist,  werde  ich  gleich  viel  mutiger.  Ich  würde  einfach
      denken,  Victoria  würde  sich  nicht  so  dumm  anstellen,  und
      schon wäre meine Angst verschwunden!"
    

    
      Tory  überlegte  kurz.  Sie  war  es  leid,  dass  Cord  sich  nicht  um
      sie  kümmerte.  Seit  kurzem  erst  waren  sie  verheiratet,  doch  von
      seinen  nächtlichen  Liebesbezeugungen  abgesehen,  behandelte
      er sie, als wäre sie gar nicht vorhanden.
    

    
      „Gut, ich komme mit."
    

    
      Freudestrahlend  umarmte  ihre  Schwester  sie.  „Oh  Tory,  vie-
      len Dank!"
    

    
      Wenn  Cord  die  Vorstellung  nicht  gefiel,  dass  sie  alleine  nach
      Tunbridge Wells fuhr, konnte er sie ja vielleicht begleiten?
    

    
      Cord  behagte  Victorias  Idee  ganz  und  gar  nicht.  Die  Verhand-
      lungen  hinsichtlich  der  Immobilie  in  der  Threadneedle  Street
      waren  unerwartet  ins  Stocken  geraten,  und  er  musste  sich
      dringend  um  die  Angelegenheit  kümmern.  Dummerweise  war
      es  offensichtlich,  dass  Victoria  entschlossen  schien,  ihre
      Schwester zu begleiten -
      ganz gleich, ob er mitfuhr oder nicht.
      Schließlich  stimmte  er  widerwillig  zu,  zumindest  einige  Ta-
      ge  mit  ihr  zu  verbringen,  wenngleich  er  nicht  eine  ganze  Wo-
      che würde bleiben können.
    

    
      Cord  seufzte.  Eigentlich  hatte  er  dringend  Erholung  nötig,
    

  
    
      da  er  seit  seiner  Hochzeit  fast  ununterbrochen  gearbeitet  hat-
      te.  Er  war  nicht  nur  damit  beschäftigt,  die  Finanzen  seines  Fa-
      milienbesitzes  zu  sanieren,  sondern  verbrachte  auch  sehr  viel
      Zeit  damit,  sich  von  dem  abzuhalten,  was  er  im  Grunde  seines
      Herzens  eigentlich  am  liebsten  wollte 
      -
      mit  Victoria  zusammen
      zu  sein.  Nicht  nur  ihr  wunderbarer  Körper  führte  ihn  ständig
      in  Versuchung,  sondern  auch  ihr  klarer  Verstand  und  ihre
      warmherzige  Art  zogen  ihn  magisch  in  ihren  Bann.  Und  das
      beunruhigte Cord zutiefst.
    

    
      Jedes  Mal,  wenn  er  den  verklärten  Gesichtsausdruck  des
      hoffnungslos  in  Claire  verliebten  Percival  Chezwick  sah,
      schwor  Cord  sich  erneut,  dass  er  zu  Victoria  auf  Distanz  gehen
      musste.
    

    
      In  all  den  Jahren  hatte  er  immer  darauf  geachtet,  dass  ihm
      eine  Frau  nie  zu  viel  bedeutete.  Von  einer  Ehefrau  wurden  nur
      zwei  Dinge  erwartet 
      -
      ihren  Mann  im  Bett  zufrieden  zu  stellen
      und  dafür  zu  sorgen,  dass  sein  Haushalt  reibungslos  funktio-
      nierte.  Victoria  beherrschte  beides  bestens,  und  Cord  war  be-
      müht, seine Beziehung zu ihr in diesen Grenzen zu belassen.
      Wieder  gingen  ihm  Rafes  Worte  durch  den  Kopf  ...  Victoria
      und Julian Fox...
    

    
      Vielleicht  sollte  er  seiner  Frau  doch  etwas  mehr  Aufmerk-
      samkeit  zukommen  lassen.  Er  nahm  sich  vor,  sich  darum  zu
      kümmern, sobald sie wieder in London waren.
    

    
      Cord  lehnte  sich  in  seinem  Sitz  zurück  und  hörte  dem  mono-
      tonen  Geräusch  der  Räder  zu.  Durch  das  Fenster  sah  er  die
      Landschaft vorbeiziehen.
    

    
      Er  würde  im  Laufe  des  Nachmittags  in  Tunbridge  Wells  an-
      kommen.  Beunruhigt  musste  er  sich  eingestehen,  dass  er
      Victoria  bereits  vermisste,  obwohl  sie  sich  erst  gestern  von  ihm
      verabschiedet hatte.
    

    
      Zum  Glück  wusste  er,  wie  man  seine  Gefühle  aus  Beziehun-
      gen heraushielt. War ihm das bisher nicht stets gelungen?
    

  
    
      18. KAPITEL
    

    
      Der  Herbst  kündigte  sich  bereits  an.  Die  ersten  Blätter  färbten
      sich  rot  und  gelb,  und  ein  frischer  Wind 
      wehte  über  die  safti-
      gen grünen Wiesen, die Parkside Manor umgaben.
    

    
      „Tory!"  Claire  rannte  ihr  mit  offenen  Armen  entgegen.  „Ich
      bin so glücklich, dass du kommen konntest."
    

    
      „Ich  kann  mich  glücklich  schätzen,  dass  du  mich  eingeladen
      hast. Es tut gut, aus der
      Stadt herauszukommen."
    

    
      Claire  sah  sich  in  der  Eingangshalle  des  Anwesens  um,  das
      Percy  für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  Tunbridge  Wells  ge-
      mietet hatte. „Ist Cord nicht hier?"
    

    
      „Er  musste  noch  in  London  bleiben,  hat  aber  versprochen
      nachzukommen.  Ich  hoffe,  dass  er  es  sich  nicht  anders  über-
      legt."
    

    
      Claire  hakte  sich  bei  ihrer  Schwester  unter.  „Das  sollte  er
      besser  nicht.  In  der  Zwischenzeit  werde  ich  dir  das  Haus  zei-
      gen und dich mit den anderen Gästen bekannt machen."
      Tory  lächelte  und  ließ  sich  von  ihrer  Schwester  durch  das
      weitläufige  Anwesen  führen.  Das  Haus  war in  der  Zeit James I.
      erbaut  worden  und  hatte  schwere  handgeschnitzte  Deckenbal-
      ken  sowie  Sprossenfenster.  Im  Laufe  der  Jahre  hatten  sich  zu
      dem  dreistöckigen  Haupthaus  aus  grauem  Stein  zahlreiche
      Anbauten  gesellt,  die  sich  auf  dem  Grundstück  entlang  eines
      idyllischen Weihers erstreckten.
    

    
      Spät  am  Nachmittag  des  folgenden  Tages  traf  Cord  ein.  „Gu-
      ten  Abend,  Victoria",  begrüßte  er  sie  mit  einem  unverbindli-
      chen Lächeln.
    

    
      „Guten  Abend",  antwortete  sie  ebenso  höflich  wie  er.  „Ich
      hoffe, du hattest eine angenehme Reise."
    

    
      „Die  Straße  war  etwas  verschlammt,  es  hätte  allerdings
      schlimmer kommen können."
    

    
      Cord  war  anzumerken,  dass  er  nur  ungern  gekommen  war.
      Hinter  seiner  höflichen  Fassade  schien  er  schon  jetzt  gelang-
    

  
    
      weilt  zu  sein.  Nachdem  er  einige  der  Gäste  begrüßt  hatte,  die
      sich  in  der  Eingangshalle  eingefunden  hatten,  führte  Tory  ihn
      in  das  Zimmer,  das  sie  während  ihres  Aufenthaltes  bewohnten.
      Wenngleich  sie  sich  freundlich  unterhielten,  blieb  sein  Lä-
      cheln  gleichwohl  distanziert.  Genau  so  hatte  sie  sich  eine  Ehe
      in  seinen  Kreisen  vorgestellt,  dachte  Tory  verdrossen,  und  im
      Laufe  des  Abends  begann  sein  Verhalten  sie  immer  mehr  zu
      verärgern.
    

    
      Sie  war  entschlossen,  seine  kühle  Fassade  zu  durchbrechen.
      Glücklicherweise  musste  sie  auch  nicht  lange  überlegen,  wie
      sie  dies  bewerkstelligen  sollte,  denn  sobald  Cord  feststellte,
      dass  Julian  Fox  sich  ebenfalls  unter  den  Gästen  befand,  änder-
      te sich sein Verhalten schlagartig.
    

    
      „Wie ich sehe, ist dein Freund Mr. Fox mit von der Partie."
      „Ja, natürlich. Er ist Percys Cousin."
    

    
      Cord sagte nichts weiter,  doch  als sie zu ihm aufsah, war sein
      freundlich  unverbindlicher  Gesichtsausdruck  einer  finster  un-
      beweglichen Miene gewichen.
    

    
      Sie  bemerkte,  dass  sie  die  Vorstellung,  ihr  Mann  könne  ihret-
      wegen  auf  einen  anderen  Mann  eifersüchtig  sein,  äußerst  ver-
      lockend fand ...
    

    
      Wann  immer  Julian  in  ihre  Nähe  kam,  beobachtete  Cord  ihn
      aufmerksam.  Es  war  offensichtlich,  dass  er  ihn  nicht  mochte,
      wenngleich  sie  glaubte,  dass  dies
      eher  damit  zu  tun  hatte,  dass
      sie mit Julian befreundet war, als mit seiner Person an sich.
    

    
      „Mir  scheint,  Ihr  Mann  ist  eifersüchtig",  flüsterte  ihr  Julian
      verschwörerisch  zu,  als  sie  vor  dem  Abendessen  im  Wohnzim-
      mer zusammenstanden.
    

    
      „Ich  habe  ihm  gesagt,  dass  wir  nur  Freunde  sind",  ließ  sie
      ihn wissen.
    

    
      „Und  daran  wird  sich  auch  nichts  ändern.  Ich  denke  jedoch,
      dass etwas Wettbewerb Ihrem Mann nicht schaden könnte."
      Bei  ihm  hatte  sie  sich  nie  über  ihre  Ehe  beklagt,  aber  da  ihr
      Mann  sie  kaum  je  begleitete,
      war  es  wahrscheinlich  nur  zu  of-
      fensichtlich, dass etwas nicht stimmte.
    

    
      Tory  sah  kurz  zu  Cord  hinüber.  Er  unterhielt sich  mit  seinem
      Freund,  dem  Duke  of  Sheffield,  seine  Augen  schweiften  indes
      unablässig  in  ihre  Richtung.  Sobald  sie  über  etwas,  das  Julian
      gesagt hatte, lächelte, runzelte Cord ungehalten die Stirn.
      „Es  ist  allerdings  allgemein  bekannt",  fuhr  Julian  fort,  „dass
      sich  der  Earl  of  Brant  hinsichtlich  Frauen  seiner  Sache  oft  ein
      wenig zu sicher ist."
    

  
    
      Tory  ließ  sich  seine  Worte  durch  den  Kopf  gehen  und  wuss-
      te,  dass  er  Recht  hatte.  „Sie  meinen  also,  wenn  ich  ihn  eifer-
      süchtig  mache,  würde  er  mich  mehr  zu  schätzen  wissen?" 
      Oder
      mich vielleicht gar zu lieben beginnen?
    

    
      „Manchmal  wird  einem  Mann  eben  erst  bewusst,  was  er  hat,
      wenn er Gefahr läuft, es zu verlieren."
    

    
      Verschmitzt  lächelte  Tory  ihn  an.  „Wollen  Sie  damit  andeu-
      ten,  dass  Sie  mir  behilflich  sein  wollen,  die  Gefühle  des  Earls
      herauszufordern?"
    

    
      Julian  lächelte,  und  seine  makellosen  Zähne  blitzten  hell
      schimmernd  auf.  Ihr  wurde  erneut  bewusst,  was  für  ein  schö-
      ner Mann er war, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was
      wohl  in  der  Vergangenheit  passiert  sein  mochte,  dass  er  zu  den
      meisten  Frauen  Distanz  hielt.  Wenngleich  sie  es  ihm  in  Anbe-
      tracht  der  Aufdringlichkeit,  mit  der  sie  ihn  umwarben,  kaum
      verübeln konnte.
    

    
      „Wie  Sie  bereits  sehr  trefflich  sagten,  sind  wir  Freunde.  Es
      wäre  mir  eine  Ehre,  Ihnen  behilflich  zu  sein.  Nur  denke  ich,
      dass  wir  für  heute  den  Tiger  bereits  genug  gereizt  haben."  Ga-
      lant  beugte  er  sich  über  ihre  Hand  und  hatte  sich  gerade  ver-
      abschiedet, als Cord auf sie zukam.
    

    
      Er  stellte  sich  neben  sie  und  sah  Julian  nach.  „Was  hatte
      Mr. Fox denn Interessantes zu erzählen?"
    

    
      Sie  zuckte  mit  den  Schultern.  „Nichts  Besonderes.  Wir  ha-
      ben  uns  über  das  plötzlich  einsetzende  Herbstwetter  unterhal-
      ten.  Und  er  erwähnte  ein  neues  Stück,  das  kommende  Woche
      im Haymarket Theatre Premiere hat."
    

    
      „Mir  wäre  es  lieber,  du  würdest  dir  einen  anderen  Ge-
      sprächspartner suchen."
    

    
      Ungehalten  schüttelte  sie  den  Kopf.  „So  unhöflich  werde  ich
      nicht  sein,  Cord.  Wie  ich  bereits  sagte,  Julian  und  ich  sind
      Freunde."
    

    
      „Ja, ich weiß, dass du das erwähnt hast."
    

    
      Sie  begaben  sich  in  das  Speisezimmer,  und  obwohl  sich  Cord
      während  des  Essens  sehr  charmant  mit  den  anderen  Gästen
      unterhielt,  bedachte  er  Tory  kaum  eines  Wortes.  Sie  wusste,
      dass  sie  mit  dem  Feuer  spielte,  aber  vielleicht  ...  vielleicht
      konnte  sie  nur  so  die  Mauer  der  Distanz  durchbrechen,  die  er
      um  sich  gebaut  hatte  und  die  sie  nicht  an  ihn  herankommen
      ließ.
    

    
      Genau  wie  ihre  Schwester  würde  auch  sie  mutig  sein  müs-
      sen, um zum Ziel zu kommen.
    

  
    
      Tory  sah  zu  Claire  hinüber,  die  etwas  weiter  unten  am  Tisch
      neben  ihrem  Mann  saß.  Sie  trug  ein  Kleid,  das  über  die  Maßen
      tief  ausgeschnitten  war,  und  Percy  konnte  kaum  seinen  Blick
      von ihrem Dekolletee abwenden.
    

    
      Viel  Glück,  meine  Liebe,  dachte  sie.  Viel  Glück  uns  beiden,
      fügte  sie  noch  hinzu,  als  sie  die  wütenden  Blicke  sah,  mit  de-
      nen  Cord  seinen  vermeintlichen  Nebenbuhler  von  Zeit  zu  Zeit
      bedachte.
    

    
      Der  Abend  zog  sich  in  die  Länge.  Da  sie  fest  entschlossen  war,
      ihren  Mann  endlich  zu  verführen,  gab  Claire  schließlich  Kopf-
      schmerzen  vor  und  bat  Percy,  sie  nach  oben  zu  begleiten.  Er
      zögerte keinen Moment.
    

    
      Das  nahm  sie  als  ein  verheißungsvolles  Zeichen  und  war  vol-
      ler  Hoffnung,  als  er  die  Tür  ihrer  privaten  Wohnräume 
      hinter
      sich schloss.
    

    
      „Ich  möchte  Frances  ungern  wecken",  meinte  sie  lächelnd.
      „Würde  es  dir  etwas  ausmachen,  mir  aus  meinem  Kleid  zu  hel-
      fen?"
    

    
      Percys  Miene  wurde  wachsam.  „Aber  gerne."  Seine  Hände
      zitterten  leicht,  als  er  die  Knöpfe  öffnete.  Danach  trat  er  sofort
      einen Schritt zurück.
    

    
      Claire  wandte  sich  zu  ihm  um  und  hielt  das  gelöste  Oberteil
      ihres  Kleides  fest.  „Erinnerst  du  dich  an  den  Abend,  an  dem  du
      meine Brüste liebkost hast?"
    

    
      Percy  nickte  und  errötete.  „Natürlich.  Nie  könnte  ich  das
      vergessen, selbst wenn ich wollte."
    

    
      Claire  ließ  ihr  Kleid,  das  hellblaue  Seidenkleid,  dessen  Aus-
      schnitt  Frances  auf  ihren  Wunsch  bis  an  die  Grenzen  des  An-
      stands  abgeändert  hatte,  von  ihren  Schultern  gleiten.  Percys
      Augen  weiteten  sich,  als  sie  auch  die  Träger  ihres  Unterkleides
      abstreifte und ihre Brüste seinen Blicken darbot.
    

    
      Unglücklicherweise  schien  er  stocksteif  am  Boden  festge-
      wachsen  zu  sein.  „Wenn  ich  dich  so  berühre  ...  ist  das  nur  der
      erste  Schritt.  In  jener  Nacht  hätte  ich  fast  die  Beherrschung
      über mich  verloren. Wenn  ich  ... dich erneut auf diese Weise be-
      rührte ... ich habe Angst vor dem, was passieren könnte."
      „Ich habe keine Angst, Percy."
    

    
      „Du  bist  sehr  zart,  Claire.  Ich  habe  versprochen,  dass  ich
      warten  und  dir  Zeit  lassen  würde.  Warten  ist  für  einen 
      Mann
      nicht  einfach 
      -
      vor  allem  dann  nicht,  wenn  seine  Frau  so  wun-
      derschön  ist,  wie  du  es  bist.  Wenn  ich  dir  nahe  bin,  verliere ich
    

  
    
      fast die Kontrolle über mich ..."
    

    
      „Aber  geben  sich  nicht  alle  Frauen  ihren  Männern  hin?  Oh
      Percy, ich möchte deine Frau sein!"
    

    
      In  seinen  Augen  spiegelte  sich  der  Aufruhr  der  Gefühle.
      „Bist... bist du dir sicher, Claire?"
    

    
      „Ja, ganz sicher."
    

    
      Percy  atmete  tief  durch.  „Wir  werden  uns  Zeit  lassen.  Wenn
      du  möchtest,  dass  wir  aufhören,  werde  ich  mein  Bestes  versu-
      chen, um ..."
    

    
      „Ich möchte nur, dass wir endlich Mann und Frau werden."
      Percys  Augen  verdunkelten  sich  vor  Leidenschaft.  Im
      schwachen  Schein  der  Lampe  wirkte  er  auf  einmal  älter,  mehr
      wie  ein  Mann  und  nicht  mehr  wie  der  Junge,  der  er  noch  zu
      sein schien, als sie ihn kennen gelernt hatte. Er nahm sie in sei-
      ne Arme, und als er sie küsste, fielen all ihre Ängste von ihr ab.
      Behutsam  zog  er  sie  aus  und  trug  sie  zu  seinem  großen  Bett
      hinüber.  Er  küsste  und  berührte  sie  am  ganzen  Leib  und  ver-
      brachte  Stunden  damit,  sie  auf  ihn 
      vorzubereiten  ...  Stunden,
      die  sie  mit  ungeahntem  Glück  und  den  unbeschreiblichsten
      Empfindungen  erfüllten.  Als  sich  ihre  Körper  vereinigten,
      spürte  sie  nur  einen  kurzen  Schmerz,  der  sogleich  verging.  Sie
      brannte  vor  Leidenschaft  und  einem  heftigen  Verlangen,  das
      nur  Percy  in  dieser  langen  und  wunderbaren  Nacht  zu  stillen
      vermochte.
    

    
      Ihre Schwester hatte Recht gehabt -
      es war wundervoll!
      Aber hatte Tory nicht immer Recht?
    

    
      Tory  konnte  nur  hoffen,  dass  sie  das  Richtige  tat.  Sie  bemühte
      sich,  nicht  allzu  deutlich  mit  Julian  zu  flirten,  um  kein  Gerede
      zu verursachen.
    

    
      Nur  gelegentlich,  wenn  sie  merkte,  dass  Cord  zu  ihr  hinüber-
      sah  und  Julian  auch  in  ihrer  Nähe  war,  was  meistens  der  Fall
      war,  lachte  sie  ...  oder  lächelte  ...  und  ließ  dezent  ihren  Fächer
      spielen.  Ihre  Übung  im  Flirten  war  gering,  und  sie  hoffte,  dass
      sie  es  überzeugend  machte,  doch  sicher  war  sie  sich  ihrer  Sa-
      che keineswegs.
    

    
      Wie  versprochen  warf  Julian  ihr  glühende  Blicke  zu  und  be-
      dachte sie mit seinem verführerischsten Lächeln.
    

    
      In  dieser  Nacht 
      liebte  Cord  sie  lange  und  mit  ausdauernder
      Leidenschaft,  als  ob  er  sich  seines  Anspruchs  auf  sie  versi-
      chern  wollte.  Danach  lag  sie  erschöpft  und  zufrieden  in  seinen
      Armen und empfand eine Spur des Triumphs, weil er sie vor
    

  
    
      Morgengrauen ein weiteres Mal nahm.
    

    
      Später  lag  er  neben  ihr  und  ließ  eine  Locke  ihres  Haars
      durch  seine  Finger  gleiten.  „Ich  habe  mich  entschieden,  meine
      Rückkehr  auf  das  Ende  der  Woche  zu  verschieben.  Wir  könn-
      ten dann gemeinsam nach London fahren."
    

    
      Am  liebsten  wäre  sie  vor  Freude  laut  jubelnd  aufgesprun-
      gen!  Doch  sie  hielt  sich  zurück.  „Wirklich?  Ich  dachte,  du  hät-
      test Wichtiges zu erledigen?"
    

    
      Cords  Miene  verfinsterte  sich.  „Ich  hatte  gehofft,  du  würdest
      dich freuen."
    

    
      Tory  lächelte,  denn  sie  konnte  ihre  Freude  tatsächlich  nicht
      länger verbergen. „Das tue ich auch."
    

    
      Ihr  Mann  schien  allerdings  nicht  davon  überzeugt  zu  sein,
      und  ihr  schien,  dass  sie  damit  ihrem  Ziel  wieder  einen  Schritt
      näher gekommen war.
    

    
      Die  Tage  auf  dem  Land  vergingen  viel  zu  schnell.  Die  meis-
      te  Zeit  hatte  Tory  mit  ihrem  Mann  verbracht,  der  über  ihr  Zu-
      sammensein  fast  genauso  glücklich  zu  sein  schien  wie  sie
      selbst.  Sie  lachten  viel  und  unternahmen  lange  Spaziergänge
      entlang  des  idyllischen  Weihers.  An  einem  Tag  machten  sie  al-
      le  gemeinsam  einen  Ausflug  nach  Tunbridge  Wells,  um  sich  an
      den  Mineralquellen  zu  laben,  denen  heilende  Eigenschaften
      zugesprochen wurden.
    

    
      Doch bald war die Woche endgültig vorbei.
    

    
      Am  Tag  der  Abreise  kam  Tory  die  Treppe  herunter  und  traf
      in  der  Eingangshalle  auf  Julian.  In  seinen  wildledernen  Hosen
      und  einem  dunkelgrünen  Frack  sah  er  umwerfend  gut  aus.  Er
      zwinkerte ihr zu und beugte sich vertraulich zu ihr.
    

    
      „Ich  glaube,  Ihr  Plan  hat  funktioniert.  Noch  nie  habe  ich  ei-
      nen  Mann  erlebt,  der  sich  so  aufmerksam  um  seine  Frau  küm-
      mert."
    

    
      „Sie  waren  wunderbar,  Julian."  Zum  Dank  hätte  sie  ihn  am
      liebsten auf die Wange geküsst, traute sich jedoch nicht.
      Höflich  neigte  Fox  den  Kopf,  wandte  sich  um  und  lächelte,
      als  er  Cord  auf  sie  zukommen  sah.  „Ich  wünsche  Ihnen  beiden
      eine angenehme Heimreise, Mylord."
    

    
      „Danke.  Die  lange  Fahrt  kann  recht  ermüdend  sein,  aber  ich
      glaube,  ich  weiß,  wie  ich  meine  Frau  währenddessen  unterhal-
      ten  kann."  Sein  leidenschaftlicher  Blick  auf  Tory  ließ  keinen
      Zweifel daran, was er meinte.
    

    
      Ihr  Herz  machte  einen  Freudensprung -
      auch  weil  sie  wuss-
      te,  dass  er  Julian  damit  eine  Warnung  zukommen  lassen  woll-
    

  
    
      te und sie für sich allein beanspruchte.
    

    
      „Wollen  wir  gehen?"  Cord  nahm  ihren  Arm  und  führte  sie  die
      Vordertreppe  hinunter.  Er  half  ihr  in  die  Kutsche,  und  sie  ließ
      sich  in  den 
      behaglichen  Polstern  nieder.  Sie  konnte  sich  einen
      letzten  Blick  auf  Julian  nicht  versagen,  der  sie  beide  von  der
      Treppe  aus  beobachtete.  Um  seine  sinnlichen  Lippen  spielte
      ein Lächeln.
    

    
      Sie  unterdrückte  den  Impuls,  das  Lächeln  zu  erwidern,  das
      in  solch  einem  Gegensatz  zu  der  finsteren  Miene  stand,  die  ihr
      Mann machte.
    

    
      „Gefällt  dir  das  Stück,  meine  Liebe?"  Cord  beugte  sich  ihr  hi-
    

    
      nüber,  und  das  Gefühl  seiner  Nähe  ließ  Tory  am  ganzen  Kör-
    

    
      per  erschaudern.  Gestern  Abend  hatte  er  sie  in  die  Oper  be-
    

    
      gleitet,  und  heute  sahen  sie  sich 
      The  Mistral's  Journey an,  das
    

    
      Stück, von dem Julian ihr erzählt hatte.
    

    
        
      „Ja, sehr gut. Und dir?"
    

    
      „Mir  auch."  Er  strich  mit  dem  Finger  über  ihre  Wange.
    

    
      „Noch  mehr  gefällt  es  mir  allerdings,  in  deiner  Gesellschaft  zu
    

    
      sein."
    

    
      Tory  konnte  ihr  Glück  kaum  fassen.  Ihr  Plan  schien  aufzu-
    

    
      gehen!  Seit  ihrer  Rückkehr  vom  Land  vor  weniger  als  einer
      Woche  war  Cord  wunderbar  aufmerksam  gewesen.  Ihre  ge-
    

    
      meinsame  Zeit  war  einfach  herrlich!  Cord  lächelte  häufiger
      und  schien  in  ihrer  Gegenwart  entspannt  und  gelöst  zu  sein
    

    
      wie  nie  zuvor.  Sie  glaubte  auch  zu  spüren,  wie  seine  Gefühle
      für sie zunahmen -und darauf hatte sie schließlich gehofft.
    

    
      Doch  am  nächsten  Tag  erschien  ein  Bote  an  der  Tür  ihres
      Hauses.
    

    
      „Was  gibt  es?"  fragte  Tory  und  ging  zu  Cord  in die  Eingangs-
    

    
      halle.
    

    
      Er  gab  dem  Jungen  ein  paar  Münzen  und  öffnete  dann  eilig
      die  versiegelte  Nachricht.  „Neuigkeiten  über  eine  Mühle  in
    

    
      Lemming  Grove,  an  deren  Kauf  ich  interessiert  bin.  Es  scheint
      mir  eine  einmalige  Gelegenheit  zu  sein.  Schon  lange  habe ich
    

    
      darauf  gehofft,  den  Betrieb  erwerben  zu  können.  Wenn  man
      die  Arbeitsbedingungen  verbessert  und  einige  kleinere  Ände-
    

    
      rungen  vornimmt,  wird  das  den  Umsatz  deutlich  steigern,  und
      ich  werde  die  Mühle  für  eine  erheblich  höhere  Summe  wieder
      verkaufen können."
    

    
      „Vielleicht  kann  ich  dich  ja  begleiten",  schlug  Tory  vor.  Sie
    

    
      war  entschlossen,  weiter  an  der  erfreulichen  Entwicklung  ih-
    

  
    
      rer Ehe zu arbeiten.
    

    
      „Außer  der  Mühle  gibt  es  in  Lemming  Grove  nicht  viel  zu  se-
      hen.  Ich  werde  abends  fahren,  nur  eine  Nacht  bleiben  und  den
      Tag über sehr beschäftigt sein."
    

    
      Widerwillig  lenkte  sie  ein.  Vielleicht  könnte  sie  die  Zeit  nut-
      zen,  um  sich  endlich  das  alte  Stadthaus  ihrer  Eltern  in  der
      Greenbower  Street  anzusehen,  von  dem  Greta  erzählt  hatte.  Es
      war gar nicht weit von hier.
    

    
      Bei  ihren  unauffälligen  Erkundigungen  über  Sir  Winifred
      Manning,  der  ihrem  Stiefvater  das  Haus  abgekauft  hatte,  hat-
      te  sie  herausgefunden,  dass  er  mit  seiner  Familie  derzeit  auf
      dem  Land  weilte.  Das  Haus  stand  daher  für  einige  Wochen
      leer. Wenn sie nur einen Weg fände ...
    

    
      Erneut  erinnerte  sie  sich  an  Cords  Zorn,  nachdem  er  von  ih-
      rer  Fahrt  nach  Harwood  Hall  erfahren  hatte.  Was  sie  nun  vor-
      hatte,  würde  ihn  in  eine  noch  größere  Wut  versetzen.  Nur,
      musste  er  es  denn  erfahren?  Das  Haus  war  lediglich  wenige
      Straßen  entfernt,  und  sie  würde  gerade  einmal  ein  paar  Stun-
      den fort sein.
    

    
      Wie  geplant  brach  Cord  am  Abend  des  folgenden  Tages  nach
      Lemming  Grove  auf.  Gleich  nach  dem  Abendessen  ging  Tory
      auf  ihr  Zimmer.  Sie  zog  sich  ein  schlichtes  rostbraunes  Kleid
      an  und  tauschte  ihre  feinen  Lederschuhe  gegen  robustes
      Schuhwerk.
    

    
      Ungeduldig  wartete  sie,  bis  im  Haus  Ruhe  eingekehrt  war.
      Sie  lauschte  dem  quälend  langsamen  Ticken  der  Uhr  und
      wünschte,  dass  die  Zeit  schneller  verginge.  Kurz  vor  Mitter-
      nacht  öffnete  sie  endlich  ihre  Tür,  vergewisserte  sich,  dass  nie-
      mand  auf  dem  Gang  war,  und  eilte  in  den  hinteren  Teil  des
      Hauses,  wo  sie  über  die  Dienstbotentreppe  auf  die  Straße  ge-
      langte.
    

    
      Statt  mit  einer  Mietkutsche  zu  fahren,  legte  sie  den  kurzen
      Weg  zu  Fuß  zurück.  Mayfair  war  der  vornehmste  Stadtteil
      Londons,  und  sie  zweifelte  keinen  Moment  daran,  dass  sie  hier
      sicher war.
    

    
      Sie  war  nur  noch  einen  Häuserblock  von  der  Greenbower
      Street  entfernt,  als  sie  hinter  sich  eine  herannahende  Kutsche
      hörte.  Eilig  zog  sie  sich  ihren
      Schal  enger  um  die  Schultern,
      senkte  den  Kopf  und  lief  weiter.  Auf  einmal  hörte  sie  einen
      scharfen Befehl, der dem Kutscher gebot anzuhalten.
    

    
      „Um  Himmels  willen,  Victoria!  Sind  Sie  es  wirklich?"  Sie  er-
      kannte  Julians  vertraute  Stimme,  die  durch  das  Fenster  der
    

  
    
      eleganten  schwarzen  Kutsche  zu  ihr  drang.  „Was  um  alles  in
      der Welt machen Sie hier um diese Zeit -
      und ganz allein?"
      Sie  seufzte  und  drehte  sich  um.  Wie  sehr  hatte  sie  gehofft,
      dass sie niemandem begegnen würde, der sie kannte!
    

    
      „Guten  Abend,  Julian."  Zwar  hatte  sie  gewusst,  dass  er  in
      May  fair  wohnte,  allerdings  schien  es  ihr  ein  äußerst  dummer
      Zufall  zu  sein,  ihm  ausgerechnet  jetzt  zu  begegnen.  „Ich  habe
      keine  Zeit  für  Erklärungen.  Es  gibt  etwas  sehr  Wichtiges,  das
      ich  erledigen  muss.  Bitte  erzählen  Sie  niemandem,  dass  Sie
      mich gesehen haben."
    

    
      Neugierig  zog  er  eine  seiner  dunklen  Augenbrauen  in  die
      Höhe.  „Natürlich  ...  Aber  nur,  wenn  Sie  mir  sagen,  was  Sie
      vorhaben.  Ich  werde  Sie  zu  dieser  Stunde  nicht  allein  hier  zu-
      rücklassen."
    

    
      Ach  je,  auch  das 
      noch!  „Es  ist  wirklich  eine  lange  Geschich-
      te, Julian."
    

    
      Die  Tür  der  Kutsche  ging  auf,  und  er  bedeutete  ihr  einzustei-
      gen.  „Ich  habe  viel  Zeit.  Am  besten  erzählen  Sie  mir,  was  Sie
      zu  dieser  Stunde  noch  vor  die  Tür  treibt,  und  freunden  sich
      schon  einmal  mit  dem  Gedanken  an,  dass  ich  nicht  eher  von
      Ihrer  Seite  weichen  werde,  bis  Sie  Ihr  geheimnisvolles  Unter-
      fangen  erledigt  haben  und  ich  Sie  wieder  sicher  zu  Hause
      weiß."
    

    
      Er  würde  sich  nicht  davon  abbringen  lassen.  Und  sie  ver-
      traute  Julian:  Ganz  gleich,  was  sie  ihm  erzählte,  er  würde
      nichts verraten.
    

    
      Deshalb  raffte  sie  ihren  Rock  zusammen,  stieg  in  die  Kutsche
      und  begann,  in  groben  Zügen  zu  schildern,  wie  es  zu  ihrem
      Verdacht  hinsichtlich  Miles  Whiting,  Baron  Harwood,  gekom-
      men war.
    

    
      „Ich  glaube,  dass  meine
      Mutter  die  Wahrheit  entdeckte,  kurz
      bevor  sie  krank  wurde,  und  dass  sie  starb,  bevor  sie  noch  ir-
      gendetwas  unternehmen  konnte.  Falls  dem  so  war,  würde  sie
      sich  zumindest  ihrem  Tagebuch  anvertraut  haben.  Ich  muss  es
      unbedingt finden!"
    

    
      „Ich  verstehe.  Und  Sie  glauben,  dass  es  sich  im  Stadthaus
      von Sir Winifred befinden könnte?"
    

    
      „Ja."
    

    
      Julian  klopfte  mit  dem  silbernen  Knauf  seines  Stocks  an  die
      Decke  der  Kutsche  und  wies  seinen  Fahrer  an,  in  die  Greenbo-
      wer Street zu fahren.
    

    
      Dort  angekommen,  stiegen  sie  zusammen  aus  der  Kutsche,
    

  
    
      gingen  an  den  Nebengebäuden  vorbei  und  suchten  an  der
      Rückseite  des  Hauses  nach  einer  Möglichkeit  hineinzugelan-
      gen.
    

    
      „Hier",  sagte  Julian  leise.  „Eines  der  Fenster  ist  nicht  verrie-
      gelt.  Ich  klettere  hinein  und  lasse  Sie  dann  vorne 
      ins  Haus."
      Sie  nickte  und  war  dankbar,  dass  er  ihretwegen  so  viel  aufs
      Spiel  setzte 
      -
      und  es  ihr  ersparte,  selbst  durch  das  Fenster  zu
      klettern.
    

    
      Kurz  darauf  stand  sie  bereits  in  der  Eingangshalle  des  Hau-
      ses.  Beim  schwachen  Schein  einer  kleinen  Messingleuchte  be-
      gannen  sie,  sich  umzusehen.  Da  der  Baron  das  Haus  damals
      mitsamt  dem  Inventar  verkauft  hatte,  wirkte  fast  alles  genau-
      so,  wie  sie  es  in  Erinnerung  hatte.  Sie  erkannte  die  üppig  auf-
      gepolsterten  Sessel  und  die  verglasten  Bücherschränke,  die
      das  Haus  weniger  modern  als  vielmehr  gemütlich  und  wohn-
      lich  erscheinen  ließen.  Von  Erinnerungen  bewegt,  folgte  sie  Ju-
      lian die Treppen hinauf in den ersten Stock.
    

    
      „Das  Zimmer  meiner  Mutter  war  am  Ende  des  Ganges",  sag-
      te sie leise. „Gleich nebenan hatte sie
      ihr Nähzimmer."
    

    
      „Die  Räume  müssen  nicht  mehr  so  aussehen,  wie  Sie  sie  in
      Erinnerung haben", warnte Julian.
    

    
      Doch  sie  hatten  Glück  und  fanden  das  Zimmer  ihrer  Mutter
      fast unverändert vor.
    

    
      Eilig  begann  Tory,  jedes  der  ihr  vertrauten  Möbelstücke  zu
      durchsuchen,  in  der  Hoffnung,  auf  ein  Versteck  zu  stoßen,  in
      dem das Tagebuch verborgen war.
    

    
      „Vielleicht  hat  es  bereits  jemand  gefunden",  wandte  Julian
      ein.
    

    
      „Ich  bin  mir  sicher,  dass  es  dann  an  mich  zurückgegeben
      worden wäre."
    

    
      „Vielleicht."
    

    
      Was  immer  auch  mit  dem  Tagebuch  geschehen  sein  mochte,
      es  war  nicht  aufzufinden.  Eine  Suche  im  Erdgeschoss  blieb
      ebenfalls erfolglos.
    

    
      „Langsam  wird  es  Zeit  zu  gehen",  meinte  Julian.  „Je  länger
      wir  hier  sind,  desto  größer  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  dass
      wir entdeckt werden."
    

    
      Tory
      ging  nur  ungern  ohne  das  Tagebuch.  Sie  tröstete  sich
      hingegen  damit,  dass  sich  die  Aufzeichnungen  ihrer  Mutter
      vielleicht auf Windmere befanden.
    

    
      Tapfer  bemühte  sie  sich,  ihre  Enttäuschung  zu  verbergen.
      Julian  fuhr  sie  zu  ihrem  Haus  zurück,  und  ebenso  heimlich,
    

  
    
      wie  sie  gegangen  war,  schlich  sie  sich  nun  wieder  durch  die
      Hintertür  und  über  die  Dienstbotentreppe  hinauf  in  ihr  Zim-
      mer.
    

    
      Müde  und  erschöpft,  wenngleich  nicht  völlig  entmutigt,  ging
      sie  zu  Bett.  Windmere.  Das  Wort  war  ein  schwacher  Hoff-
      nungsschimmer  und  ging  ihr  nicht  mehr  aus  dem  Kopf.  Es  war
      ein  wunderschönes  Herrenhaus  in  den  Cotswolds,  das  inmitten
      sanft  geschwungener  Hügel  und  leise  gurgelnder  Bäche  lag.
      Sie  und  ihre  Mutter  hatten  diesen  Ort  geliebt,  und  eigentlich
      hätten Tory und Claire das Haus erben sollen.
    

    
      Jetzt,  wo  sie  Cord  von  ihrem  Verdacht  bezüglich  des  Barons
      erzählt  hatte,  konnte  er  vielleicht  einen  Weg  finden,  wie  sie  in
      das  Haus  gelangen  und  dort  nach  dem  Tagebuch  suchen  konn-
      te.
    

    
      Tory  erschauderte  bei  dem  Gedanken  daran,  wie  wütend
      Cord  wäre,  wenn  er  erfahren  würde,  dass  sie  in  Sir  Winifreds
      Stadthaus  eingestiegen  war  ...  und  das  auch  noch  in  Beglei-
      tung von Julian Fox. Sie hoffte, dass er es nie herausfand.
    

  
    
      19. KAPITEL
    

    
      Cord  kehrte  später  nach  London  zurück  als  ursprünglich  ge-
      plant,  und  er  freute  sich  unbändig  darauf,  wieder  zu  Hause  zu
      sein.  Erleichtert  stellte  er  fest,  dass  Victoria  ihn  diesmal  be-
      reits  erwartete.  Sie  empfing  ihn  mit  einem  herzlichen  Lächeln,
      das  sich  in  einen  Ausdruck  der  Überraschung  verwandelte,  als
      er sie sogleich in seine Arme zog und leidenschaftlich küsste.
      Voller  Hingabe  erwiderte  sie  seinen  Kuss,  drängte  sich  an
      ihn und erregte ihn derart, dass er sich  beherrschen  musste, sie
      nicht gleich in die oberen Gemächer zu bringen.
    

    
      Er  war  überwältigt  davon,  wie  sehr  er  sie  vermisst  hatte 
      -
      vielleicht  hätte  er  sie  doch  mit  sich  nach  Lemming  Grave  neh-
      men sollen ...
    

    
      „Ich  bin  so  froh,  dass  du  wieder  hier  bist",  sagte  sie  und  lä-
      chelte ihn an.
    

    
      Er  ließ  seinen  Blick  über  ihren  Körper  schweifen  und  sah,
      dass  ihre  Brustspitzen  sich  unter  ihrem  Kleid  abzeichneten.
      „Warum  kommst  du  nicht  mit  mir  nach  oben  und  zeigst  mir,
      wie groß deine Freude ist?"
    

    
      Bei  seinen  Worten  errötete sie  und  zögerte  kurz,  bevor  sie  be-
      dauernd  den  Kopf  schüttelte.  „Grace  wollte  mich  besuchen
      kommen. Sie wird jeden Augenblick hier sein."
    

    
      Cord  nickte,  wenngleich  er  wusste,  dass  ihm  das  Warten
      schwer  fallen  würde.  Als  er  die  Treppe  hinaufging,  jagte  ihm
      das  Blut  mit  der  ganzen  Macht  seines  ungestillten  Verlangens
      durch  den
      Körper.  Wenn  Victoria  jetzt  nicht  bei  ihm  sein  konn-
      te,  würde  er  erst  einmal  ein  langes,  heißes  Bad  nehmen,  um
      sich zu entspannen.
    

    
      Wohlig  warm  lag  er  in  der  kupfernen  Wanne  in  seinem  An-
      kleidezimmer  und  versuchte,  sich  in  Gedanken  anderen  Din-
      gen  zuzuwenden  als  Victorias  aufreizendem  Körper.  Plötzlich
      hörte  er  nebenan  Stimmen.  Es  klang  wie  Mrs.  Rathbone,  die
      sich  mit  einem  der  Zimmermädchen  unterhielt.  Er  tauchte
    

  
    
      noch  etwas  tiefer  in  das  warme  Wasser,  lehnte  seinen  Kopf  an
      den Wannenrand und schloss die
      Augen.
    

    
      Nein,  er  wollte  wirklich  nicht  lauschen,  doch  als  er  den  Na-
      men  seiner  Frau  hörte,  öffnete  er  schlagartig  die  Augen  und
      setzte sich hastig auf.
    

    
      „Ich  wollte gerade zu  Bett gehen,  als ich  sah, wie sie sich  aus
      dem  Haus  geschlichen  hat",  sagte  Mrs.  Rathbone,  und  ihre
      durchdringende  Stimme  war  laut  genug,  um  ihn  durch  die
      Wand  hindurch  jedes  einzelne  Wort  verstehen  zu  lassen.
      „Durch  die  Hintertür  ist  sie  gegangen,  das  muss  kurz  vor  Mit-
      ternacht  gewesen  sein,  und  irgendwann  nach  zwei  habe  ich  sie
      wieder heimkommen gehört."
    

    
      Cord  schien  es,  als  wäre  ihm  der  Atem  genommen,  so  schwer
      wurde ihm um die Brust.
    

    
      Die  Stimme  des  Zimmermädchens  war  leiser  und  weniger
      deutlich  zu  hören.  „Glauben  Sie,  dass  Mylady  sich  mit  einem
      anderen Mann trifft?"
    

    
      „Immerhin  hat  Seine  Lordschaft  sie  ja  von  der  Straße  aufge-
      lesen,  oder  etwa  nicht?  Wer  weiß  schon,  wo  sie  wirklich  her-
      kommt."
    

    
      Cord  achtete  nicht  mehr  darauf,  was  die  Frauen  noch  sagten.
      Wie  versteinert  saß  er  in  der  Wanne  und  konnte  kaum  fassen,
      was  er  gerade  gehört  hatte.  Als  das  Wasser  schließlich  so  weit
      abgekühlt war, dass er zu frieren begann, stieg er aus dem Bad,
      trocknete sich ab und dachte dabei die ganze Zeit an Victoria.
      Seine  Frau  hatte  in  der  vergangenen  Nacht  das  Haus  verlas-
      sen 
      -
      und  sie  hatte  dabei  die  Hintertreppe  benutzt,  um  nicht
      gesehen  zu  werden.  Erst  nach  mehreren  Stunden  war  sie  zu-
      rückgekehrt.  Das  letzte  Mal,  als  er  verreist  gewesen  war,  hatte
      sie  gleichfalls  heimlich  das  Haus  verlassen  und  war  nach  Har-
      wood Hall gefahren ... Zumindest hatte sie
      ihm das erzählt.
      Hatte  sie  damals  wirklich  nach  dem  Tagebuch  ihrer  Mutter
      gesucht? Oder hatte sie sich mit Julian Fox getroffen?
    

    
      Sein  Magen  zog  sich  zusammen.  Die  Last  auf  seiner  Brust
      wog  bleischwer.  Er  hatte  sich  bemüht,  seine  Gefühle  für  Victo-
      ria unter Kontrolle zu halten.
    

    
      Nun  wurde  ihm  schmerzlich  bewusst,  wie  wenig  ihm  das  ge-
      lungen war.
    

    
      Cord  kleidete  sich  an  und  ließ  seine  Kutsche  rufen.  Er  hin-
      terließ  Victoria  eine  Nachricht,  dass  er  noch  dringend  etwas  zu
      erledigen  hätte,  und  eilte  aus  dem  Haus.  Seinen  Fahrer  wies  er
      an, ihn in die Bow Street zu bringen, dann lehnte er sich in sei-
    

  
    
      nen  Sitz  zurück  und  hoffte,  dass  er  Jonas  McPhee  in  dessen
      Büro antreffen würde.
    

    
      Cord musste die Wahrheit wissen, und er ahnte, dass es nutz-
      los  wäre,  Victoria  danach  zu  fragen.  Vom  Moment  ihrer  ersten
      Begegnung  an  hatte  sie  ihn  belogen.  Wenn  er  gewusst  hätte,
      wer  sie  wirklich  war,  hätte  er  ihr  niemals  die  Unschuld  genom-
      men  und  sich  folglich  niemals  gezwungen  gesehen,  sie  zu  hei-
      raten.  Sie  hatte  ihn  immer  wieder  getäuscht  und  hintergangen
      -
      wie sollte er ihr jetzt noch vertrauen?
    

    
      Sein  unbändiger  Zorn  nahm  ihm  schier  den  Atem.  Wenn
      Victoria  ihn  mit  Fox  betrogen  hatte  ...  Er  zwang  sich,  ruhig  zu
      bleiben.  McPhee  würde  gute  Arbeit  leisten,  da  war  er  sich  si-
      cher,  und ihm  die  Wahrheit  sagen.  Nur  so  konnte  er  herausfin-
      den,  ob  Victoria  tatsächlich  nach  Harwood  Hall  gefahren  war,
      und vielleicht auch, wo sie letzte Nacht gewesen war.
    

    
      In  der  Zwischenzeit  würde  er  versuchen,  sich  nichts  anmer-
      ken  zu  lassen,  auch  wenn  ihm  dies  schwer  fiel.  Er  würde  sie
      mit  der  Aufmerksamkeit  behandeln,  die  ihr  als  seiner  Frau  zu-
      stand,  und  dabei  inständig  hoffen,  dass  seine  Befürchtungen
      grundlos waren.
    

    
      Wenn sein  Körper  nach  ihr verlangte,  würde er  sich  sein  Ver-
      gnügen  nicht  versagen.  Dabei  würde  er  sehr  sorgsam  darauf
      achten,  dass  er  seine  Gefühle  zurückhielt  und  sein  Herz  schüt-
      zend vor ihr verschloss.
    

    
      Denn  erst  jetzt  wurde  ihm  schmerzhaft  bewusst,  dass  er  sich
      ihr bereits viel zu sehr geöffnet hatte.
    

    
      Seufzend  lief  Tory  durch  den  Korridor  zur  Küche.  Sie  wollte
      mit  Mrs.  Gray  den  Speiseplan  für  die  kommende  Woche  be-
      sprechen.  Abgesehen  von  der  Nacht,  in  der  sie  sich  aus  dem
      Haus  geschlichen  hatte,  war  ihr  Leben  in  der  letzten  Zeit  so
      langweilig  gewesen,  dass  sie  die  Haushälterin  fast  um  ihre  Ar-
      beit beneidete.
    

    
      Gestern  hatte  Cord  wegen  geschäftlicher  Termine  schon  den
      dritten  Abend  in  Folge  außer  Haus  verbracht.  Danach  war  er
      noch  in  seinem  Club  gewesen  und  hatte  Karten  gespielt 
      -
      so
      hatte er es ihr zumindest heute Morgen erzählt.
    

    
      Tory  blieb  vor  der  Küche  stehen  und  atmete  tief  den  Geruch
      frisch  gebackenen  Brotes  ein.  Nach  ihrem  Aufenthalt  in  Tun-
      bridge  Wells  hatte  sich  ihre  Beziehung  zu  Cord  für  kurze  Zeit
      verbessert.  Doch  seit  seiner  Rückkehr  aus  Lemming  Grove  war
      er distanzierter als jemals zuvor.  Er suchte kaum noch  ihre Nä-
    

  
    
      he,  und  die  wenigen  Male,  die  er  sie  seitdem  geliebt  hatte,
      empfand  sie  als  wenig  erfüllend.  Es  schien  ihr  so,  als  wolle  er
      sich und seine Gefühle sorgsam vor ihr schützen.
    

    
      Ihre  Hoffnung,  dass  er  sie  eines  Tages  genauso  lieben  würde
      wie sie ihn, begann zusehends zu schwinden.
    

    
      „Ich  habe  eine  Liste  mit  Vorschlägen  zusammengestellt,  My-
      lady",  sagte  Mrs.  Gray  und  eilte  ihr  entgegen.  „Wir  könnten  sie
      im  Frühstückszimmer  gemeinsam  durchsprechen."  Tory  lä-
      chelte  über  den 
      dezenten  Hinweis.  Das  Untergeschoss  war
      Mrs.  Grays  Domäne,  und  sie  gab  ihrer  Herrin  gerne  zu  verste-
      hen,  dass  sie  es  einer  Countess  wenig  angemessen  fand,  sich
      dort um Haushaltsangelegenheiten zu kümmern.
    

    
      Tory  konnte  ihr  wohl  kaum  sagen,  dass  sie  sich  bei
      den  Be-
      diensteten  oftmals  wohler  fühlte  als  in  der  einsamen  Welt,  die
      sie mit dem Earl of Brant teilte.
    

    
      Also  machte  sie  sich  wieder  auf  den  Weg  nach  oben,  dicht  ge-
      folgt  von  Mrs.  Gray.  Da  sie  immer  weniger  daran  glaubte,  in
      ihrer  Ehe  noch  die  Liebe  zu  finden,  nach  der  sie  sich  sehnte,
      wünschte  sie  sich  mittlerweile  ein  Kind.  Denn  wenn  sie  schon
      nicht  Cords  Liebe  haben  konnte,  dann  wollte  sie  zumindest
      sein  Kind.  Sie  hoffte  inständig,  dass  sie  bald  in  freudige  Um-
      stände käme.
    

    
      Doch  als  sie  daran  dachte, wie  kühl und  distanziert  ihr  Mann
      geworden  war  und  dass  er  kaum  noch  ihr  Bett  aufsuchte,
      musste  sie  erneut  seufzen.  Vielleicht  sollte  ihr  sogar  dieses
      Glück versagt bleiben.
    

    
      Angespannt  sah  Cord  aus  dem  Fenster  seiner  Kutsche,  die
      langsam  durch  die  überfüllten  Straßen  fuhr.  Vor  einer  Stunde
      hatte  er  eine  Nachricht  von  Jonas  McPhee  erhalten,  der  ihn  so
      bald  wie  möglich  um  ein  Treffen  gebeten  hatte.  Cord  hatte  ihn
      wissen lassen, dass er um elf Uhr bei ihm sein würde.
    

    
      Es  war  nun  über  eine Woche  vergangen,  seit  er  aus  Lemming
      Grove  zurückgekehrt  war  und  von  Torys  mitternächtlichem
      Ausflug  erfahren  hatte  ...  In  dieser  Zeit  würde  McPhee  be-
      stimmt schon zu Erkenntnissen gelangt sein.
    

    
      Er  fluchte  leise  über  den  dichten  Verkehr,  der  ihr  Vorankom-
      men  erschwerte.  Durch 
      das  Fenster  sah  er  eine  Gruppe  Solda-
      ten  in  rot-weißen  Uniformen,  die  mit  ihrem  Regiment  vorbei-
      marschierten.  Ein  Dutzend  Kavallerieoffiziere  begleiteten  sie
      zu  Pferde  und  versperrten  für  kurze  Zeit  die  Straße.  Ihr  An-
      blick  erinnerte  Cord  sofort  an  Ethan,  und  er  fragte  sich,  wo
    

  
    
      sein  Cousin  wohl  nun  gefangen  gehalten  wurde 
      -
      und  ob  er
      überhaupt noch lebte.
    

    
      Und  falls  ja,  würde  es  ihnen  jemals  gelingen,  ihn  zu  befrei-
      en, bevor dieser lange und grausame Krieg vorbei war?
    

    
      Doch  der  Gedanke  an  Ethan  rückte  in
      den  Hintergrund,  als
      der  Wagen  endlich  in  die  Bow  Street  einfuhr.  Cord  hatte  ver-
      sucht,  sich  geistig  auf  sein  Gespräch  mit  Jonas  McPhee  vorzu-
      bereiten,  und  dennoch  spürte  er  einen  Anflug  von  Beklem-
      mung,  als  sich  die  Tür  zu  dem  kleinen,  überfüllten  Büro  öffne-
      te.  McPhee  bat  ihn,  auf  einem  Stuhl  vor  seinem  Schreibtisch
      Platz zu nehmen.
    

    
      „Ich  fürchte,  die  Nachrichten  werden  Sie  nicht  erfreuen,
      Mylord."  Mit  seinem  schütteren  Haar  und  der  dicken  Brille
      sah  der  Ermittler  nicht  unbedingt  wie  jemand  aus,  der  seine
      Tage  damit  verbrachte,  Verbrecher  zu  jagen  und  die  Schatten-
      seiten  Londons  zu  erkunden.  Doch  Cord  wusste  um  die  Erfol-
      ge seiner Arbeit und schätzte ihn sehr.
    

    
      „Sagen Sie, was Sie zu sagen haben."
    

    
      McPhee  saß  hinter  seinem  ramponierten  Schreibtisch  und
      sah  auf  die  Papiere,  die  er  vor  sich  liegen  hatte.  „Zunächst
      möchte  ich  zu  dem  ersten  Fall  kommen,  mit  dem  Sie  mich  be-
      auftragt  hatten,  dem  angeblichen  Besuch  Ihrer  Frau  in  Har-
      wood Hall. Nach Aussagen der Dienerschaft war sie nie dort."
      Cord  wurde  übel.  Er  musste  feststellen,  dass  er  keineswegs
      darauf  gefasst  war,  seine  Vermutungen  bestätigt  zu  finden.
      „Ich  gehe  davon  aus,  dass  Sie  das  gesamte  Personal  ausführ-
      lich befragt haben."
    

    
      „Aber  natürlich."  McPhee  sah  in  seinen  Unterlagen  nach.
      „Besonders  die  Haushälterin  namens  Greta  Simon  und  einen
      Butler,  Samuel  Sims.  Eines  der  Zimmermädchen  war  auch
      sehr gesprächig."
    

    
      „Und  was  ist  mit  dem  Baron?  Wo  war  er  während  Ihrer
      Nachforschungen?"
    

    
      „Lord Harwood hält sich noch immer in London auf."
    

    
      „Könnte  meine  Frau  ohne  Wissen  der  Dienstboten  in  das
      Haus gelangt sein?"
    

    
      „Das  ist  nach  Aussagen  des  Personals  ausgeschlossen,  My-
      lord."
    

    
      Cord  versuchte,  ruhig  zu  bleiben.  Er  wusste  nur  zu  gut,  wie
      geschickt  Victoria  vorgehen  konnte.  „Was  haben  Sie  noch  he-
      rausgefunden?"
    

    
      „Sie erwähnten im Zusammenhang mit Ihrer Frau einen
    

  
    
      Mann  namens  Julian  Fox.  Nun,  ich  habe  einige  Erkundigun-
      gen  eingeholt.  Fox  besitzt  ein  Stadthaus  in  Mayfair.  Ich  habe
      dort  mit  einem  der  Hausdiener  gesprochen 
      -
      ihm  eine  Kleinig-
      keit  zugesteckt 
      -,  Sie  wissen
      schon.  Und  es  tut  mir  wirklich
      Leid,  Ihnen  sagen  zu  müssen,  dass  dieser  Hausdiener  zu  wis-
      sen  glaubt,  dass  Mr.  Fox  in  der  Nähe  des  Berkeley  Square  eine
      Dame  zu  sich  in  die  Kutsche  hat  steigen  lassen.  Die  Beschrei-
      bung der Frau passt genau auf Lady Brant."
    

    
      Cord  fühlte  sich,  als  hätte  er  einen  Schlag  in  die  Magengru-
      be bekommen. „Ich höre."
    

    
      „Der  Kutscher  war  angewiesen  worden,  die  beiden  zu  einem
      Haus  in  der  Greenbower  Street  zu  fahren.  Mr.  Fox  verließ  mit
      besagter  Dame  die  Kutsche.  Nachdem  sie  sich  Einlass  in  das
      Haus  verschafft  hatten,  hielten  sie  sich  dort  über  eine  Stunde
      auf.  Danach  sollte  der  Kutscher  sie  zurück  zum  Berkeley
      Square  fahren,  wo  die  Dame  aus  der  Kutsche  stieg  und  in  ei-
      nem der Häuser verschwand -
      vermutlich in Ihrem, Mylord."
      Cord  atmete  schwer,  und  er  fürchtete,  sich  übergeben  zu
      müssen.  Er  hatte  noch  viele  Fragen,  doch  wagte  er  nicht,  sie  zu
      stellen,  da  er  Angst  vor  den  Antworten  hatte.  „Ich  gehe  davon
      aus, dass Sie alles in Ihrem Bericht festgehalten haben."
      „Ja, Mylord."
    

    
      „Die
      Rechnung haben Sie beigelegt?"
    

    
      McPhee nickte und überreichte Cord die Unterlagen.
    

    
      „Ich  werde  gleich  morgen  früh  eine  Bankanweisung  veran-
      lassen."
    

    
      „Danke,  Mylord.  Ich  wünschte,  die  Neuigkeiten  wären  er-
      freulicher gewesen."
    

    
      Cords  Finger  schlossen  sich  krampfhaft
      um  die  Papiere  in
      seiner Hand. „Das geht mir ganz genauso."
    

    
      Er  wandte  sich  zum  Gehen  und  war  bemüht,  seine  Gefühle
      zu  verbergen.  Sobald  er  jedoch  in  seine  Kutsche  gestiegen  war,
      ließ er  sich  schwer  in  die  Sitzpolster  fallen  und  schlug die  Hän-
      de  vor  sein
      Gesicht.  Seine  Frau  traf  sich  mit  einem  anderen
      Mann!
    

    
      Enttäuschung  und  Verzweiflung  brachen  über  ihn  herein.
      Sie  waren  erst  seit  kurzem  verheiratet,  und  schon  hatte  er
      Victoria  verloren.  Seine  Augen  brannten.  Bis  zu  diesem  Au-
      genblick  war  ihm  nicht  bewusst  gewesen,  wie  viel  sie  ihm  be-
      deutete.  Wie  hatte  es  nur  so  weit  kommen  können?  Wie  konn-
      te er nur so dumm gewesen sein ...
    

    
      Langsam  begann  seine  Trauer,  sich  in  Wut  über  den  Betrug
    

  
    
      zu wandeln.
    

    
      Wie  konnte  sie  nur!  Seit  dem  Tag  ihrer  Hochzeit  war  er
      Victoria treu  gewesen. Ach was,  von  dem Moment an, als er des
      Nachts  in  ihr  Schlafzimmer  im  Untergeschoss  gestürmt  war,
      hatte es ihn nach keiner anderen Frau mehr verlangt!
    

    
      Und  er  wusste,  dass  es  ihr  genauso  ergangen  war.  Victoria
      war  eine  junge  Frau  voller  Lebenslust  und  Leidenschaft.  Er
      hatte  sie  in  die  Freuden  der  Liebe  eingeführt,  und  sie  hatte  je-
      den Augenblick mit ihm genossen.
    

    
      Und  dann  war  Fox  gekommen  ...  Cord  juckte  es  in  den  Fin-
      gern,  ihn  zum  Duell  herauszufordern.  Er  wollte  den  Mann  er-
      schießen, 
      der  ihm  seine  Frau  genommen  hatte.  Victoria  gehör-
      te  ihm  und  keinem  anderen,  verdammt  noch  mal!  Aber  Fox  sah
      gut aus, war charmant, schmeichelte ihr und ...
    

    
      Cord  hielt  in  seinen  Gedanken  inne.  ...  schmeichelte  ihr  und
      bedachte  sie  mit  Aufmerksamkeit.  Begleitete  sie  in  die  Oper,
      ins  Theater  und  zu  rauschenden  Festen.  Fox  hatte  mit  ihr  ge-
      tanzt  und  gelacht,  während  Cord  sich  in  seinem  Arbeitszim-
      mer  verschanzt  hatte,  um  nicht  mehr  Zeit  als  nötig  mit  ihr  ver-
      bringen  zu  müssen.  Nicht  einmal  zu  einer  Partie Schach  war  er
      noch bereit gewesen.
    

    
      Eine  kalte  Hand  griff  nach  Cords  Herzen.  Er  kannte  Victo-
      ria, und er wusste, dass sie sich nicht auf eine kurze Affäre ein-
      lassen  würde.  Fox  musste  auch  ihre  Gefühle  angesprochen  ha-
      ben ... Victoria war in Julian Fox verliebt.
    

    
      Er  rief  sich  die  Monate  seit  ihrer  Hochzeit  in  Erinnerung.
      Nicht einmal hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte, kein Wort
      hatte er je von ihr vernommen, das ihren  Gefühlen für ihn Aus-
      druck  verliehen  hätte.  Wenn  er  nur  früher  geahnt  hätte,  wie
      tief hingegen seine Empfindungen für sie waren ...
    

    
      Das  war  ihm  nicht  bewusst  gewesen 
      -
      zumindest  hatte  er  es
      sich nie eingestanden. Bis jetzt... Und nun war es zu spät.
      Zum  ersten  Mal  kam  ihm  in  den  Sinn,  dass letztlich  er  es  ge-
      wesen  war,  der  darauf  bestanden  hatte,  dass  sie  heirateten.  Er
      wusste  um  seine  Wirkung  auf  Frauen  und  hatte  keinen  Zwei-
      fel  daran  gehabt,  dass  Victoria  ihn  begehrte.  Außerdem  hatte
      sie  seines  Schutzes  bedurft.  Nie  hätte  er  geglaubt,  dass  er  sie
      zu etwas drängte, das sie eigentlich gar nicht wollte.
    

    
      Während  der  Fahrt  nach  Hause  erwog  er  verschiedene  Mög-
      lichkeiten.  Victoria  liebte  einen  anderen  Mann.  Fox  war  Per-
      cys  Cousin,  der  Neffe  des  Marquess  of  Kersey.  Die  Familie  war
      sehr  vermögend,  und  Fox  würde  sich  bestimmt  gut  um  Victo-
    

  
    
      ria kümmern können.
    

    
      Cords  Magen  zog  sich  schmerzhaft  zusammen.  Victoria  be-
      deutete  ihm  alles!  Er  konnte  sich  ein  Leben  ohne  sie  nicht
      mehr  vorstellen.  Doch  sollte  er  sie  in  einer  Ehe  festhalten,  die
      sie anscheinend nie gewollt' hatte?
    

    
      Er  lehnte  sich  in
      seinen  Sitz  zurück  und  spürte  die  Last,  die
      sich  bleischwer  auf  seine  Brust  gelegt  hatte.  Die  Macht  seiner
      Empfindungen  ließ  ihn  klar  erkennen,  dass  er  das  Unverzeih-
      liche getan hatte -
      er hatte sich verliebt.
    

    
      Das war das Dümmste, was er hatte tun können.
    

    
      Nur  eines  war  noch  schlimmer:  mit  einer  Frau  verheiratet  zu
      bleiben, die seine Liebe nicht erwiderte.
    

  
    
      20. KAPITEL
    

    
      Victoria  hatte  Cord  den  ganzen  Tag  über  nicht  gesehen.  Das
      Abendessen  war  längst  vorbei,  und  er  war  immer  noch
      nicht  zu
      Hause.  Langsam  begann  sie,  sich  Sorgen  zu  machen.  Ein
      schwerer  Sturm  zog  auf,  und  ihr  war  nicht  wohl  bei  dem  Ge-
      danken,  ihn  unterwegs  zu  wissen.  Als  sie  seine  Schritte  in  der
      Eingangshalle hörte, spürte sie daher große Erleichterung.
      Freudig  lief  sie  ihm  entgegen,  doch  als  sie  seine  versteinerte
      Miene  sah,  wurden  ihre  heiteren  Gefühle  von  einer  Welle  der
      Angst verdrängt.
    

    
      „Was hast du, Cord? Was ist passiert?"
    

    
      „Ich  muss  mit  dir  reden.  Wir  gehen  dazu  am  besten  nach
      oben."
    

    
      Ihr  Herzschlag  setzte  kurz
      aus.  So  hatte  sie  ihn  noch  nie  er-
      lebt,  noch  nie  einen  solchen  Ausdruck  in  seinem  Gesicht  gese-
      hen.  Sie  ging  ihm  voran  die  Treppe  hinauf,  er  folgte  ihr  bis  in
      ihr  Zimmer  und  schloss  die  Tür  hinter  sich.  Vergebens  suchte
      sie  in  seinen  Augen  nach  einer  Erklärung.  Hart  und  undurch-
      dringlich sah er sie an.
    

    
      „Setz dich."
    

    
      Das  musste  er  ihr  nicht  zweimal  sagen,  so  sehr  zitterten  ihre
      Knie.  Irgendetwas  Furchtbares  musste  geschehen  sein,  und  sie
      hatte  nicht  die  geringste  Vorstellung,  was  es  sein  konnte.  Sie
      ließ sich auf die Chaiselongue sinken.
    

    
      „Ich  habe  mich  heute  mit  einem  Mann  namens  Jonas
      McPhee  getroffen.  Er  arbeitet  als  Detektiv,  und  ich  habe  be-
      reits früher gute Erfahrungen mit ihm gemacht."
    

    
      „Ich  erinnere  mich,  dass  du  ihn  schon  einmal  erwähntest...
      Ist  er  nicht  der  Mann,  der  herausfand,  dass  Claire  und  ich  die
      Stieftöchter von Miles Whiting sind?"
    

    
      „Ganz genau."
    

    
      „Warum ... warum hat er nun für dich gearbeitet?"
    

    
      „Es gab einige Dinge, über die ich Bescheid wissen musste ...
    

  
    
      Dinge,  von  denen  ich  hoffte,  dass 
      McPhee  sie  herausfinden
      würde."
    

    
      Du  lieber  Himmel,  hatte  Cord  womöglich  erfahren,  dass  sie
      in  Sir  Winifreds  Haus  eingestiegen  war?  Oder  hatte  jemand  sie
      in  jener  Nacht  mit  Julian  Fox  gesehen?  Tory  zwang  sich,  ruhig
      zu  bleiben.  Vielleicht  waren  ihre  Befürchtungen  ganz  unbe-
      gründet.
    

    
      „Was wolltest du denn herausfinden?"
    

    
      Cord  kam  zu  ihr  herüber  und  goss  sich  einen  Brandy  ein.
      „Möchtest du auch einen? Du siehst etwas blass aus."
    

    
      Sie  schluckte.  „Mir  geht  es  gut."  Tatsächlich  hatte  sie  sich
      selten so elend gefühlt.
    

    
      Cord  nahm  einen  tiefen  Schluck  und  ließ  dann  die  goldbrau-
      ne  Flüssigkeit  gedankenverloren  in  seinem  Glas  kreisen.  Er
      schien  so  ruhig  und  beherrscht  zu  sein!  Torys  Nerven  waren
      hingegen  zum  Bersten  gespannt,  und  ihre  Angst  nahm  stetig
      zu.
    

    
      „Ich  wollte  einige  Dinge  über  meine  Frau  in  Erfahrung  brin-
      gen."
    

    
      „Deine Frau", wiederholte sie mühsam.
    

    
      „Ja.  Und  ich  muss  sagen,  McPhee  war  dabei  sehr  hilfreich.
      Zunächst  hat  er  mir  mitgeteilt,  dass  du  gar  nicht  in  Harwood
      Hall gewesen bist."
    

    
      Ihr war,  als hätte sie einen
      Stoß in  den  Magen  erhalten.  „Das
      ist nicht wahr."
    

    
      „Nein?  Jonas  hat  sich  mit  dem  Butler  und  der  Haushälterin
      sowie  einem  der  Zimmermädchen  unterhalten.  Du  warst  nie
      dort, Victoria!"
    

    
      „Die  Dienstboten  ...  Ich  habe  sie  gebeten,  mich  nicht  zu  ver-
      raten."
    

    
      Nachdenklich  blickte  Cord  in  sein  Glas.  „Dann  wäre  da  noch
      die  Nacht,  als  ich  in  Lemming  Grove  weilte.  Auch  da  bist  du
      ausgegangen."
    

    
      Sie  rang  nach  Luft.  Wie  hatte  McPhee  das  herausgefunden?
      „Das kann ich dir erklären."
    

    
      „So? Darauf bin ich gespannt."
    

    
      Weshalb  blieb  er  nur  so  ruhig?  Warum  schrie  er  sie  nicht  an
      und  drohte  ihr,  sie  in  Zukunft  in  ihr  Zimmer  einzuschließen?
      Seine  völlige  Beherrschtheit  war  schlimmer  als  alles,  was  sie
      bislang erlebt hatte.
    

    
      Sie  atmete  tief  durch.  „Als  ich  in  Harwood  Hall  war,  hat
      Greta -
      das ist die Haushälterin, die du erwähnt hast -
      eine Be-
    

  
    
      merkung  über  das  Stadthaus  gemacht,  das  meiner  Familie  in
      London  gehört  hatte.  Sie  meinte,  dass  das  Tagebuch  meiner
      Mutter vielleicht dort sein könnte."
    

    
      „Ah,  das  besagte  Tagebuch!  Das  hätte  ich 
      mir  ja  fast  denken
      können."
    

    
      „Das  Stadthaus  ist  in  der  Greenbower  Street,  nicht  weit  von
      hier.  Ich  wusste,  dass  du  mein  Vorhaben  nicht  gutheißen  wür-
      dest,  und  entschloss  mich,  ohne  dein  Wissen  dorthin  zu  gehen.
      Kurz vor Mitternacht bin ich von hier aufgebrochen."
    

    
      Sie  sah  Cord  an.  Sollte  sie  Julian  Fox  erwähnen?  Falls  er  es
      nicht  wusste,  würde  ihn  das  nur  noch  mehr  verärgern  ...  Ihre
      Gedanken  rasten.  Könnte  McPhee  auch  das  herausgefunden
      haben?  Und  war  sie  es  nicht  Julian  schuldig,  über  seine  Betei-
      ligung bei dem Einbruch zu schweigen?
    

    
      „Ich  ...  ich  bin  die  paar  Straßen  bis  zu  dem  Haus  gelaufen
      und  hatte  großes  Glück,  ein  geöffnetes  Fenster  zu  finden,
      durch  das  ich  hineingelangen  konnte."  Sie  versuchte  zu  lä-
      cheln.  „Mein  Stiefvater  hat  den  Besitz  an  Sir  Winifred  Man-
      ning  verkauft,  der  sich  derzeit  nicht  dort  aufhält.  Ich  habe  al-
      les durchsucht, aber ..."
    

    
      „Aber leider konntest du auch diesmal nichts finden."
    

    
      „Ja."
    

    
      „Das  ist  wirklich  schade,  Victoria.  Vielleicht  wäre  deine  Su-
      che  ja  erfolgreicher  gewesen,  wenn  dir  jemand  dabei  geholfen
      hätte. Julian Fox zum Beispiel."
    

    
      Sie  glaubte  ohnmächtig  zu  werden.  Für  einen  Moment  wur-
      de  ihr  schwarz  vor  Augen,  und  vielleicht  hatte  sie  wirklich
      kurz  das  Bewusstsein  verloren,  denn  als  sie  ihre  Augen  wieder
      öffnete, hielt Cord ihr bereits sein Glas an die Lippen.
    

    
      „Trink etwas, Victoria. Du wirst dich gleich besser fühlen."
      Sie  nahm  einen  Schluck  und  spürte  ein  scharfes  Brennen  in
      ihrem Hals. „Es ... es ist nicht so, wie du denkst. Julian und ich
      ...  wir  haben  uns  zufällig  getroffen.  Er  wohnt  auch  in  Mayfair
      und  war  gerade  in  seiner  Kutsche  auf  dem  Heimweg.  Als  er
      mich  auf  der  Straße  sah,  wollte  er  mich  nicht  gehen  lassen,  be-
      vor  ich  ihm  nicht  erzählt  hatte,  was  ich  zu  dieser  Zeit  dort  tat.
      Und dann bestand er darauf, mich zu begleiten."
    

    
      „Mr. Fox scheint sehr fürsorglich zu sein."
    

    
      „Ja, das ist er. Du weißt, dass wir gute Freunde sind! Er woll-
      te einfach nicht, dass mir etwas geschieht."
    

    
      Mit  finsterer  Miene  stand  Cord  groß  und  bedrohlich  vor  ihr
      und sah sie an, als würde er sie
      kaum kennen. Sie ertrug seine
    

  
    
      Unnahbarkeit  nicht  länger.  Wie  konnte  sie  nur  wieder  Zugang
      zu ihm finden?
    

    
      Sie  stand  auf,  nahm  ihm  das  Glas  aus  der  Hand  und  schlang
      ihre  Arme  um  seinen  Hals.  Ein  schwacher  Hauch  seines  Ra-
      sieröls  streifte  sie.  Sie  spürte,  wie  die  Spitzen  seiner  dunklen
      Haare  ihre  Finger  kitzelten,  und  legte  ihren  Kopf  an  seine
      Brust.  Sein  schneller  Herzschlag  strafte  seine  kühle  und
      gleichgültige Fassade Lügen.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  dich  belogen  habe",  sagte  sie.  „Ich
      hätte  dir  gleich  die  Wahrheit  sagen  sollen,  doch  ich  hatte
      Angst,  du  würdest  verärgert  sein."  Sie  sah  zu  ihm  auf  und  be-
      rührte  mit  den  Lippen  leicht  seinen  Hals.  Dann  stellte  sie  sich
      auf  die  Zehenspitzen  und  küsste  ihn.  Cord  hingegen  stand  un-
      beweglich  da,  seine  Arme  hingen  zu  beiden  Seiten  seines  Kör-
      pers schlaff herab.
    

    
      Tory hatte Angst. Furchtbare Angst.
    

    
      Erneut  küsste  sie  ihn,  liebkoste  seine  Lippen,  bis  er  ihr  nach-
      gab.  Sie  ließ  ihre  Zunge  in  seinen  Mund  gleiten  und  drängte
      sich  an  ihn.  Erleichtert  spürte  sie  seine  Erregung.  Er  begehrte
      sie -
      zumindest daran schien sich nichts geändert zu haben.
    

    
      „Victoria  sagte  er,  und  sie  hörte  die  Verzweiflung  in  sei-
      ner  Stimme.  Was  hatte  sie  nur  getan?  Sie  wollte  ihn  nicht  ver-
      letzen.  Sie  liebte  ihn  doch!  Irgendwie  musste  sie  alles  wieder
      gutmachen.
    

    
      „Es  tut  mir  so  Leid,  Cord."  Sie  hauchte  federleichte  Küsse
      auf  seine  Mundwinkel  und  küsste  ihn  dann  abermals  voll  inni-
      ger  Leidenschaft.  Tory  wandte  all  die  erotischen  Raffinessen
      an,  die  Cord  ihr  beigebracht  hatte,  fuhr  sachte  mit  ihrer  Zun-
      ge  über  die  seine  und  reizte  ihn,  ihre  Liebkosungen  zu  erwi-
      dern.  „Ich  wünschte,  ich  hätte  dir  alles  erzählt.  Aber  ich
      schwöre, dass ich dich nie wieder anlügen werde."
    

    
      Er  schien  ihre  Worte  gar  nicht  wahrzunehmen,  und  sie
      fürchtete, er würde sie jeden Moment von sich stoßen.
    

    
      Ihre  Hände  zitterten,  als  sie  ihm  voller  Verzweiflung  seine
      Jacke  von  den  Schultern  streifte  und  die  silbernen  Knöpfe  sei-
      ner  Weste  öffnete.  Sie  umfasste  sein  Gesicht  mit  ihren  Händen
      und zog Cord für einen weiteren verlangenden Kuss an sich.
      Noch  immer  schien  er  zu  zögern.  Hastig  knöpfte  sie  sein
      Hemd  auf,  um  ihn  berühren  zu  können  und  so  vielleicht  seine
      Furcht  erregende  Starre  zu  durchbrechen.  Er  war  ihr  nicht  be-
      hilflich,  doch  er  wehrte  sich  auch  nicht,  als  sie  ihm  das  Hemd
      auszog  und  mit  ihren  Lippen  die  bloße  Haut  direkt  über  sei-
    

  
    
      nem Herzen verwöhnte.
    

    
      Sie  nahm  den  vertrauten  Geruch  seines  Körpers  wahr  und
      spürte  jede  noch  so  kleine  Bewegung.  Er  atmete  schwer,  und
      seine  Brust  hob  und  senkte  sich.  Sie  ließ  ihre  Zungenspitze  um
      seine Brustspitze kreisen und zog sanft mit den Zähnen daran.
      Er ließ sich keine Regung anmerken.
    

    
      Mit  einem  schnellen  Handgriff  hatte  sie  die  vier  winzigen
      Knöpfe  geöffnet,  die  das  Oberteil  ihres  Kleides  zusammenhiel-
      ten.  Sie  griff  nach  Cords  Hand,  führte  sie  unter  ihr  Unterkleid
      und  legte  sie  auf  ihre  Brust.  Die  Spitze  richtete  sich  sofort  auf,
      und sie hörte ihn leise stöhnen.
    

    
      „Victoria ... das wird nichts daran ändern, dass ..."
    

    
      Sie  unterbrach  ihn  mit  einem  Kuss  voller  Leidenschaft  und
      Verlangen,
      denn  tiefe  Angst  hatte  von  ihr  Besitz  ergriffen.  Sie
      führte  ihn  zu  ihrem  Bett  und  drängte  ihn,  sich  zu  setzen.  Er
      schien  zu  erschöpft  zu  sein,  um  sie  zurückzuweisen.  Sie  kniete
      vor  ihm  nieder  und  zog  ihm  zunächst  seine  Schuhe  aus,  danach
      begann  sie,  die  Knöpfe  seiner  Hose  zu  öffnen.  Sie  fand  ihn
      vollständig  erregt,  sein  Körper  schien  sie  zu  erwarten  und  sei-
      ne  Männlichkeit  mehr  nach  ihr  zu  verlangen  als  er  selbst.  In
      kürzester  Zeit  hatte  sie  sich  auch  ihrer  eigenen  Kleider  entle-
      digt.
    

    
      Allerdings  streckte
      er  immer  noch  nicht  die  Arme  nach  ihr
      aus.
    

    
      Seine  Zurückhaltung  ängstigte  und  beunruhigte  sie,  kannte
      sie  ihn  doch  als  ausgesprochen  leidenschaftlichen  Liebhaber.
      Sie  musste  ihn  zutiefst  verletzt  haben.  Unablässig  küsste  sie
      ihn  und  hoffte,  dass  er  in  ihren  Berührungen  all  die  Liebe  spü-
      ren  konnte,  die  sie  für  ihn  empfand.  Wenn  sie  nur  die  Wunden
      heilen könnte, die sie ihm zugefügt hatte!
    

    
      Vor  Erleichterung  brach  sie  fast  in  Tränen  aus,  weil  sie  spür-
      te,  wie seine Hände sich  warm um ihre Brüste schlossen  und  er
      seinem  Verlangen  nach  ihr  endlich  nachgab.  Seine  Lippen
      folgten  seinen  Händen,  und  sobald  er  sachte  an  ihren  Brust-
      spitzen  zu  saugen  begann,  wurde  ihr  ganzer  Körper  von  einer
      warmen  Welle  der  Lust  und  der  alles  überwältigenden  Liebe
      erfasst.
    

    
      Sie  bäumte  sich  auf  und  bot  ihm  ihren  Körper  dar.  Er  mach-
      te  indes  keine  weiteren  Anstalten,  sie  zu  nehmen,  und  sie  blin-
      zelte  schnell,  um  die  Tränen  zurückzuhalten,  die  in  ihren  Au-
      gen  brannten.  Entschlossen  drängte  sie  ihn  auf  das  Bett  zu-
      rück  und  legte  sich  zu  ihm,  küsste  ihn  wie  eine  Besessene,  um
    

  
    
      ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte.
    

    
      Tory  atmete  laut  auf,  als  Cord  plötzlich  ihre  Hüften  umfass-
      te  und  sie  auf  sich  setzte.  Ihre  Blicke  trafen  sich,  und  der
      Schmerz, den sie in seinen Augen sah, zerriss ihr fast das Herz.
      „Es tut mir Leid", sagte sie erneut. „Es tut mir so Leid."
      Er  flüsterte  ihren  Namen,  und  der  Klang  seiner  Stimme  er-
      füllte  sie  mit  einer  unendlichen  Traurigkeit.  Sie  hob  die  Arme
      und  löste  ihre  Haarnadeln.  Weich  fiel  ihr  Haar  herab  und  leg-
      te  sich  um  ihre  samtig  schimmernden  Schultern.  Cord  streck-
      te  beide  Hände  aus  und  fuhr  mit  seinen  Fingern  durch  ihre  Lo-
      cken.
    

    
      „Ich  habe  dein  Haar  immer  geliebt",  sagte  er,  und  sie  glaub-
      te zu hören, wie ihm die Stimme brach.
    

    
      Er  umfasste  ihre  Taille, 
      hob  sie  hoch  und  drang  sanft  in  sie
      ein.  Langsam  ließ  Tory  sich  auf  ihn  sinken,  bis  er  sie  ganz  er-
      füllte.  Sie  waren  innig  verbunden,  er  war  ein  Teil  von  ihr,  und
      ganz  gleich,  was  geschah,  sie  wusste,  dass  es  immer  so  sein
      würde.  Ihr  Haar  umfing  sie  beide
      wie  ein  seidiger  Vorhang,  als
      sie  sich  vorbeugte,  um  ihn  zu  küssen.  Sie  liebte  ihn.  Sie  wollte
      ihm dieselbe Freude schenken, die er ihr immer gegeben hatte.
      Langsam  versuchte  sie,  den  vertrauten  Rhythmus  zu  finden
      und  Cord  zu  beglücken,  um  ihn  all  seine  Bedenken  vergessen
      zu  lassen.  Bei  jeder  ihrer  Bewegungen  fühlte  sie,  wie  sein  Kör-
      per  sich  anspannte.  Jede  Bewegung  ließ  sie ihn  tief in  sich  spü-
      ren.
    

    
      Ein  wildes  Verlangen  durchfuhr  sie  und  mischte  sich  mit  der
      Angst,  ihn  zu  verlieren.  Cord  umfasste  ihre 
      Hüften  und  be-
      gann,  tiefer  in  sie  zu  dringen,  während  sie  von  der  Macht  ihrer
      Gefühle  mitgerissen  wurde,  die  sie  am  ganzen  Körper  erbeben
      ließen.  Die  unendliche  Liebe,  die  sie  tief  in  ihrem  Herzen  für
      ihn  empfand,  und  seine  kraftvollen  Stöße,  die  das  Innerste  ih-
      res  Körpers  berührten,  ließen  sie  eine  überwältigende  Erfül-
      lung erleben.
    

    
      Kurz  darauf  folgte  Cord  ihr  auf  den  Höhepunkt.  Erschöpft
      und  glücklich  ließ  sie  sich  auf  seine  Brust  sinken  und  hoffte  in-
      ständig, dass er ihr nun vergeben würde.
    

    
      Sie  musste  kurz  eingeschlafen  sein,  denn  als  sie  die  Augen
      wieder  öffnete,  stand  Cord  neben  dem  Bett  und  zog  sich  an.  Er
      schloss  seine  Manschettenknöpfe  und  griff  dann  nach  seiner
      Jacke.
    

    
      „Das  war  wirklich  nicht  nötig,  Victoria",  sagte  er  kühl.
      „Aber  ich  gebe  gerne
      zu,  dass  es  ein  vergnügliches  Intermezzo
    

  
    
      unserer Trennung war."
    

    
      Sofort  kehrte  ihre  Angst  zurück  und  erfasste  sie  mit  einer
      solchen  Macht,  dass  sie  fast  daran  zu  ersticken  glaubte.  „Wo-
      von redest du?"
    

    
      „Ich  rede  davon,  dass  wir  einen  Schlussstrich  unter 
      unsere
      Ehe  ziehen  sollten.  Das  Auflösungsverfahren  ist  bereits  einge-
      leitet,  und  wenn  alles  gut  geht,  werden  wir  beide  in  einigen
      Monaten frei sein."
    

    
      „Du ... du willst unsere Ehe auflösen lassen?"
    

    
      „Meine  Liebe,  das  müsste  dich  doch  freuen.  Wenn  du  erst
      einmal  deine  Freiheit  zurückhast,  kannst  du  endlich  deinen
      Mr. Fox haben."
    

    
      Mühevoll  kämpfte  sie  gegen  ihre  Tränen  an.  „Ich  will  Julian
      nicht.  Ich  habe  ihn  nie  gewollt.  Wir  sind  nur  Freunde,  und  das
      weißt du!"
    

    
      Cord  rückte  seine  Jacke  zurecht  und  fuhr  mit  der 
      Hand  kurz
      über  seine  Manschetten.  „Ich  wünsche  dir  von  ganzem  Herzen
      alles  Gute,  meine  Liebe."  Er  wandte  sich  von  ihr  ab  und  ging
      zur Tür.
    

    
      „Cord,  warte!"  Tory  hüllte  sich  in  das  Betttuch  und  rannte
      ihm  hinterher.  Sie  griff  nach  seinem  Arm  und  hielt  ihn  zurück.
      „Tu  das  bitte  nicht.  Ich  weiß,  dass  ich  dich  nicht  hätte  belügen
      dürfen.  Ich  hätte  dir  vertrauen  und  dir  die  Wahrheit  sagen  sol-
      len. Ich ... ich liebe dich, Cord."
    

    
      Jegliche  Wärme  wich  aus  seinen  goldbraunen  Augen.  „Scha-
      de,  dass  du  das  nicht  früher 
      gesagt  hast.  Dir  scheint  mehr  da-
      ran zu liegen, eine Countess zu sein, als ich gedacht hätte."
      „Dein Titel bedeutet mir nichts. Das hat er noch nie getan."
      Er  lächelte  kurz.  „Umso  besser  für  Mr.  Fox."  Mit  diesen
      Worten ließ er die Tür hinter sich ins Schloss fallen.
    

    
      Tory  sank  zu  Boden  und  schluchzte  laut  auf.  Ihr  ganzer
      Kummer  brach  sich  Bahn,  und  sie  weinte  stundenlang,  bis  sie
      völlig  erschöpft  war  und  sie  keine  Tränen  mehr  hatte.  Neben-
      an  hörte  sie,  wie  ihr  Mann  in  seinem  Zimmer  auf  und  ab  ging
      und  seinem  Kammerdiener  Anweisungen  gab.  Dann  schloss
      sich eine Tür, und alles war still.
    

    
      Cord hatte sie verlassen.
    

    
      Und  warum  auch  nicht?  Sie  hatte  ihn  vom  ersten  Moment  ih-
      rer  Begegnung  an  belogen.  Die  Jahre,  die  sie  mit  ihrem  Stief-
      vater  verbracht  hatte,  hatten  sie  vorsichtig  werden  lassen,  und
      es war ihr zur Gewohnheit geworden, Dinge geheim zu halten.
      Zu  ihrem  Mann  hatte  sie  hingegen  Vertrauen  gefasst.  Sie
    

  
    
      liebte  ihn  mehr  als  ihr  eigenes  Leben.  Sie  hatte  ihn  nur  eifer-
      süchtig  machen  wollen,  damit  er  sie  genauso  liebte  wie  sie  ihn.
      Und  nun  glaubte  er,  dass  sie  ihn  mit  Julian  Fox  betrogen  hat-
      te!
    

    
        
      Sie musste Cord von ihrer Unschuld überzeugen.
    

    
      Vielleicht  würde  sie  Julian  bitten,  ihm  zu  erklären,  dass
      nichts  geschehen  war.  Doch  dann  fiel  ihr  ein,  dass  Fox  vor
      we-
      nigen  Tagen  die  Stadt  verlassen  hatte,  weil  er  sich  um  eine
      kranke  Verwandte  in  York  kümmern  müsste.  Sie  wusste  nicht,
      wann  er  zurückkommen  würde,  und  genauso  wenig  wusste  sie,
      was  geschehen  würde,  wenn  die  beiden  Männer  sich  von  Ange-
      sicht zu Angesicht gegenüberstanden.
    

    
      Die  Gedanken  wirbelten  durch  ihren  Kopf.  Sie  liebte  ihren
      Mann  tief  und  innig  und  würde  es  nicht  ertragen,  ihn  zu  ver-
      lieren.
    

    
      Cord  hatte  vor,  einige  Zeit  in  Riverwoods  zu  verbringen,  bis  er
      über  Victoria  und  sein  Versagen  als  Ehemann
      hinweggekom-
      men  war.  Im  Moment  wollte  er  sein  Haus  nur  so  schnell  wie
      möglich  verlassen,  um  der  Nähe  seiner  Frau  zu  entkommen,
      den  Erinnerungen  an  ihre  Küsse,  an  ihren  Körper,  der  ihn  so
      leidenschaftlich  empfangen  hatte.  Wie  wunderbar  es  sich  an-
      fühlte,
      sie in seinen Armen zu halten!
    

    
      In  der  Eingangshalle  griff  er  nach  seinem  Hut,  ging  die  Vor-
      dertreppe  hinunter  und  stieg  in  seine  Kutsche.  Er  ließ  sich  zu
      seinem  Club  fahren  und  verbrachte  die  nächsten  Stunden  da-
      mit, sich zu betrinken.
    

    
      Irgendwann  nach  Mitternacht  taumelte  er  in  eines  der  Gäs-
      tezimmer  und  wusste  es  zu  schätzen,  dass  ihn  hier  niemand
      danach fragte, warum er nicht lieber zu Hause schlief.
    

    
      In  seinen  Kreisen  waren  die  meisten  Ehen  nicht  auf  gegen-
      seitiger  Liebe  gegründet,  viele  Paare  lebten
      mehr  neben-
      als
      miteinander  und  ließen  dem  anderen  die  Freiheit  für  außer-
      eheliche Affären.
    

    
      Überrascht  musste  er  allerdings  feststellen,  dass  es  ihn  über-
      haupt  nicht  nach  anderen  Frauen  verlangte.  Seine  Gefühle
      waren  zutiefst  verletzt  worden,  und  nachdem  er  Victoria  ver-
      loren  hatte,  schien  es  ihm,  als  würde  er  nie  wieder  eine  andere
      begehren können.
    

    
      Außer  seiner  Frau.  Und  sie  war  die  Einzige,  die  er  nicht  ha-
      ben  konnte.  Er  versuchte,  den  Gedanken  daran  zu  verdrängen,
      wie  sie  sich  voller  Leidenschaft,  Verzweiflung  und  Trauer  ein
    

  
    
      letztes Mal geliebt hatten. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er
      es nicht dazu kommen lassen.
    

    
      Aber  er  fühlte  sich  von  Victoria  angezogen  wie  von  keiner
      anderen  Frau  zuvor,  und  er  hatte  ihrer  unschuldigen  Verfüh-
      rung letztlich nicht zu widerstehen vermocht.
    

    
      Er beneidete Fox.
    

    
      Wenn  er  an  Victorias  Liebhaber  dachte,  ballten  sich  seine
      Hände  unwillkürlich  zu  Fäusten.  Vor  seinem  inneren  Auge  sah
      er  Bilder  von  Fox,  der  ihre  Brüste  liebkoste  und  sich  in  ihrem
      wunderbaren  Körper  verlor.  Alles  in  Cord  zog  sich  bei  dieser
      Vorstellung  zusammen.  Er  ging  zu  dem  kleinen  Ankleidetisch,
      der  in  seinem  gemieteten  Zimmer  stand,  und  goss  sich  einen
      Brandy ein.
    

    
      Es  wusste,  dass  er  zu  viel  trank,  bloß  war  ihm  das  völlig
      gleichgültig.  Nachdem  er  sein  Glas
      geleert  hatte,  füllte er  es  er-
      neut.  Der  Alkohol  betäubte  den  Schmerz  ein  wenig,  doch  er
      brachte ihm kein Vergessen.
    

    
      Die  Woche  verging  nur  schleppend.  Es  wurde  Zeit,  dass  er
      nach  Hause  zurückkehrte,  seine  Sachen  zusammensuchte  und
      seinen  Aufenthalt  in  Riverwoods  vorbereitete.  Er  versuchte,
      sich  einzureden,  dass  es  ihm  gleichgültig  war,  ob  er  Victoria  zu
      Hause  antreffen  würde  oder  ob  sie  bereits  zu  ihrem  Liebhaber
      gezogen war.
    

    
      Fox  konnte  sich  glücklich  schätzen,  dass  er  außer  Reichwei-
      te  war,  als  Cords  Wut  und  Enttäuschung  über  den  Betrug  sei-
      ner  Frau  sich  Bahn  brachen.  Nach  dem,  was  McPhee  ihm  be-
      richtet  hatte,  hielt  sein  Rivale  sich  derzeit  auf  seinem  Famili-
      ensitz  in  York  auf.  Wäre  er  in  London  gewesen,  hätte  Cord  ihn
      zum Duell herausgefordert.
    

    
      Mittlerweile  hatte  er  jedoch  zumindest  seinen  gesunden
      Menschenverstand  zurückgewonnen  und  war  zu  der  unerfreu-
      lichen  Erkenntnis  gelangt,  dass  eigentlich  er  es  war,  der  Victo-
      ria  betrogen  hatte -
      und  nicht  andersherum.  Denn  er  hatte  sei-
      ne  Frau  allein  gelassen  und  ihr  zu  wenig  Aufmerksamkeit  ge-
      schenkt;  er  hatte  sie  stets  auf  Abstand  gehalten  und  ihre  Nähe
      außerhalb des Bettes gemieden.
    

    
      Wenn  er  nur  noch  einmal  von  vorne  anfangen  könnte!  Er
      würde  ihr  seine  Gefühle  mitteilen  und  ihr  sagen,  dass  er  sie
      liebte. 
      Mehr  noch 
      -
      er  würde  es  ihr  zeigen.  Jede  freie  Minute
      würde  er  mit  ihr  verbringen  und  tun,  was  immer  sie  glücklich
      machte,  damit  sie  nie  mehr  so  einsam  und  verlassen  wirkte,
    

  
    
      wie er sie so häufig gesehen hatte.
    

    
      Warum  hatte  er  das  getan?  Warum  hatte  er  solche  Angst  da-
      vor gehabt, sich seine Liebe zu ihr einzugestehen?
    

    
      Im  Grund  wusste  er  die  Ursache  genau:  der  langsame  und
      qualvolle  Tod  seiner  Mutter,  als  er  dreizehn  Jahre  alt  gewesen
      war. Er hatte diese Zeit nie vergessen und wäre damals fast da-
      ran  zerbrochen.  Ihr  Leiden  und  die  Tatsache,  dass  er  ihr  nicht
      helfen  konnte,  quälten  ihn  noch  heute.  Und  er  hatte  begonnen,
      sich  für  seine  Schwäche  zu  hassen,  denn  statt  seinen  Verlust
      wie  ein  Mann  hinzunehmen,  hatte  er  sich  von  seinem  Kummer
      überwältigen lassen.
    

    
      Aber  er  hatte  seine  Lektion  gelernt.  In  den  folgenden  Jahren
      hatte  er  seine  Gefühle  sorgsam  unter  Verschluss  gehalten,  da-
      mit er nicht noch einmal so sehr verletzt wurde. Nun wusste er,
      dass er es sich  damit  zu  leicht  gemacht  hatte.  Er  hatte  ein  aus-
      schweifendes  Leben  geführt,  sich  ganz  seinem  Vergnügen  hin-
      gegeben  und  war  so  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt  gewesen,
      dass  er  seinen  Vater  im  Stich  gelassen  hatte,  obwohl  dieser
      Cord dringend gebraucht hätte.
    

    
      Und  nun  hatte  er  auch  bei  seiner  Frau  versagt  und  sie  verlo-
      ren.
    

    
      Cord  ging  nach  unten  in  das  Kartenzimmer.  Es  wurde  Zeit,
      dass  er  nach  Hause  ging.  Er  konnte  sich  nicht  ewig  in  seinen
      Club  zurückziehen,  sondern  sollte  besser  seinen  Aufenthalt
      auf dem Land vorbereiten.
    

    
      Doch  anstatt  aufzubrechen,  ging  er 
      in  Richtung  der  schwe-
      ren  Ledersessel,  die  vor  dem  Kamin  standen.  Gerade  wollte  er
      sich  setzen,  da  sah  er  den  Duke  of  Sheffield  auf  sich  zukom-
      men.  Er  war  sich  nicht  sicher,  ob  er  sich  über  die  Ankunft  sei-
      nes  Freundes  freuen  oder  aber  die  anstehende  Unterhaltung
      fürchten sollte.
    

    
      „Ich  habe  dich  zu  Hause  gesucht",  sagte  Rafe.  „Als  dort  nie-
      mand  zu  wissen  schien,  wo  du  bist,  dachte  ich  mir,  dass  ich
      dich sicher hier finde. Kann ich mich zu dir setzen?"
    

    
      Cord  nickte.  „Gerne.  Aber  ich  sollte  dich  vielleicht 
      warnen,
      dass ich im Moment nicht besonders umgänglich bin."
    

    
      Rafe  winkte  einen  Diener  herbei,  der  ihnen  beiden  ein  Glas
      Brandy brachte.
    

    
      „Du  siehst  aus,  als  seiest  du  durch  die  Hölle  gegangen",
      meinte Rafe.
    

    
      „Danke."
    

    
      „Sogar  auf  der  Straße  wird  schon  darüber  geredet.  Es  heißt,
    

  
    
      du wolltest deine Ehe annullieren lassen."
    

    
      Abrupt  setzte  Lord  Brant  sich  auf.  „Wie  zum  Teufel  konnte
      sich das herumsprechen?"
    

    
      „Vielleicht  hat  einer  der  Amtsschreiber  etwas  ausgeplau-
      dert.  Jemand  von  deinem  Hauspersonal  könnte  auch  eines  dei-
      ner  Gespräche  mit  angehört  haben,  denn  ich  vermute  einmal,
      dass  du  Victoria  sicher  von  deinem  Vorhaben  in  Kenntnis  ge-
      setzt haben wirst."
    

    
      „Natürlich  habe  ich  es  ihr  gesagt."  Cord  sah  in  sein  Glas,
      trank  allerdings  nichts.  „Du  hattest  Recht  mit  Fox 
      und  Victo-
      ria.  Ich  habe  Jonas  McPhee  damit  betraut,  der  Sache  nachzu-
      gehen."
    

    
      Nachdenklich  musterte  Rafe  seinen  Freund.  „Bist  du  dir  si-
      cher?  Mir  schien  es  immer  so,  als  sei  deine  Frau  sehr  in  dich
      verliebt."
    

    
      Cord  wandte  seinen  Blick  ab  und  wünschte  sich,  dass  der
      Herzog  Recht  hätte.  „Es  ist  alles  meine  Schuld.  Ich  habe  sie
      kaum  beachtet  und  sie  damit  praktisch  in  die  Arme  eines  an-
      deren Mannes getrieben."
    

    
      Rafe  nahm  einen  Schluck  Brandy  und  nickte  verständnis-
      voll.  „Es  ist  ein  Kreuz  mit  den  Frauen.  Auf die  eine  oder  ande-
      re  Weise  stürzen  sie  dich  immer  ins  Unglück."  Cord  wusste,
      dass  sein  Freund  an  Danielle  dachte,  das  Mädchen,  mit  dem  er
      verlobt  gewesen  war.  Eines  Tages  hatte  Rafe  sie  mit  einem  sei-
      ner  besten  Freunde  im  Bett  ertappt  und  schien  bis  heute  nicht
      über diesen Verrat hinweggekommen zu sein.
    

    
      „Wie  ich  sagte,  es  ist  ganz  allein  meine  Schuld.  Seit  dem  Tag
      unserer  Hochzeit  habe  ich  alles  falsch  gemacht.  Ach  was,  ei-
      gentlich auch schon davor!"
    

    
      „Das  mag  ja  sein.  Nur  finde  ich  es  trotzdem  unglaublich,
      dass  eine  Frau  ihren  Mann  so  schnell  aufgibt.  Zumal  dann
      nicht, wenn sie ihn wirklich zu lieben schien."
    

    
      „Victoria  hat  mich  nie  geliebt.  Vielleicht  dachte  sie  eine  Zeit
      lang, dass sie es täte, aber ..."
    

    
      „Und du? Hast du sie denn geliebt?"
    

    
      Cord  nahm  einen  kleinen  Schluck  und  dachte  an  die  Nacht,
      in  der er  sie  wegen  der  versetzten  Figuren  auf  dem  Schachbrett
      zur  Rede  gestellt  hatte  und  sie  ihn  in  der  nachfolgenden  Partie
      so souverän besiegt hatte.
    

    
      „Ich  habe  sie  fast  vom  ersten  Moment  an  geliebt.  Ich  war  ein
      Narr, Sheffield, und ich habe es nicht besser verdient."
    

    
      Rafe antwortete nicht.
    

  
    
      „Sei  mir  nicht  böse",  sagte  Cord,  „ich  werde  nach  oben  ge-
      hen  und  versuchen,  ein  wenig  zu  schlafen."  Es  war  erst  neun
      Uhr, dennoch fühlte er sich müde und erschöpft.
    

    
      „Das  wird  vorübergehen,  mein  Guter",  sagte  Rafe  freund-
      lich. „Es gibt andere Frauen, die zu lieben sich lohnt."
    

    
      Cord erschien diese Aussicht nur wenig verlockend.
    

    
      Tory  versuchte,  sich  einzureden,  dass  sich  in  ihrem  Leben  ei-
      gentlich  nicht  viel  geändert  hatte. 
      Schließlich  war  sie  auch  die
      meiste  Zeit  allein  gewesen,  als  Cord  noch  mit  ihr  im  Haus  leb-
      te.
    

    
      Doch  das  konnte  sie  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  dass  sie
      sich nun todunglücklich fühlte.
    

    
      Seit  seinem  Auszug  war  eine  gute  Woche  vergangen,  es  kam
      ihr  hingegen
      vor,  als  sei  es  Jahre  her.  Sie  hatte  noch  nieman-
      dem  davon  erzählt,  dass  Cord  ihre  Ehe  auflösen  wollte 
      -
      nicht
      einmal  Gracie  oder  Claire.  Irgendwann  würde  sie  es  ihnen  al-
      lerdings  sagen  müssen,  denn  sobald  das  Verfahren  in  der  Zei-
      tung  öffentlich  gemacht  wurde,  würde  ganz  London  darüber
      Bescheid wissen.
    

    
      Als  Claire  an  diesem  Nachmittag  überraschend  zu  Besuch
      kam,  war  Tory  sich  sicher,  dass  ihre  Schwester  bereits  davon
      wusste.  Das  Verfahren  lief  bestimmt  schon,  und  ihr  wurde  flau
      im  Magen,  als  Timmons  ihre  Schwester  ankündigte.  Sie  setzte
      ein  freundliches  Lächeln  auf  und  ging  in  die  Eingangshalle,
      um Claire zu begrüßen.
    

    
      „Tory!"  Claire  strahlte  über  das  ganze  Gesicht.  „Es  ist  etwas
      ganz Wundervolles geschehen!"
    

    
      Die  Begrüßung  ihrer  Schwester  erleichterte  Tory  zunächst,
      dann  rief  sie  sich  indes  ins  Gedächtnis,  dass  es  nur  eine  Frage
      der  Zeit  war,  bevor  auch  Claire  vom  Ende  ihrer  Ehe  erfahren
      würde.
    

    
      „Beruhige  dich  doch,  meine  Liebe."  Sie  nahm  Claire  bei  der
      Hand,  führte  sie  in  das  Wohnzimmer  und  schloss  die  Tür
      hin-
      ter  sich.  Seit  Cord  ausgezogen  war,  gab  es  unter  den  Dienstbo-
      ten  ohnehin  schon  mehr  Gerede,  als  ihr  lieb  war.  „So,  und  nun
      bin  ich  gespannt,  was  dich  in  solchen  Überschwang  versetzt
      hat."
    

    
      „Percy!  Er  liebt  mich!  Ich  hatte  solche  Angst,  dass  er  mich
      nur  aus  Mitleid  geheiratet  hatte."  Sie  lachte  hell  auf.  „Gestern
      Abend  hat  er  mir  gesagt,  dass  er  mich  so  sehr  liebt,  dass  er
      manchmal  kaum  noch  atmen  kann.  Er  meinte,  dass  er  mich
    

  
    
      nur  anzusehen  braucht  und  sogleich  von  seiner  Liebe  zu  mir
      überwältigt  wird.  Ich  habe  ihm  gesagt,  dass  ich  ihn  auch  liebe,
      und dann hat er mich geküsst und... es ist alles so wunderbar!"
      Tory  wollte  gerade  erwidern,  wie  sehr  sie  sich  für  Claire
      freute,  doch  stattdessen  entwich  ihr  nur  ein  erstickter  Laut,
      und ihre Augen  füllten sich  mit Tränen. Tief aus ihrem Inneren
      stieg  ein  lautes  Schluchzen  auf.  Ihre  Knie  begannen  zu  zittern,
      und sie fürchtete, auf der Stelle zusammenzubrechen.
    

    
      „Tory!"  Rasch  legte  Claire  einen  Arm  um  sie  und  führte  sie
      hinüber zum Sofa.  Tory ließ sich  in  die Kissen  sinken  und  lehn-
      te sich an ihre Schwester.
    

    
      „Tory, was hast du? Was um alles in der Welt ist geschehen?"
      Endlich  ließ  sie  ihren  Tränen  freien  Lauf.  Claire  suchte  in  ih-
      rem  Handbeutel  nach  einem  Taschentuch  und  brachte  eines
      ihrer hübschen Spitzentücher zum Vorschein.
    

    
      Tory  nahm  es  dankbar  entgegen  und  rang  nach  Worten.
      „Cord ... hat mich verlassen."
    

    
      „Wie  bitte?  Cord  ist  dein  Mann 
      -
      er  kann  dich  nicht  einfach
      verlassen."
    

    
      Tory  schloss  die  Augen,  doch  die  Tränen  quollen  weiter  un-
      ter  ihren  Lidern  hervor.  „Ich  wollte  doch  nur,  dass  er  mich
      liebt!  Und  ich  dachte,  wenn  ich  ihn  eifersüchtig  mache  ...  wenn
      er  glaubt,  dass  andere  Männer  mich  attraktiv  fänden,  würden
      sich  seine  Gefühle  für  mich  verstärken."  Sie  atmete  tief  durch.
      „Julian  war  bereit,  mir  dabei 
      zu  helfen.  Wir  hielten  es  beide  ...
      für eine gute Idee."
    

    
      Sie  erzählte  Claire  nun  alles,  was  sich  ereignet  hatte:  dass
      Cord  glaubte,  sie  sei  nie  in  Harwood  Hall  gewesen,  wie  die
      Dienstboten  gelogen  hatten,  um  sie  zu  schützen,  und  ihn  da-
      durch  nur  in  seinem
      Glauben  bestärkt  hatten,  dass  sie  ihm
      nicht  die  Wahrheit  sagte.  Sie  berichtete  Claire  davon,  wie  sie
      auf  dem  Weg  zu  ihrem  ehemaligen  Stadthaus  in  der  Greenbo-
      wer  Street  zufällig  Julian  begegnet  war,  der  darauf  bestanden
      hatte, sie zu begleiten, und dass Cord nun glaubte ...
    

    
      Verständnisvoll  drückte  Claire  ihre  Hand.  „Es  wird  sich  al-
      les  finden,  Tory.  Du  musst  deinen  Mann  einfach  nur  davon
      überzeugen,  dass  du  die  Wahrheit  sagst.  Fahre  noch  einmal
      nach  Harwood  und  bringe  Greta  mit  nach  London.  Sie  wird
      Cord
      versichern, dass du wirklich dort warst."
    

    
      „Er  wird  ihr  nicht  glauben  und  denken,  dass  ich  sie  bezahlt
      hätte."
    

    
      „Vielleicht  sollten  Percy  und  ich  einmal  mit  ihm  reden.  Wir
    

  
    
      könnten  ihm  bestätigen,  dass  du  und  Julian  wirklich  nur
      Freunde seid."
    

    
      „Cord  würde  einfach  annehmen,  dass  ihr  beide  zu  unbedarft
      seid, die Wahrheit zu sehen."
    

    
      „Dann  musst  du  Julian  einen  Brief  schreiben  und  ihn  um
      Hilfe bitten. Er soll zurückkommen und die Sache klären."
      Tory  schüttelte  nur  den  Kopf.  „Daran  habe  ich  zunächst
      auch  gedacht.
      Mein  einziger  Gedanke  war,  dass  ich  Cord  unbe-
      dingt  von  meiner  Unschuld  würde  überzeugen  müssen.  Mitt-
      lerweile  glaube  ich  aber,  dass  er  vielleicht  nur  einen  Vorwand
      gesucht hat."
    

    
      „Einen Vorwand?"
    

    
      Tory  holte  tief  Luft.  „Ist  das  denn  nicht  offensichtlich?
      Dies
      ist  die  perfekte  Gelegenheit  für  Cord,  sich  meiner  zu  entledi-
      gen.  Er  wollte  immer  schon  eine  reiche  Erbin  heiraten,  um  das
      Vermögen  seiner  Familie  zu  vergrößern.  Nun  ist  er  wieder  frei
      und  kann  tun,  was  er  von  Anfang  an  geplant  hatte 
      -
      bevor  ich
      ihm in die Quere kam."
    

    
      Claire  nahm  sie  in  die  Arme.  „Das  war  doch  nicht  deine  Ab-
      sicht! Manche Dinge passieren eben einfach."
    

    
      Tory  legte  ihren  Kopf  auf  Claires  Schulter.  Ihre  jüngere
      Schwester  war  erwachsen  geworden  und  nun  selbst  eine  ver-
      heiratete  Frau. Und  es  tat  so  gut,  jemanden  zu  haben,  mit  dem
      sie reden konnte!
    

    
      „Ich  muss  ihn  gehen  lassen,  Claire.  Er  hat  es  verdient,  glück-
      lich zu sein, und mit mir war er das nie. Immer hat er versucht,
      Abstand  zu  mir  zu  halten."  Erneut  wurde  sie  von  Schluchzern
      überwältigt.  Als  sie  sich  an  Claires  Schulter  ausweinte,  fühlte
      sie, wie der Körper ihrer Schwester zitterte.
    

    
      Ihre Schwester weinte mit ihr!
    

  
    
      21. KAPITEL
    

    
      Es  war  später  Nachmittag  an  einem  grauen,  wolkenverhange-
      nen  Tag,  der  einen  aufkommenden 
      Sturm  verhieß.  Das  Wetter
      entsprach genau Torys Stimmung.
    

    
      Sie  seufzte,  als  sie  das  Wohnzimmer  verließ,  und  versuchte,
      nicht  darauf  zu  achten,  wie  leer  ihr  das  Haus  ohne  die  Anwe-
      senheit  ihres  Mannes  schien.  Aus  der  Eingangshalle  drangen
      Stimmen  zu  ihr,  und  ihr  Herz  machte  einen  freudig  erregten
      Sprung,  als  sie  für  einen  kurzen  Moment  dachte,  dass  es  Cord
      sein könnte.
    

    
      Doch  es  war  nur  Timmons,  der  sich  mit  Colonel 
      Pendleton
      unterhielt.  Als  der  Besucher  ihre  Schritte  vernahm,  drehte  er
      sich zu Tory um und sah
      sie mit finsterer Miene an.
    

    
      „Lady  Brant."  Er  verbeugte  sich  höflich,  und  sein  silber-
      graues  Haar  und  die  goldenen  Epauletten  an  seiner  Jacke  fun-
      kelten  im  Schein  des  Kronleuchters.  „Entschuldigen  Sie  bitte
      die Störung, Mylady. Aber ich suche Ihren Mann."
    

    
      Sie  wand  sich  innerlich.  Wie  oft  würde  sie  sich  in  den  kom-
      menden Wochen noch einer solchen Situation stellen müssen?
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  Colonel,  aber  mein  Mann  ist  zurzeit  nicht
      zu Hause."
    

    
      „Wissen  Sie,  wo  ich  ihn  finden  kann?  Ich  habe  eine  eilige
      Nachricht für ihn bezüglich Captain Sharpe."
    

    
      Bedauernd  schüttelte  sie  den  Kopf,  denn  sie  hatte  selbst
      nicht  die  geringste  Vorstellung  davon,  wo  ihr  Mann  sich  auf-
      halten könnte -
      oder bei wem.
    

    
      „Nein,  leider  nicht.  Sie  könnten  es  im  Haus  seines  Freundes,
      des  Duke
      of  Sheffield,  versuchen,  oder  vielleicht  ist  er  auch  in
      White's, 
      seinem  Club.  Auf  jeden  Fall  können  Sie  ihm  hier  eine
      Nachricht hinterlassen."
    

    
      „Danke.  Wenn  Sie  ihn  sehen,  sagen  Sie  ihm  bitte,  dass  es
      wirklich  dringend  ist.  Er  soll  sich  so  schnell  wie  möglich  mit
      mir in Verbindung setzen."
    

  
    
        
      „Natürlich. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?"
    

    
      „Ich  fürchte  nicht,  Mylady 
      -
      außer  vielleicht  den  Captain  mit
    

    
      in  Ihre  Gebete  einschließen."  Nachdem  der  Colonel  wieder  ge-
    

    
      gangen  war,  blieb  Tory  verwirrt  und  voller  Sorge  zurück,  was
    

    
      für schreckliche Dinge Cords Cousin wohl geschehen mochten.
      Es  war  schon  Abend,  und  ein  leichter  Nieselregen  hatte  ein-
    

    
      gesetzt,  als  sie  Timmons  ein  weiteres  Mal  mit  jemandem  spre-
    

    
      chen  hörte.  Diesmal  erkannte  sie  den  tiefen  Klang  von  Cords
    

    
      Stimme,  die  sie  sogleich  mit  tiefer  Sehnsucht  erfüllte  und  ihr
      Herz schneller schlagen ließ.
    

    
      Sie  ging  in  die  Eingangshalle  und  blieb  wie  gebannt  stehen,
      sobald  sie  die  große,  kraftvolle  Gestalt  ihres  Mannes  und  sein
      vertrautes,  geliebtes  Gesicht  erblickte.  Sie  verspürte  ein  inni-
    

    
      ges Verlangen, dass er sie in die Arme nehmen möge ...
    

    
      Doch  dann  erinnerte  sie  sich  an  die  eilige  Nachricht  des  Co-
    

    
      lonels  und  ging  zielstrebig  auf  Cord  zu.  Er  war  gerade  im  Be-
    

    
      griff, die Treppe hinaufzugehen.
    

    
      „Guten Abend, Cord."
    

    
      „Ich  bin  nur  vorbeigekommen,  um  einige  meiner  Sachen  zu
    

    
      packen,  da  ich  morgen  für  einige  Zeit  aufs  Land  fahren  wer-
    

    
      de." Scheinbar ungerührt stieg er weiter die Treppe hinauf.
    

    
      „Colonel 
      Pendleton
      war  heute  Nachmittag  hier",  sagte  sie
    

    
      eilig.  „Er  sucht  dich  und  hat  dringende  Nachrichten  bezüglich
    

    
      deines Cousins."
    

    
      Er  drehte  sich  sofort  um  und  kam  wieder  nach  unten.  „Hat
    

    
      er gesagt, worum es sich handeln könnte?"
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Leider  nicht.  Ich  glaube,  er  wollte
    

    
      dir die Neuigkeiten persönlich sagen."
    

    
      Cords ganzer Körper spannte sich an.
    

    
      „Ich  denke  nicht,  dass  Captain  Sharpe  tot  ist",  sagte  sie,  als
    

    
      hätte sie seine Gedanken lesen können.
    

    
      „Ich  hoffe,  dass  du  Recht  hast."  Er  wandte  sich  zum  Gehen,
    

    
      und  nie  in  ihrem  Leben  hatte  Tory  sich  etwas  so  sehr  ge-
    

    
      wünscht, als ihn einfach begleiten zu können.
    

    
      Sobald  Timmons  die  Haustür  öffnete,  blieb  Cord  unvermit-
    

    
      telt  stehen,  da  er  Rafe  und  den  Colonel  auf  den  Stufen  erblick-
    

    
      te.  Er trat einen Schritt beiseite und wartete, bis die beiden das
    

    
      Haus betreten hatten.
    

    
      „Ein  Glück,  dass  du  hier  bist",  begrüßte  ihn  Rafe.  „Ethan
    

    
      steckt in großen Schwierigkeiten. Uns bleibt nicht viel Zeit."
    

    
      „Was ist passiert?"
    

    
      „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass seine Hinrichtung in
    

  
    
      zwei Tagen angesetzt ist", antwortete Colonel Pendleton.
    

    
      „Verdammt!"
    

    
      „Wir  hätten  vorgestern  von  Max  Bradley  hören  sollen,  doch
      ein  starker  Sturm  hat  seine  Überfahrt  verzögert.  Deshalb  hat
      uns die Nachricht erst heute Nachmittag erreicht."
    

    
      „Wir  werden  noch  diesen  Abend  ablegen  müssen",  meinte
      Rafe.  „Glücklicherweise  liegt  die 
      Nightingale 
      gerade  im  Ha-
      fen.  Auf  unserem  Weg  hierher  haben  wir  bereits  die  nötigen
      Vorbereitungen  getroffen.  Zudem  mag  es  hilfreich  sein,  dass
      Ethan  wieder  in  das  Gefängnis  in  Calais  gebracht  worden  ist.
      Wenn es uns gelingt,  ihn zu befreien, wird er es nicht sehr weit
      bis zum Schiff haben."
    

    
      „Das  klingt  tatsächlich  viel  versprechend,  zumal  er  kaum
      noch  in  der  körperlichen  Verfassung  für  eine  anstrengende
      Flucht sein dürfte."
    

    
      „Vorsorglich  nehmen  wir  wieder  einen  Arzt  mit  an  Bord",
      fuhr  Rafe  fort.  „Das  hat  sich  schon  beim  letzten  Mal  als  sehr
      nützlich erwiesen."
    

    
      Die  Männer  unterhielten  sich  so  angeregt,  dass  sie  Torys  Ge-
      genwart ganz vergessen zu haben schienen.
    

    
      „Ich  fürchte  jedoch,  dass  wir  noch  ein  Problem  haben",
      wandte  der  Colonel  auf  einmal  ein.  „Bislang  war  Max  Bradley
      immer  Zeit  geblieben,  einen  genauen  Fluchtplan  auszuarbei-
      ten.  Doch  die  Meldung  über  die  anberaumte  Hinrichtung  kam
      so  unerwartet,  dass  wir  es  diesmal  ohne  die  üblichen  Vorberei-
      tungen  versuchen  müssen.  Bradley  meint, 
      dass  ihm  die  Flucht
      nur  mit  Hilfe  von  außen  gelingen  kann.  Jemand  müsste  bei-
      spielsweise die Wachen ablenken."
    

    
      „Ein  Ablenkungsmanöver",  sagte  Cord  nachdenklich.  „Wie
      um alles in der Welt stellt Bradley sich das vor?"
    

    
      „Jemand  muss  die  Aufmerksamkeit  der  Wachposten  so  lan-
      ge  auf  sich  lenken,  bis  Bradley  und  seine  Helfer  zu  Ethan  in
      das Gefängnis gelangt sind."
    

    
      „Eine  Frau  wäre  da  sicher  hilfreich",  wandte  Rafe  lächelnd
      ein.  „Bekanntlich  vermag  einen  Mann  ja  nichts  so  sehr  von  sei-
      nen Pflichten abzuhalten wie ein aufreizender Rock."
    

    
      „Sie  müsste  aber  Französisch  sprechen  und  unser  uneinge-
      schränktes Vertrauen genießen." Pendleton
      klang skeptisch.
    

    
      „Uns  bleibt  nicht  die  Zeit,  jemand  Passendes  zu  finden",
      sagte  Cord  ungeduldig.  „Wenn  wir  auf  dem  Schiff  sind,  werden
      wir uns eine andere Strategie überlegen."
    

    
      „Ich könnte es doch tun." Das Herz schlug Tory bis zum
    

  
    
      Hals,  als  sie  einige  Schritte  vortrat  und  die  Männer  sich  mit
      verblüfften Mienen nach ihr umwandten.
    

    
      Cord  sah  sie  wütend  an  und  schien  sehr  verärgert  darüber  zu
      sein,  dass  sie  das  Gespräch  mit  angehört  hatte.  „Das  ist  ein-
      fach lächerlich!"
    

    
      „Keineswegs.  Ich  spreche  fließend  Französisch  "und  könnte
      mich  als  junge  Frau  vom  Lande  verkleiden,  die  sich  nach  ...
      nach  ihrem  Bruder  erkundigen  will.  Sie  ist  ganz  verzweifelt
      und  bittet  die  Wachposten  inständig,  sie  zu  ihm  zu  lassen  oder
      ihr zumindest mitzuteilen, wie es ihm geht."
    

    
      „Und  wie  soll  es  weitergehen,  wenn  man  Sie  tatsächlich  in
      das  Gefängnis  einlässt?"  fragte  Rafe  und  betrachtete  Tory  ge-
      spannt.
    

    
      „Dann  werde 
      ich  die  Wachen  so  lange  hinhalten,  bis  mir  je-
      mand von Ihnen zu Hilfe kommt..."
    

    
      „Nein",  sagte  Cord  knapp.  „Dieser  Gefahr  werde  ich  dich
      nicht aussetzen -
      nicht einmal, um Ethans Leben zu retten."
    

    
      „Cord,  bitte!  Ich  weiß,  dass  ich  es  kann,  und  ich  möchte  dir
      helfen."
    

    
      „Ich  habe  Nein  gesagt  und  werde  meine  Entscheidung  nicht
      ändern."
    

    
      Bittend  berührte  sie  leicht  seinen  Arm.  „Du  hast  keine  Zeit,
      jemand  anderen  zu  finden,  der  die  Rolle  spielen  könnte."  Sie
      würde  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  ihm  bei
      ei-
      ner  Sache  zu  helfen,  die  ihm  so  viel  bedeutete.  „Es  hat  sich  in
      den  letzten  Wochen  so  viel  ereignet.  Gib  mir  nur  einmal  die
      Möglichkeit, etwas richtig zu machen."
    

    
      Gerade  wollte  er  erneut  energisch  ablehnen,  da  packte  Rafe
      ihn  bei  der  Schulter.  „Wir  brauchen  sie,  Cord.  Einer  von  uns
      wird  aufpassen,  dass  ihr  nichts  geschieht.  Wenn  die  Sache
      schief  geht,  werden  wir  schnell  eingreifen  können  und  sie  in
      Sicherheit bringen."
    

    
      Cord stand sein innerer Konflikt ins Gesicht geschrieben.
    

    
      „Es  geht  um  Ethans  Leben",
      erinnerte  Tory  ihn  mit  sanfter
      Stimme. „Das sollte sich lohnen, das Risiko einzugehen."
      Schließlich  nickte  er  zustimmend,  wenngleich  offensichtlich
      war,  dass  es  ihm  lieber  wäre,  wenn  sie  nicht  mitkommen  wür-
      de.  „Also  gut,  wir  nehmen  sie  mit.  Aber  ich  werde  immer  in  ih-
      rer  Nähe  bleiben  und  darauf  achten,  dass  ihr  nichts  geschieht
      und wir sie wieder sicher an Bord bekommen."
    

    
      „Na also", sagte Rafe sichtlich zufrieden.
    

    
      Der  Colonel  schlug  vor,  einige  Männer  zur  Verstärkung  mit-
    

  
    
      zunehmen,  doch  Cord  wandte  sich  entschieden  dagegen.  Ethan
      blieb  nur  noch  dieser  eine  Fluchtversuch.  Zu  viele  Helfer
      könnten  schlimmer  sein  als  zu  wenige,  zumal  Cord  und  Rafe
      ein  eingespieltes  Team  und  überzeugt  davon  waren,  dass  sie
      sich  am  besten  selbst  um  alles  kümmerten,  wenn  das  Vorhaben
      Erfolg haben sollte.
    

    
      „Zumindest  haben  Sie  Bradley  dabei,  der  Ihnen  eine  große
      Hilfe  sein  wird.  Er  kennt  jeden  Winkel  des  Gefängnisses,  weil
      er  selbst  ein  langes  Jahr  dort  verbringen  musste,  bevor  ihm
      endlich die Flucht gelang."
    

    
      Dass er  nun  bereit  war,  sein  Leben  für  die  Flucht eines  ande-
      ren  aufs  Spiel  zu  setzen,  rechneten  sie  Max  Bradley  alle  hoch
      an.
    

    
      „Gut,  dann  wäre  alles  geklärt",  schloss 
      Pendleton
      das  Ge-
      spräch.  Während  Cord  sich  umzog,  durchsuchte  Tory  ihre
      Kleidertruhe  nach  dem  alten  taubengrauen  Kleid,  das  sie  ge-
      tragen  hatte,  als  sie  zum  ersten  Mal  in  das  Haus  des  Earl  of
      Brant gekommen war.
    

    
      Emma  eilte  herbei  und  war  ihr  bei  ihren  Vorbereitungen  be-
      hilflich.  „Vergessen  Sie  auf  keinen  Fall  Ihren  wollenen  Um-
      hang",  mahnte  sie  ihre  Herrin, nachdem  sie  die  Kleider und  ein
      Paar  braune  Lederschuhe  in  eine  Reisetasche  gepackt  hatte.
      Tory  nahm  eilig  die  Tasche  und  den  Umhang  entgegen  und  lief
      die Treppe hinunter.
    

    
      Binnen  weniger  Minuten  waren  sie  zum  Aufbruch  bereit.
      Auf  der  Kutschfahrt  zum  Hafen 
      gingen  die  Männer  noch  ein-
      mal  alle  Informationen  durch,  die  sie  von  Max  Bradley  erhal-
      ten  hatten,  und  begannen,  sich  einen  Plan  für  ihr  Vorgehen  zu-
      rechtzulegen.  Glücklicherweise  fanden  sie  die 
      Nightingale 
      mit
      gesetzten Segeln zum Ablegen bereit.
    

    
      Cord begleitete seine  Frau  über  Deck  und  hinunter  bis  zu  der
      Kabine,  die  sie  geteilt  hatten,  als  sie  und  Claire  heimlich  an
      Bord  gelangt  waren.  Erinnerungen  an  diese  Nacht  stürmten
      auf Tory ein.
    

    
      Hier  hatten  sie  sich  das  erste  Mal  geliebt.  Cord  hatte  ihr
      nicht  nur  die  Unschuld  genommen 
      -
      er  hatte  auch  von  ihrem
      Herz  Besitz  ergriffen.  Niemals  würde  sie  die  Zärtlichkeit  ver-
      gessen, die er ihr in dieser Nacht geschenkt hatte ... und die un-
      geahnte  Lust.  Damals  schien  es  ihr  unvorstellbar,  dass  sie  ihn
      einmal  heiraten  würde  oder  ihn  jemals  so  tief  und  innig  lieben
      könnte,  wie  sie  es  nun  tat.  Denn  obwohl  sie  schon  in  ihn  ver-
      liebt  gewesen  war,  waren  ihre  Gefühle  für  ihn  seither  mit  je-
    

  
    
      dem Tag gewachsen.
    

    
      Und  sie  hatte  noch  nicht  geahnt,  wie  viel  Leid  es  ihr  zufügen
      würde, ihn zu verlieren.
    

    
      „Ich  nehme  die  Kabine  nebenan",  sagte  Cord.  „Falls  du  dir
      Sorgen  machst,  was  die  Mannschaft  wohl  denkt,  kann  ich  je-
      doch hier übernachten und auf dem Boden schlafen."
    

    
      Sie  schluckte.  Nach  ihrer  Rückkehr  würde  er  sie  für  immer
      verlassen.  Langsam  sollte  sie  sich  an  den  Gedanken  gewöhnen
      und  ihr  Herz  vor  weiteren  Verletzungen  schützen.  Andererseits
      wollte sie jede Minute, die ihr noch mit ihm blieb, auskosten...
      „Es wäre mir lieber, wenn du hier schliefst."
    

    
      Mit  seinen  goldbraunen  Augen  blickte  er  sie  nachdenklich
      an. Dann nickte er. „Gut."
    

    
      Er ging an ihr vorbei in  die Kabine, warf seine Tasche auf  die
      Koje  und  wandte  sich  zum  Gehen.  Er  trug  dieselbe  Kleidung,
      die  er  damals  auf  dem  Schiff  getragen  hatte 
      -
      eng  sitzende
      braune  Hosen,  kniehohe  Stiefel  und  ein  langärmeliges  weißes
      Hemd.
    

    
      Im  Türrahmen  blieb  er  kurz  stehen.  „Ich  werde  dich  nachher
      abholen,  damit  wir  gemeinsam  mit  den  anderen  besprechen
      können,  wie  wir  vorgehen  werden,  sobald  wir  das  Gefängnis
      erreicht haben."
    

    
      Tory  nickte.  Allerdings  machte  sie  sich  bereits  mehr  Gedan-
      ken  darüber,  was  wohl  passieren  mochte,  wenn  Cord  am
      Abend  in  die  winzige  Kabine  zurückkehrte,  die  sie  während
      der nächsten Stunden teilen würden.
    

    
      Cord  hielt  die  Reling  fest  umklammert.  Die  Aussicht  auf  eine
      Nacht
      qualvoller  Nähe  zu  seiner  Frau  hatte  ihm  gerade  noch
      gefehlt.  Ihren  leisen  Atem  zu  hören,  während  sie  schlief,  zu  se-
      hen,  wie  ihre  runden  Brüste  sich  gleichmäßig  hoben  und  senk-
      ten,  und  daran  erinnert  zu  werden,  wie  samtweich  sie  sich  an-
      fühlten,  wenn 
      er  seine  Lippen  um  die  rosigen  Spitzen  schloss 
      -
      wie sollte er das ertragen?
    

    
      Bei  dem  bloßen  Gedanken  an  die  Nacht,  die  vor  ihm  lag,  be-
      gann  sein  ganzer  Körper,  vor  Verlangen  zu  glühen,  und  diese
      schmerzliche  Begierde  würde  ihn  nicht  verlassen,  solange
      Victoria in seiner Nähe war.
    

    
      Ein  Teil  von  ihm  sehnte  sich  immer  noch  nach  ihr,  und  seine
      Empfindungen  für  sie  ließen  ihn  fast  verrückt  werden.  Als  er
      versuchte,  sie  sich  mit  Fox  vorzustellen,  um  sich  abzukühlen,
      gelang  es  ihm  nicht  mehr.  Sein  Verlangen  dagegen  blieb  unge-
    

  
    
      brachen. Er wollte Victoria. Schlimmer noch -
      er liebte sie.
      Er  fluchte.  Seine  Gedanken  sollten  jetzt  bei  Ethan  sein  und
      nicht  bei  Victoria.  Es  ging  um  das  Leben  seines  Cousins,  und
      Cord  schwor  sich,  dass  er  es  nicht  zulassen  würde,  dass  die
      verdammten Franzosen Ethan umbrachten.
    

    
      Als  das  Schiff  die  offene  See  erreicht  hatte,  kehrte  Cord  zu
      seiner  Kabine  zurück,  um  Victoria  für  die  Besprechung  abzu-
      holen.  Sie  berieten  sich  mehrere  Stunden,  aber  der  Plan,  den
      sie  sich  in  dieser  Zeit  überlegten,  schien  sehr  viel  verspre-
      chend.  Bradleys  Informationen  zufolge  standen  am  Hauptein-
      gang  des  Gefängnisses  nur  zwei  Posten  Wache,  obwohl  auf  den
      Gängen  vor  den  Zellen  mit  weiterem  Wachpersonal  zu  rechnen
      sein würde.
    

    
      Wenn  es  Victoria  gelänge,  die  beiden 
      Wachposten  am  Ein-
      gang  abzulenken,  könnten  Cord,  Rafe  und  Bradley  unbemerkt
      ins  Innere  des  Gefängnisses  gelangen.  Sobald  das  erst  einmal
      geschafft  war,  würde  es  ihnen  auch  gelingen,  mit  Ethan  wieder
      herauszukommen.
    

    
      Rafe  und  Victoria  waren  bereits  in  ihre 
      Kabinen  zurückge-
      kehrt,  doch  Cord  war  noch  an  Deck  gegangen,  denn  ihm  grau-
      te  vor  dem  Moment,  in  dem  er  mit  seiner  Frau  allein  sein  wür-
      de.  Aber  die  Stunde  war  schon  weit  vorgerückt,  und  er  musste
      morgen  erholt  sein.  Er  hoffte,  dass  die  Kälte  des  Fußbodens  in
      der  Kabine  seine  Lust  dämpfen  würde,  um  ihn  einige  Stunden
      Schlaf finden zu lassen.
    

    
      Cord  seufzte,  als  er  sich  von  der  Reling  abwandte,  unter
      Deck und in Richtung seiner Kabine ging.
    

    
      Tory  konnte  nicht  schlafen.  Bei  jedem  kleinsten  Geräusch
      blickte  sie  in  Erwartung  Cords  zur  Tür.  Warum  war  er  nicht  in
      ihre Kabine zurückgekehrt?
    

    
      Seit  sie  ihre  Lagebesprechung  beendet  hatten,  war  bereits
      einige  Zeit  vergangen.  Auf  dem  Schiff  war  nun  Ruhe  einge-
      kehrt,  und  sie  hörte  nur  noch  die  Brandung,  die  sich  am  Bug
      des  Schiffes  brach,  das  Pfeifen  des  Windes  und  das  Knarren
      und Ächzen der Schiffsplanken.
    

    
      Der  Seegang  war  stärker  geworden,  die 
      Nightingale 
      brach
      sich  ihren  Weg  durch  die  aufgewühlte  See  und  hob  und  senkte
      sich  mit  den  Bewegungen  der  Wellen.  Der  Kapitän  hatte  sich
      jedoch  zuversichtlich  gezeigt,  dass  der  Wind  nicht  noch  auffri-
      schen  würde.  Er  ließ  weiterhin  alle  Segel  gesetzt  und  behielt
      den  Kurs  bei,  und  so  bahnten  sie  sich  ihren  Weg  zur  französi-
    

  
    
      sehen  Küste,  wo  sie  etwas  südlich  von  Calais  vor  Anker  gehen
      wollten.
    

    
      Tory  lag  allein  in  der  breiten  Koje,  sah  zur  Decke  auf  und
      dachte  an  Cord.  Endlich  öffnete  sich  die  Tür  der  Kabine,  und
      ihr  Herz  begann  sofort,  schneller  zu  schlagen.  Im  dämmerigen
      Licht  einer  Schiffslaterne,  die  auf  dem  Gang  brannte,  erkann-
      te
      sie  schemenhaft  die  Gestalt  ihres  Mannes  und  für  einen  kur-
      zen  Augenblick  auch  sein  vertrautes  Gesicht.  Dann  stand  er  in
      der Kabine und schloss die Tür hinter sich.
    

    
      Sie  hörte  das  leise  Rascheln  von  Stoff,  als  er  seine  Kleidung
      ablegte.  Einer  seiner  kniehohen  Stiefel  fiel  mit  einem  lauten
      Geräusch  zu  Boden,  und  Cord  fluchte  leise  über  seine  Unacht-
      samkeit.
    

    
      „Ich  habe  noch  nicht  geschlafen",  erklärte  Tory  in  die  Dun-
      kelheit hinein.
    

    
      „Das  solltest  du  aber.  Wir  werden  Frankreich  in  den  frühen
      Morgenstunden  erreichen  und  dann  über  Land  fahren  müssen.
      Du  wirst  deine  ganze  Kraft  brauchen."  Er  griff  sich  eine  De-
      cke  von  dem  Bord,  das  über  dem  Schreibtisch  angebracht  war,
      und breitete sie auf dem Fußboden aus.
    

    
      „Der  Boden  ist  sehr  kalt",  hörte  Tory  sich  leise  sagen
      und
      war  selber  über  ihre  Worte  überrascht.  Genauso  wenig  konnte
      sie  sie  aber  zurückhalten.  „In  der  Koje  ist  Platz  genug  für  uns
      beide."
    

    
      Er  drehte  sich  zu  ihr  um,  und  sie  glaubte  einen  sehnsüchti-
      gen  Seufzer  zu  vernehmen.  „Ich  glaube  nicht,  dass  das  eine 
      gu-
      te Idee wäre."
    

    
      Sie  erinnerte  sich  daran,  dass  sie  ihn  praktisch  verführt  hat-
      te,  als  sie  sich  das  letzte  Mal  geliebt  hatten,  und  war  dankbar,
      dass  es  in  der  Kabine  so  finster  war  und  Cord  nicht  sehen
      konnte, wie sie errötete.
    

    
      „Ich  verspreche  dir,  dass
      ich  nicht  über  dich  herfallen  wer-
      de",  versicherte  sie  ihm.  Tory  war  sich  fast  sicher,  dass  er  bei
      ihren Worten lächelte.
    

    
      „Meine  Sorge  gilt  auch  nicht  dir."  Trotzdem  kletterte  er,
      nachdem  er  sich  entkleidet  hatte,  neben  ihr  in  die  Koje.  Tory
      rutschte näher an die Wand, um ihm Platz zu machen.
    

    
      Ihr  Herz  pochte  so  laut,  dass  sie  fürchtete,  er  könnte  es  hö-
      ren.  Schweigend  lagen  sie  nebeneinander  und  waren  sorgsam
      darauf  bedacht,  sich  nicht  zu  berühren.  Bei  jeder  noch  so  klei-
      nen Bewegung von ihm stellte sie
      sich vor, wie die Muskeln und
      Sehnen seines kraftvollen Körpers sich dehnten und streckten.
    

  
    
      Sie  wünschte,  er  würde  seine  Arme  nach  ihr  ausstrecken  und
      sie  an  sich  ziehen.  Sie  sehnte  sich  so  sehr  nach  ihm,  dass  sie
      kurz  davor  war,  ihn  anzuflehen,  ihr  doch 
      endlich  die  Wahrheit
      zu glauben.
    

    
      Ich  habe  dich  nie  mit  Julian  betrogen!  Ich  will  keine  Auflö-
      sung  unserer  Ehe!  Ich  habe  nie  einen  anderen  Mann  als  dich
      geliebt!
    

    
      Stattdessen  schwieg  sie.  Sie  liebte  ihren  Mann,  er  dagegen
      liebte  sie  nicht.  Ihre  Ehe  hatte  ihn  nur  unglücklich  gemacht,
      und  er  hatte  so  wenig  Zeit  wie  möglich  mit  ihr  verbracht.
      Letztlich  war  auch  sie  nicht  glücklich  gewesen.  Vielleicht  gab
      es wirklich keine andere Lösung, als auseinander zu gehen.
      Draußen  heulte  der  Wind,  und  schwere  Wellen  klatschten
      gegen  das  Bullauge  der  Kabine.  Es  gab  allerdings  kein  Unwet-
      ter,  und  die 
      Nightingale 
      jagte  zielstrebig  durch  die  Nacht  und
      die  aufgewühlte  See.  Trotz  der  Anspannung  wurden  Torys  Li-
      der langsam schwer, und die Müdigkeit übermannte sie.
      Sie  musste  eingeschlafen  sein.  Denn  als  sie  die  Augen  wieder
      öffnete,  schimmerte  bereits  das  graue  Licht  des  frühen  Mor-
      gens  in  die  Kabine.  Es  war  kalt,  doch  ihr  Körper  war  von  einer
      wunderbaren  Wärme  erfüllt,  und  sie  bemerkte,  dass  sie  eng  an
      Cord  geschmiegt  lag.  Wie
      zu  Hause  auch,  schlief  er  unbeklei-
      det,  und  sein  bloßer  Oberkörper  berührte  zart  ihren  Rücken,
      und ihr Gesäß war an seine Hüften gebettet.
    

    
      Ihre  Augen  weiteten  sich,  da  sie  durch  den  dünnen  Stoff  ih-
      res  Nachthemdes  hindurch  die  untrügerische  Berührung  sei-
      ner  erregten  Männlichkeit  spüren  konnte.  Wahrscheinlich  war
      sie  im  Schlaf  näher  an  Cord  herangerückt.  Sie  musste  unruhig
      geschlafen  haben,  denn  sie  fühlte  sich  erhitzt,  und  ihr  Nacht-
      hemd  war  bis  zu  den  Schenkeln  hinauf  gerutscht.  Bei  Cords
      tiefen,  gleichmäßigen  Atemzügen  entspannte  sie  sich  jedoch.
      Er schläft, dachte sie beruhigt.
    

    
      Langsam  fielen  ihr  die  Augen  wieder  zu,  und  sie  dachte
      abermals  an  die  Nacht,  als  sie  sich  in  dieser  Kabine  geliebt
      hatten.  Er  hatte  sie  mit  einer  unbändigen  Leidenschaft  be-
      gehrt ... und sie ihn.
    

    
      Und sie tat es immer noch.
    

    
      Von  heftigem  Verlangen  ergriffen,  stellte  sie  sich  vor,  wie  sei-
      ne  Hände  ihre  Brüste  umfasst  hatten  und  sein  Mund  voller  Be-
      gierde  den  ihren  suchte.  Eine  warme  Welle  durchströmte  ihren
      Körper,  und  sie  konnte  ihre  eigene  Erregung  spüren.  Unruhig
      bewegte  sie  sich  hin  und  her,  wobei  sie  fühlte,  wie  seine  Männ-
    

  
    
      lichkeit sich zunehmend regte und an sie drängte.
    

    
      „Wenn  du  nicht  endlich  ...  still  liegst  ...  kann  ich  für  mein
      Verhalten nicht länger garantieren."
    

    
      Tory verschlug es bei seinen Worten  den  Atem.  Es gab nichts,
      was  sie  sich  mehr  wünschte,  als  jetzt  von  Cord  geliebt  zu  wer-
      den!  Aber  es  würde  nicht  passieren 
      -
      und  es  wäre  für  sie  beide
      auch nicht gut.
    

    
      Doch  obwohl  sie  wusste,  dass  sie  es  besser  nicht  tun
      sollte,
      konnte  sie  der  Bewegung  ihrer  Hüften  keinen  Einhalt  gebie-
      ten. Ihr Körper war eindeutig stärker als sie.
    

    
      Cord  fluchte  leise,  schob  ihr  das  Nachthemd  bis  zur  Taille
      hoch  und  drang  mit  einem  einzigen  kraftvollen  Stoß  tief  in  sie
      ein.  Sie  hörte  ihn 
      stöhnen,  während  ihr  Körper  ihn  warm  will-
      kommen  hieß.  Voller  Liebe  gab  sie  sich  ihm  hin  und  genoss  es
      zu  spüren,  welche  Lust  sie  ihm  bereitete  und  wie  beglückend
      es war, wieder innig mit ihm verbunden zu sein.
    

    
      Er  bewegte  sich  tief  in  ihr  und  flüsterte  leise  in  ihr  Ohr:
      „Kann  er  dich  das  auch  empfinden  lassen?"  Er  nahm  sich  zu-
      rück  und  fuhr  erneut  in  sie.  „Empfindest  du  dasselbe  mit  ihm,
      Victoria?"
    

    
      Tränen  brannten  in  ihren  Augen.  „Nein",  antwortete  sie  vol-
      ler  Aufrichtigkeit.  „Niemand  kann  mir  geben,  was
      du  mir
      gibst, Cord."
    

    
      Wieder  und  wieder  nahm  er  sie,  seine  Bewegungen  wurden
      immer  schneller  und  drängender,  bis  sie  gleichzeitig  zu  einem
      überwältigenden Höhepunkt fanden.
    

    
      Zufrieden  ließ  Tory  sich  auf  den  letzten  Wellen  des  Glücks
      treiben.  Cord  dagegen  stieg  viel  zu  schnell  aus  der  Koje,  und
      sie  spürte  schmerzhaft  die  Leere  neben  sich,  die  gerade  noch
      von seiner Wärme erfüllt gewesen war.
    

    
      „Ich  wusste  gleich,  dass  es  keine  gute  Idee  sein  würde,  hier
      zu  bleiben."  Cords  offensichtliches  Bedauern  über  das,  was
      so-
      eben  geschehen  war,  versetzte  Tory  einen  Dolchstoß  mitten  ins
      Herz.
    

    
      „Findest du?"
    

    
      Durchdringend sah er sie an. „Du etwa nicht?"
    

    
      „Ich  finde,  dass  unsere  Beziehung  in  dieser  Hinsicht  immer
      sehr erfreulich war."
    

    
      Cord  schwieg  einige  Momente,  und  sie  sah  in  seinen  sich  ver-
      dunkelnden  Augen  den  Aufruhr  seiner  Gefühle.  Abrupt  wand-
      te er sich ab und begann, sich anzuziehen.
    

    
      „Du  solltest  jetzt  aufstehen.  Der  Koch  wird  schon  das  Früh-
    

  
    
      stück  vorbereitet  haben,  und  du  musst  dich  für  den  bevorste-
      henden Tag stärken."
    

    
      Durch  die  starken  Winde  waren  sie  etwas  vom  Kurs  abgekom-
      men,  und  es  war  bereits  später  Nachmittag,  als  sie  ihr  Ziel
      endlich  erreichten  und  in  der  stillen  Bucht  nahe  Cap  Gris  Nez
      vor  Anker  gingen.  Im  Morgengrauen  des  folgenden  Tages  soll-
      te  Captain  Ethan  Sharpe  wegen  seiner  Spionagetätigkeit
      für  die  Engländer  vor  das  Exekutionskommando  gestellt  wer-
      den.
    

    
      Ihnen  blieb  nur  noch  der  heutige  Abend  und  die  Nacht,  um
      nach  Calais  zu  gelangen,  Ethan  zur  Flucht  zu  verhelfen  und
      ihn  sicher  an  Bord  des  Schiffes  zu  bringen.  Nachdem  schon  die
      letzten  beiden  Versuche  fehlgeschlagen  waren,  die  zudem
      weitaus  besser  geplant  gewesen  waren,  schien  das  ganze  Vor-
      haben nicht unter dem besten Stern zu stehen.
    

    
      Aber  der  Wille  aller  Beteiligten  war  ungebrochen.  Kurz  vor
      Einbruch  der  Dunkelheit  zog  Tory  ihr  taubengraues  Kleid  an
      und  stellte  sich  neben  Cord  an  die  Reling.  Sie  beobachtete  ihn
      und Sheffield dabei, wie beide ihre Pistolen prüften.
    

    
      „Sind wir so weit?" fragte Rafe schließlich.
    

    
      Ein  letztes  Mal  sah  Cord  seine  Frau  prüfend  an.  „Du  kannst
      es dir immer noch anders überlegen."
    

    
      „Das habe ich nicht vor."
    

    
      Er  verzog  keine  Miene,  doch  Rafe  nickte  aufmunternd  und
      deutete  mit  einer  kurzen  Bewegung  auf  die  Strickleiter,  die  au-
      ßen  am  Schiff  heruntergelassen  worden  war.  Sie  kletterten  in
      ein  kleines  Beiboot,  das  leicht  auf  den  Wellen  schaukelte.  Ein
      junger  Matrose  übernahm  die  Ruder  und  brachte  sie  an  Land.
      Er  zog  das  Boot  den  Strand  hinauf,  und  Cord  half  Tory  beim
      Aussteigen.
    

    
      Max Bradley wartete im Schatten der Klippen auf sie.
    

    
      „Zum  Glück  haben  Sie  meine  Nachricht  erhalten",  empfing
      er  sie  auf  Französisch.  „Ich  war  sehr  besorgt,  dass  etwas  da-
      zwischengekommen  sein  könnte  und  Sie  nicht  mehr  rechtzei-
      tig  eintreffen  würden."  Nachdem  sie  Frankreich  erreicht  hat-
      ten,  war  es  zu  gefährlich,  Englisch  zu  sprechen,  und  sowohl
      Cord  als  auch  Rafe  waren  der  Sprache  hinreichend  mächtig.
      Max  und  Tory  hingegen  beherrschten  sie  so  gut,  dass  man  sie
      für Franzosen hätte halten können.
    

    
      „Wie  lange  werden  wir  bis  zum  Gefängnis  brauchen?"  er-
      kundigte
      Cord sich.
    

  
    
      „Ich  habe  einen  Wagen  mitgebracht.  Von  der  Bucht  aus  dau-
      ert es ungefähr eine Stunde.  Es  wird Zeit, dass wir uns auf  den
      Weg machen." Max warf Victoria einen kurzen Blick zu.
    

    
      „Meine  Frau",  stellte  Cord  sie  kurz  vor  und  legte  seine  Hand
      fest  um
      ihre  Taille.  „Sie  hat  sich  bereit  erklärt,  die  Wachposten
      abzulenken,  damit  wir  unbemerkt  zu  Ethan  gelangen  kön-
      nen."
    

    
      Er  half  ihr  auf  den  Kutschbock  hinauf,  wo  sie  neben  Max
      Bradley  sitzen  würde,  während  er  und  Rafe  unter  dem  Verdeck
      des  Wagens  Platz  nahmen.  Max  nahm  die  Zügel  in  die  Hand,
      und  die  beiden  schweren,  grauen  Pferde  setzten  sich  langsam
      in  Bewegung.  Als  der  Wagen  auf  die  holperige  Landstraße  ein-
      bog,  klammerte  Tory  sich  voll  banger  Erwartung  mit  beiden
      Händen an der hölzernen Sitzbank fest.
    

    
      Sie  hatte  keinerlei  Angst  gehabt  und  bereitwillig  ihre  Hilfe
      angeboten.  Doch  mit  jeder  Meile,  die  sie  sich  dem  Gefängnis
      näherten, schlug ihr Herz etwas schneller.
    

    
      Die  einstündige  Fahrt  schien  ihr  eine  Ewigkeit  zu  dauern,
      aber  wären  sie  schneller  gefahren, 
      hätten  sie  nur  unnötige
      Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Und  sie  konnten  sich  dies-
      mal  keinen  Fehler  mehr  erlauben,  denn  es  war  die  letzte  Gele-
      genheit, Captain Sharpe zu befreien und sein Leben zu retten.
      Als  sie  einen  Hügel  in  unmittelbarer  Nähe  des  Gefängnisses
      erreicht  hatten,  stand  die  schmale  Mondsichel  bereits  hoch  am
      Nachthimmel,  und  Bradley  brachte  den  Wagen  im  Schutz  der
      tief hängenden Zweige eines alten Baumes zum Stehen.
    

    
      Rafe  schlug  das  Verdeck  zurück,  und  er  und  Cord  kletterten
      heraus und sahen Max fragend an.
    

    
      „Das  Gefängnis  liegt  hinter  dieser  Anhöhe."  Bradley  deute-
      te  nach  Osten.  „Wenn  Ihre  Frau  mit  den  Pferden  zurecht-
      kommt,  kann  sie  den  Wagen  direkt  vor  das  Eingangstor  fah-
      ren."
    

    
      Ihr  Herz  setzte  für  einen  Moment  aus.  In  ihrer  Jugend  hatte
      sie  einmal  einen  Einspänner  gefahren,  das  ließ  sich  allerdings
      in  keiner  Weise  mit  dem  Gespann  vergleichen,  das  sie  nun  len-
      ken sollte.
    

    
      „Es  wäre  glaubhafter,  wenn  ich  zu  Fuß  das  Gefängnis  errei-
      che",  wandte  sie  deshalb  schnell  ein.  „Jemand  könnte  mich 
      in
      die  Stadt  gefahren  und  mich  bei  einem  Gasthaus  abgesetzt  ha-
      ben.  Und  von  dort  bin  ich  dann  zum  Gefängnis  gelaufen.  Auf
      diese  Weise  kann  der  Wagen  in  seinem  Versteck  bleiben,  bis
      wir ihn benötigen."
    

  
    
      Sie  wusste  genau,  dass  Cord  ihr  Ausweichmanöver  durch-
      schaute.  „Das  ist  eine  gute  Idee.  Finden  Sie  nicht  auch,  Brad-
      ley?" fragte er nun zustimmend.
    

    
      „Ja,  Sie  haben  Recht."  Max  wandte  sich  wieder  an  Tory.
      „Das  nächstgelegene  Gasthaus  ist  das  Lion  d'Or 
      -
      falls  die  Wa-
      chen Sie danach fragen sollten."
    

    
      Und  so  machten  sie  sich  auf  den  Weg.  Ein  schneidender
      Wind  fegte  über  die  Anhöhe,  der  ihren  Umhang  aufbauschte
      und  ihr  durch  ihre  Kleider  hindurch  bis  auf  die  Haut  drang.
      Sie  hatte  die  Kapuze  zurückgeschlagen  und  trug  ihr  Haar  of-
      fen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Wachposten  auf  sich  zu  zie-
      hen.  Ihre  dunklen  Locken  wehten  um  ihren  Kopf  herum,  und
      sie schüttelte sie mit einer raschen Bewegung aus dem Gesicht.
      Am  Rand  einer  kleinen  Baumgruppe  blieben  sie  stehen.  Cord
      fasste Tory bei den Schultern und sah sie an.
    

    
      „Verwickle  sie  in  ein  Gespräch.  Währenddessen  werden  wir
      uns Zugang zum Gebäude verschaffen."
    

    
      Max  hatte  den  Posten  bestochen,  der  an  einem  Seitenein-
      gang  Wache  stand.  Wenn  sie  diese  Hürde  genommen  hatten,
      würden  sie  indes  noch  einen  Innenhof  durchqueren  müssen,
      um die Zellen der Gefangenen zu erreichen.
    

    
      Und  hier  war  Tory  gefragt.  Sie  musste  die  Wachmänner  so
      lange  ablenken,  bis  es  Cord,  Rafe  und  Max  gelungen  war,  un-
      bemerkt über den Hof zu gelangen.
    

    
      „Sobald  wir  in  dem  Gebäude  sind",  fügte  der  Graf  hinzu,
      „werde ich  in  der  Nähe  des  Eingangstors  bleiben.  Wenn  die  Si-
      tuation  außer  Kontrolle  gerät,  weißt  du,  was  du  zu  tun  hast."
      Sie  hatten  abgesprochen,  dass  Tory  dann  eine  Ohnmacht  vor-
      täuschen  würde,  da  das  Cords  Meinung  nach  am  besten  geeig-
      net war, um Männer aus der Fassung zu bringen.
    

    
      Sie  wusste  genau  über  den  Plan  Bescheid.  Während  Cord
      aufpasste,  dass  ihr  nichts  passierte,  würden  Rafe  und  Max  sich
      auf  den  Weg  zu  Ethans  Zelle  machen.  Zwar  würde  Cord  am
      liebsten  mit  den  beiden  mitgehen,  aber  er  sorgte  sich  auch
      um
      ihre  Sicherheit.  Sie  hatte  es  immer  an  ihm  zu  schätzen  ge-
      wusst,  wie  gut  er  sich  um  die  Menschen  kümmerte,  die  ihm
      wichtig waren.
    

    
      Und allem Anschein nach bedeutete sie ihm noch etwas.
      Sie  streckte  ihre  Hand  nach  ihrem  Mann  aus  und  berührte
      seine  Wange.  „Sei  vorsichtig."  Dann  wandte  sie  sich  rasch  ab
      und eilte mit wehendem Umhang auf das Gefängnis zu.
    

  
    
      22. KAPITEL
    

    
      Das  Gefängnis  war  ein  dreigeschossiges  Gebäude  aus  grob  ge-
      hauenem  grauen  Stein  und  lag  am  Fuße  eines  sanft  abfallen-
      den  Hügels.  Von  dem  schweren  Eisenzaun,  der  den  Hof  umgab,
      hingen  einige  verbeulte  Messinglaternen,  doch  ein  Großteil  des
      Geländes lag in tiefer Dunkelheit.
    

    
      Die  zwei  Wachposten  am  Eingang  waren  beide  groß,  der  ei-
      ne  war  allerdings  älter  und  recht  korpulent.  Sobald  sie 
      Tory
      auf  das  Hauptportal  zukommen  sahen,  strafften  sie  ihre
      Schultern und nahmen Haltung an.
    

    
      Sie  setzte  ein  bezauberndes  Lächeln  auf.  Inständig  hoffte
      sie,  dass  ihr  nicht  anzumerken  war,  wie  ihr  das  Herz  vor  Auf-
      regung  bis  zum  Halse  schlug.  Als  sie  zielstrebig  auf  die  beiden
      Wächter  zuging,  konnte  sie  in  ihren  Gesichtern  eine  gespann-
      te Aufmerksamkeit entdecken.
    

    
      „Sie da! Bleiben Sie stehen!"
    

    
      Ihr  Puls  raste,  und  sie  glaubte,  feine  Schweißperlen  auf  ih-
      ren  Händen  zu  spüren.  Der  ältere  der  beiden  Wachposten
      kam
      auf sie zu. Er hatte seine Pistole auf sie gerichtet.
    

    
      „Was machen Sie hier mitten in der Nacht?"
    

    
      „Oh  bitte,  Monsieur,  ich  bin  gekommen,  um  herauszufinden,
      was mit meinem Bruder geschehen ist."
    

    
      Er  machte  eine  kurze  Bewegung  mit  seiner  Pistole  und  be-
      deutete  ihr,  zum  Haupteingang  hinüberzugehen,  wo  der  zwei-
      te  Wachmann  auf  seinem  Posten  stand.  Sie  konnte  sehen,  dass
      dem Jüngeren ein Schneidezahn fehlte.
    

    
      „Mein  Bruder  heißt  Gaspard  Latour.  Er  ist  seit  bald  einem
      halben  Jahr  im  Gefängnis."  Tory  erzählte  den  beiden,  wie  sie
      den  ganzen  Weg  von  Saint  Omer  gekommen  sei,  in  der  Hoff-
      nung,  ihren  Bruder  sehen  zu  können.  Sie  erklärte  auch,  wie
      sehr sie und ihre ganze Familie sich um ihn sorgten.
    

    
      Die  Wächter  schienen  sich  bei  ihren  Worten  zu  entspannen,
      und  es  dauerte  nicht  lange,  bis  die  beiden  Tory  anlächelten.  Sie
    

  
    
      konnte  weder  Cord  noch  Rafe  oder  Max  entdecken,  deswegen
      ging  sie  davon  aus,  dass  sie  inzwischen  wohl  alle  drei  in  das
      Gefängnis  gelangt  waren.  Damit  die  Männer  nicht  darauf  ach-
      teten,  was  hinter  ihrem  Rücken  auf  dem  Hof  vor  sich  ging,  lä-
      chelte  sie  sie  womöglich  noch  strahlender  an  und  redete  unab-
      lässig weiter.
    

    
      Der  dicke  Wachmann  warf  ihr  einen  leicht  anzüglichen  Blick
      zu.  „Und  Sie  sind  sich  sicher,  dass  Sie  Ihren  Bruder  und  nicht
      Ihren Geliebten besuchen wollen?"
    

    
      Tory  schlug  die  Augen  nieder  und  tat,  als  sei  sie  von  seinen
      Worten  peinlich  berührt.  Langsam  schüttelte  sie  den  Kopf.  „Er
      ist mein Bruder, Messieurs, bei meiner Ehre."
    

    
      Der  jüngere  der  beiden  Männer  zuckte  gleichgültig  mit  den
      Schultern.  „Ob  er  nun  Ihr  Bruder  oder  Ihr  Geliebter  ist,  ändert
      nichts  daran,  dass  Sie  morgen  wiederkommen  müssen.  Wir
      können  erst  herausfinden,  in  welcher  Zelle  er  einsitzt,  wenn
      der Gefängnisverwalter wieder im Dienst ist."
    

    
      Tory  fiel  ein  Stein  vom  Herzen.  Sie  hatte 
      keinerlei  Vorstel-
      lung  gehabt,  was sie  hätte  tun  sollen,  wenn  die  Männer  sie  ein-
      gelassen hätten.
    

    
      Während  die  beiden  noch  über  ihre  Arglosigkeit  lachten,
      konnte  Tory  hinter  dem  Rücken  der  Wachposten  Schatten  er-
      kennen,  die  sich  lautlos  über  den  Hof  bewegten.  Rafe  und  Max
      kamen  bereits  aus  dem  Inneren  des  Gefängnisses  zurück,  und
      Tory  sah,  wie  sie einen  weiteren  Mann  in  ihre  Mitte  genommen
      hatten.  Es  konnte  sich  nur  um  Captain  Sharpe  handeln,  der
      mühsam humpelte.
    

    
      Sie  zwang  sich,  ruhig  zu  bleiben.  Nachdem 
      die  Befreiung
      Ethans  gelungen  war,  mussten  sie  noch  sicher  in  den  Wagen
      gelangen, der hinter dem Hügel bereitstand.
    

    
      Als  einer  der  beiden  Wachmänner  sich  in  Richtung  des  Ho-
      fes  umwandte,  griff  Tory  ihn  rasch  beim  Arm,  um  seine  Auf-
      merksamkeit wieder auf sich zu lenken.
    

    
      „Ich  danke  Ihnen,  Monsieur.  Sie  haben  sicher  Recht,  und  ich
      werde  nun  in  mein  Gasthaus  zurückkehren  und  morgen  wie-
      derkommen.  Ich  weiß  gar  nicht,  wie  ich  Ihnen  für  Ihre  Geduld
      danken kann."
    

    
      Der  dicke  Wächter  kam  ihr  daraufhin  näher  und  streckte
      seine  fleischige  Hand  nach  ihr  aus.  „Ich  finde,  dass  die  Dame
      eigentlich auch hier bei uns bleiben könnte ... was meinst du?"
      Der  andere  grinste,  wobei  seine  Zahnlücke  aufblitzte.  „Zu-
      mindest  für  eine  Weile."  Daraufhin  begannen  die  beiden,  sie
    

  
    
      mit  sich  durch  das  Tor  zu  ziehen,  und  Tory  wurde  von  pani-
      scher  Angst  ergriffen.  Sie  versuchte  jedoch,  sich  nichts  anmer-
      ken zu lassen.
    

    
      „Nein,  ich  muss  gehen",  sagte  sie.  „Einige  meiner  Verwand-
      ten  warten  im  Gasthaus  auf  mich.  Sie  würden  nach  mir  su-
      chen, wenn ich nicht bald zurückkomme."
    

    
      Der  dicke  Mann  spuckte  verächtlich  auf  den  Boden.  „Wer
      wäre  denn  so  dumm,  eine  so  reizende  junge  Frau  allein  durch
      die  Nacht  zu  schicken?  Nein,  ich  glaube  nicht,  dass  jemand  auf
      Sie wartet."
    

    
      „Lassen  Sie  mich  bitte  gehen."  Sie  überlegte  kurz,  ob  sie  nun
      wie  vereinbart  eine  Ohnmacht  vortäuschen  solle.  Cord  würde
      ihr  sicher  sofort  zu  Hilfe  eilen,  aber  dann  könnte  es  passieren,
      dass  sie  alle  entdeckt  und  gefangen  genommen  würden.  „Ich
      sage  Ihnen  die  Wahrheit.  Mein  Mann  hat  mich 
      auf  der  Reise
      begleitet.  Er  hat  mir  auch  verboten,  allein  hierher  zu  kommen,
      doch  als  ich  festgestellt  habe,  wie  nah  das  Gefängnis  ist,  konn-
      te  ich  es  kaum  noch  erwarten,  meinen  Bruder  wiederzusehen.
      Nun  muss  ich  unbedingt  zurück,  bevor  mein  Mann  mich  ver-
      misst, sonst wird er sehr verärgert sein!"
    

    
      „Das  ist  er  bereits."  Als  sie  Max  Bradleys  Stimme  hinter  sich
      vernahm,  empfand  sie  unendliche  Erleichterung.  Der  dicke
      Wachmann  ließ  ihr  Handgelenk  los  und  trat  sofort  einen
      Schritt  zurück.  Max  Bradley  hatte  etwas  an  sich,  das  jeden
      Mann einzuschüchtern vermochte.
    

    
      Tory  griff  Max  beim  Arm  und  sah  ihn  flehentlich  an.  „Die
      beiden  Männer  hier  waren  sehr  freundlich  zu  mir.  Sie  haben
      gesagt,  dass  jemand  sich  nach  Gaspards  Wohlergehen  erkun-
      digen  wird,  wenn  wir  morgen 
      früh  wiederkommen.  Vielleicht
      können wir ihn dann sogar besuchen!"
    

    
      Finster  sah  der  Agent  sie  an.  „Dein  nichtsnutziger  Bruder  ist
      keinen  Pfifferling  wert!"  Er  hatte  den  Arm  fest  um  sie  gelegt
      und begann, sie mit sich  zu ziehen. „Und ich  rate dir auch,  dich
      in Zukunft nicht mehr meinen Anordnungen zu widersetzen."
      Tory  setzte  eine  reuige  Miene  auf  und  folgte  ihm  gehorsam.
      Schweigend  erklommen  sie  den  Hügel,  hinter  dem,  außer
      Sichtweite  der  Wachposten,  sie  den  Wagen  erblicken  konnten.
      Der  Sitz  war  leer,  und  das  dunkle  Verdeck  war  zugezogen.
      „Kommen  Sie.  Die  anderen  warten  bereits  im  Wagen."  Max
      half  ihr  auf  den  Kutschbock  und  kletterte  dann  selbst  hinauf.
      Er löste die Bremse und setzte das Gespann in Bewegung.
      Erst  jetzt  begann  sie,  sich  zu  fragen,  warum  ihr  nicht  wie  ge-
    

  
    
      plant  Cord  zu  Hilfe  geeilt  war,  sondern  Max.  Ob  es  nur  daran
    

    
      lag,  dass  er  besseres  Französisch  sprach?  „Ist...  ist  alles  gut  ge-
    

    
      gangen?"
    

    
        
      „Zum größten Teil."
    

    
        
      „Dann ist Captain Sharpe wohlauf?"
    

    
      „Nein,  der  Captain  ist  in  sehr  schlechter  Verfassung  und
    

    
      kann  von  Glück  sagen,  dass  er  noch  lebt."  Max  lenkte  die  Pfer-
    

    
      de  auf  die  Landstraße,  und  der  Wagen  schaukelte  beunruhi-
    

    
      gend. „Zudem gab es einen Zwischenfall."
    

    
      Tory  spürte  ein  banges  Gefühl  der  Angst.  „Einen  Zwischen-
    

    
      fall?"
    

    
      „Auf  dem  Rückweg  trafen  wir  unerwartet  auf  einen  Wach-
    

    
      posten.  Er  stand  im  Schatten,  und  wir  haben  ihn  zunächst
      nicht  bemerkt.  Als  er  den  Alarm  auslösen  wollte,  hat  Ihr  Mann
      sich auf ihn gestürzt."
    

    
      Tory  atmete  tief  durch.  Sie  hatte  vier  Männer  das  Gefängnis
      verlassen  sehen,was  nur  bedeuten  konnte,  dass  Cord  nichts
      geschehen war. „Was genau ist passiert?"
    

    
      „Es  gab  einen  kurzen  Kampf.  Lord  Brant  zögerte,  seine  Pis-
    

    
      tole  zu  gebrauchen,  da  er  wusste,  dass  er  mit  dem  Geräusch  ei-
    

    
      nes  Schusses  nur  ein  Dutzend  weitere  Wachposten  herbeirufen
    

    
      würde.  Sein  Gegner  hatte  allerdings  ein  Messer,  und  Ihr  Mann
      wurde  in  der  Auseinandersetzung  verwundet.  Die  Klinge  traf
      ihn in der Brust."
    

    
      Sie  gab  einen  erstickten  Laut  von  sich  und  wandte  sich  nach
      dem Wagen um. Max griff nach ihrem Arm und wiessie an, still
    

    
      zu sitzen.
    

    
      „Er  braucht  meine  Hilfe!  Sicher  blutet  er  ...  Die  Blutung
    

    
      muss gestoppt werden!"
    

    
      „Darum  haben  wir  uns  bereits  gekümmert.  Bis  wir  die
    

    
      Nightingale 
      erreichen,  ist  er  versorgt,  und  danach  wird  der
      Arzt sich um ihn kümmern."
    

    
      Noch  einmal  schaute  sie  sich  zögernd  um.  „Die  Straße  ist
    

    
      sehr  uneben.  Durch  die  Erschütterung  könnte  die  Wunde  wie-
    

    
      der  zu  bluten  beginnen.  Lassen  Sie  mich  nach  ihm  sehen  ...
      Vielleicht kann ich etwas für ihn tun!"
    

    
      „Das  Beste,  was  Sie  tun  können,  ist,  sich  ruhig  zu 
      verhalten.
    

    
      Wir  sind  noch  nicht  in  Sicherheit,  und  wenn  wir  angehalten
      werden,  bevor  wir  das  Schiff  erreichen,  wäre  das  noch  schlim-
    

    
      mer,  als  wenn  Seine  Lordschaft  direkt  ins  Herz  getroffen  wor-
    

    
      den wäre."
    

    
      Tory klammerte sich an ihrem Sitz fest und versuchte, ihre
    

  
    
      Gefühle  in  den  Griff  zu  bekommen.  Cord  war  verletzt...  viel-
      leicht sehr schwer verletzt. Und sie konnte ihm nicht helfen!
    

    
      „Was  ist  mit  dem  Wachmann,  der  ihn  angegriffen  hat?  Wird
      er nicht schon längst Alarm geschlagen haben?"
    

    
      Max  verzog  keine  Miene.  „Darum  müssen  Sie  sich  keine  Sor-
      gen mehr machen. Der sagt nichts mehr."
    

    
      Ein  kalter  Schauder  durchfuhr  Tory  bei  diesen  Worten.  Doch
      alles,  woran  sie  denken  konnte,  war  Cord  und  die  Gefahr,  in
      der er sich befunden hatte ... und noch befand.
    

    
      Die  Fahrt  zur  Küste  schien  gar  kein  Ende  nehmen  zu  wollen,
      und  das  eintönige  Geräusch  der  Räder  mischte  sich  mit  dem
      lauten  Pochen  ihres  Herzens.  Aus  dem  Wagen  drang  kein  Laut
      zu ihr, und bislang schien ihnen auch noch niemand zu folgen.
      Sobald  sie  die  Wellen  hörte,  die  sich  am  Strand  brachen,
      empfand  sie  eine  große  Erleichterung,  die  ihr  hingegen  ihre
      Angst nicht völlig nehmen konnte.
    

    
      „Halten  Sie  durch",  sagte  Max  und  betrachtete  besorgt  ihr
      blasses Gesicht. „Gleich haben wir es geschafft."
    

    
      Wenn  es  nach  Tory  ging,  konnte  es  gar  nicht  schnell  genug
      gehen.  Sie  musste  schwer  schlucken,  wenn  sie  daran  dachte,
      dass ihr Mann vielleicht im Sterben lag.
    

    
      Cord  war  bewusstlos  gewesen,  als  sie  ihn  an  Bord  gebracht
      hatten.  Seine  Augen  waren  geschlossen  und  sein  Gesicht  er-
      schreckend  bleich.  Jeder  Atemzug  schien  ihm  schwer  zu  fallen,
      und  Torys  Herz  zog  sich  bei  seinem  Anblick  schmerzhaft  zu-
      sammen.  Nachdem  der  Arzt  ihm  das  blutgetränkte  Hemd  aus-
      gezogen  hatte,  sah  sie eine tiefe  Stichwunde in  Cords  Brust,  die
      leicht blutete.
    

    
      Er  durfte  nicht  sterben!  Sie  hatte  ihm  zwar  gesagt,  dass  sie
      ihn  liebte,  aber  sie  wusste  auch,  dass  er  ihr  nicht  geglaubt  hat-
      te.  Und  nun  würde  er  vielleicht  nie  erfahren,  dass  sie  ihm  die
      Wahrheit gesagt hatte ...
    

    
      „Die  Klinge  ist  tief  eingedrungen,  glücklicherweise  hat  sie
      keine  inneren  Organe  verletzt",  teilte  ihr  Dr.  McCauley  mit,
      während  sie in  ihrer Kabine an  Cords Bett saß.  „Das ist die gu-
      te Nachricht. Bloß hat er sehr viel Blut verloren ..."
    

    
      Lieber  Gott,  betete  Tory  inständig,  lass  ihn  die  Reise  über-
      stehen!
    

    
      Cord  bewegte  sich  unruhig  und  stöhnte  leise,  als  der  Arzt
      seine  Wunde  mit  einer  Mischung  aus  Schwefelpuder,  Kräutern
      und Fetten versorgte.
    

  
    
      Erneut  stöhnte  der  Earl,  und  zitternd  strich  Tory  über  seine
      Brust.  Er  war  immer  noch  blass,  und  seine  Haut  fühlte  sich
      eiskalt  an 
      -
      allerdings  spürte  sie  nach  wie  vor  seine  kraftvolle,
      lebendige  Ausstrahlung,  die  sie  vom  ersten  Moment  an  in  ih-
      ren Bann gezogen hatte.
    

    
      „Wir  müssen  vor  allem  aufpassen,  dass  sich  kein  Wundbrand
      entwickelt",  erklärte  McCauley  und  fädelte  eine  Katzensehne
      in seine Nadel. Dann begann er, seinen Patienten zu nähen.
      Tory  runzelte  die  Stirn,  denn  er  ging  sehr  ungeschickt  dabei
      vor.  Sie  mochte  sich  gar  nicht  vorstellen,  welch  unschöne  Nar-
      ben  das  Vorgehen  des  Arztes  auf  Cords  Oberkörper  hinterlas-
      sen  würde.  Einen  kurzen  Augenblick  dachte  sie  an  das  Gefühl
      seiner  glatten  Haut,  unter  der  sie  das  Spiel  seiner  kräftigen
      Muskeln spüren konnte ...
    

    
      „Vielleicht  kann  ich  das  übernehmen,  Dr.  McCauley.  Wenn-
      gleich  mir  zwar  die  Erfahrung  mit  Verletzten  fehlt,  so  habe  ich
      im  Laufe  meines  Lebens  doch  schon  ungezählte  Stunden  mit
      Nadel und Faden verbracht."
    

    
      Überrascht  sah  er  sie  an.  „Wenn  Sie  möchten 
      -
      gerne."  Als
      der Arzt ihr die Nadel reichte, atmete sie tief durch.
    

    
      Sie  würde  das  schaffen!  Um  Cord  zu 
      helfen,  würde  sie  alles
      tun, genauso, wie er ihr beigestanden hatte.
    

    
      Ihre  Hand  zitterte  einen  Moment,  doch  beruhigte  sie  sich
      schnell,  nachdem  Tory  erst  einmal  mit  der  Arbeit  begonnen
      hatte.  Sie  machte  sorgfältige  kleine  Stiche,  die  schon  bald
      nach  dem  Abheilen  der  Wunde  nicht  mehr  zu  sehen  sein  wür-
      den.  Jedes  Mal,  wenn  die  Nadel  in  seine  Haut  drang,  spannte
      Cord  sich  an.  Plötzlich  öffnete  er  die  Augen,  und  sie  lächelte
      ihn  liebevoll  an,  denn  sie  konnte  ahnen,  welche  Schmerzen  er
      haben musste.
    

    
      „Ich weiß, dass es wehtut", sagte sie. „Ich bin gleich fertig."
      „Ich  werde  ihm  etwas  Laudanum  geben",  meinte  McCauley.
      „Das wird ihn entspannen."
    

    
      Er  goss  ein  wenig  der  bitteren  Flüssigkeit  in  eine  Tasse,  füg-
      te  Wasser  hinzu  und  hob  dann  den  Kopf  seines  Patienten  an,
      um  ihm  die  Medizin  zu  verabreichen.  Langsam  öffnete  Cord
      seine  Lippen,  schluckte  mühsam  und  ließ  sich  anschließend
      zurücksinken.  Er  blickte  Tory  an,  und  einen  kurzen  Moment
      lang  schimmerten  seine  goldbraunen  Augen  warm  auf.  Sie  an
      seiner  Seite  zu  wissen,  schien  ihn  zu  beruhigen,  und  er  atmete
      nun gleichmäßiger.
    

    
      „Der Doktor kümmert sich sehr gut um dich", versprach ihm
    

  
    
      Tory  und  strich  ihm  sanft  die  Haare  zurück.  „Du  wirst  wieder
      gesund."
    

    
      Cord  musste  ihr  angesehen  haben,  welch  große  Angst  sie  um
      ihn  hatte,  denn  er  versuchte  zu  lächeln.  Gleich  darauf  fielen
      ihm  die  Augen  wieder  zu,  und  er  verlor  erneut  das  Bewusst-
      sein.
    

    
      Tory  spürte  Tränen  in  sich  aufsteigen,  die  sie  verzweifelt  zu-
      rückdrängte,  und  nähte  verbissen  weiter.  Einen  Stich  um  den
      anderen  schloss  sie
      Cords  Wunde,  bis  sie  schließlich  den  Faden
      verknoten  konnte  und  ihn  kurz  abschnitt.  Unmittelbar  danach
      begann sie hemmungslos zu weinen.
    

    
      „Es  ist  nicht  so  schlimm,  wie  es  aussieht,  Mylady",  versuch-
      te  der  Arzt  sie  zu  beruhigen.  „Das  Messer  hat  keine  lebens-
      wichtigen  Organe  verletzt.  Ihr  Mann  ist  nur  deshalb  so
      schwach, weil er viel Blut verloren hat."
    

    
      Sie  nickte,  doch  die  Tränen  liefen  ihr  weiter  die  Wangen  he-
      rab.
    

    
      „Er  braucht  viel  Ruhe  und  gute  Pflege,  und  mit  etwas  Glück
      wird er schon bald genesen sein."
    

    
      Ja,  er  würde  wieder  gesund  werden,  versuchte  sie  sich  einzu-
      reden.  Cord  war  schließlich  jung  und  stark.  Er  würde  überle-
      ben und bald schon wieder ganz der Alte sein.
    

    
      Tory  hatte  sich  einen  Stuhl  neben  sein  Bett  gestellt  und  blieb
      die  Nacht  über  bei  ihm.  Sowohl  Rafe  als  auch  Max  Bradley
      schauten  währenddessen  herein,  um  sich  zu  erkundigen,  wie  es
      ihm ginge. Cord hingegen schlief die ganze Zeit tief und fest.
      Kurz  vor  Morgengrauen  schlug  er  die  Augen  wieder  auf  und
      ließ  seinen  von  Schmerzen  getrübten  Blick  auf  ihr  ruhen.  Bei-
      nahe  hätte  Tory  erneut  geweint.  Tapfer  kämpfte  sie  gegen  den
      Drang an und strich stattdessen geschäftig Cords Laken glatt.
    

    
      „Du  musst  still  liegen",  erklärte  sie  munter.  „Sonst  machst
      du meine sorgsame Handarbeit zunichte."
    

    
      Er  lächelte
      schwach.  „Ich  ...  hätte  nie  gedacht,  dass  ...  deine
      Näharbeiten einmal so ... nützlich ... sein könnten."
    

    
      Einfach  nur  um  ihn  berühren  zu  können,  strich  sie  ihm  eine
      einzelne Haarsträhne aus der Stirn.
    

    
      In  diesem  Moment  klopfte  es  an  der  Tür,  und  Dr.  McCauley
      betrat  die  Kabine,  um  nach  seinem  Patienten  zu  sehen.  „Sie
      sind ja schon wach!"
    

    
      „Er ist gerade eben erst aufgewacht", entgegnete Tory.
      McCauley  zog  das  Laken  zurück  und  sah  sich  den  Verband
      an.  „In  der  Nacht  hat  es  kaum  noch  geblutet.  Ich  glaube,  wir
    

  
    
      haben die Wunde im Griff."
    

    
      Während  er  den  Verband  abnahm  und  einen  neuen  anlegte,
      musterte Cord den Arzt durchdringend.
    

    
      „Was ist mit Ethan?" fragte er. „Wie ... geht es ihm?"
    

    
      Der  Doktor  runzelte  die  Stirn  und  schien  mit  sich  zu  ringen,
      wie  viel  er  einem  Patienten,  der  so  schwer  verwundet  war,  sa-
      gen sollte. „Den Umständen entsprechend gut."
    

    
      Cord  wollte  sich  mit  dieser  Antwort  nicht  zufrieden  geben,
      aber  bevor  er  nachfragen  konnte,  fielen  ihm  erneut  die  Augen
      zu, und er war schon wieder eingeschlafen.
    

    
      Die  Sonne  stand  bereits  hoch  am  Himmel,  und  Cord  war
      wieder  wach,  als  McCauley  ein  weiteres  Mal  nach  seiner  Wun-
      de  sah.  Beruhigt  stellte  Tory  fest,  dass  ihr  Mann  schon  wieder
      etwas Farbe hatte und sein Blick klar wirkte.
    

    
      „Ich  bestehe  darauf,  dass  Sie  mich  über
      Captain  Sharpes  Be-
      finden  unterrichten",  ließ  er  dann  auch  mit  neu  erwachter  Au-
      torität in der Stimme verlauten.
    

    
      Der  Arzt  richtete  sich  auf  und  schien  verärgert  über  den  Ton,
      in  dem  Cord  mit  ihm  sprach.  „Sie  wollen  die  Wahrheit  wissen?
      Der  Captain  ist  bis  auf  die  Knochen  abgemagert.  Er  ist  so
      schwach,  dass  er  sich  kaum  auf  den  Beinen  halten  kann.  Sein
      ganzer  Körper  war  von  Läusen  übersät  und  zeigte  die  Spuren
      schwerer  Schläge,  die  ihn  fast  umgebracht  haben  müssen.  Wir
      haben  für  ihn  getan,  was  in  unserer 
      Macht  steht.  Er  ist  geba-
      det  worden,  und  wir  haben  ihm  den  Bart  und  die  verfilzten
      Haare  abrasiert.  Nun  muss  er  essen,  schlafen  und  versuchen,
      wieder  zu  Kräften  zu  kommen.  War  es  das,  was  Sie  hören  woll-
      ten?"
    

    
      Entspannt  sank  Cord  in  seine  Kissen  zurück.  „Ja,  danke",
      erwiderte  er  mit  schwacher  Stimme  und  schloss  erneut  die  Au-
      gen.
    

    
      „Achten  Sie  darauf,  dass  er  die  Medizin  nimmt,  die  ich  ihm
      dagelassen  habe.  Hier  ist  auch  noch  ein  wenig  Laudanum.  Da-
      mit  kann  er  die  Schmerzen  besser  ertragen.  Bevor  wir  anlegen,
      werde ich noch einmal nach ihm sehen."
    

    
      McCauley  verließ  die  Kabine.  Tory  nahm  ein  feuchtes  Tuch
      und  fuhr  damit  behutsam  über  Cords  Gesicht,  über  seinen
      Hals,  seine  Schultern  und  seinen  kraftvollen  Oberkörper  ...
      Seine  Haut  war  so  heiß,  dass  das  kalte  Tuch  sich  unter  ihren
      Fingern  rasch  erwärmte.  Sie  sorgte  sich,  dass  Cord  womöglich
      Fieber hatte.
    

    
      „Der Doktor meint, du sollst noch etwas Laudanum nehmen.
    

  
    
      Es  wirkt  gegen  die  Schmerzen,  und  du  wirst  besser  schlafen
      können."
    

    
      Er  schien  sie  kaum  wahrzunehmen,  und
      seine  Gedanken
      wanderten  erneut  zu  den  Geschehnissen  der  vergangenen
      Nacht.
    

    
      „Ich  habe  ihn  nicht  einmal  erkannt",  gestand  er  mit  abwe-
      sender  Stimme.  „Er  sah  überhaupt  nicht  aus  wie  Ethan...  Eher
      wie ein Mann, der bereits gestorben ist."
    

    
      Torys Hand  zitterte,  während sie das Tuch erneut in die Was-
      serschüssel  aus  Porzellan  tunkte.  „Captain  Sharpe  wird  sich
      wieder  erholen.  Und  du  auch.  Du  hast  ihm  das  Leben  gerettet,
      Cord.  Wenn  du  nicht  so  beharrlich  deinen  Plan  verfolgt  hät-
      test, wäre Ethan nie dem Kerker entkommen."
    

    
      Nun  blickte  Cord  ihr  in  die  Augen  und  streckte  seine  Hand
      nach  ihr  aus.  „Ich  danke  dir  für  das,  was  du  heute  Nacht  für
      ihn  getan  hast.  Ohne  dich  hätten  wir  ihn  nicht  befreien  kön-
      nen."
    

    
      Sie  hob  seine  Hand  an  ihre  Lippen  und  küsste  seine  Finger-
      spitzen. „Ich bin glücklich, dass ich dir helfen konnte."
    

    
      Für  einen  Moment  spürte  sie  ein  kostbares  Einvernehmen
      zwischen  ihnen,  gleich  darauf  schloss  Cord  allerdings  wieder
      erschöpft  die  Augen.  Sie  fuhr  fort,  seine  Haut  mit  dem  feuch-
      ten  Tuch  zu  kühlen,
      und  gab  ihm  während  der  nächsten  Stun-
      den  zu  trinken,  indem  sie  geduldig  Tasse  um  Tasse  mit  fri-
      schem  Wasser  an  seine  Lippen  setzte.  Ihre  Anwesenheit  schien
      Cord zu beruhigen.
    

    
      Kurz  nach  Mittag  erreichten  sie  den  Londoner  Hafen.  Sie
      ließen  Kutschen  herbeirufen,  die  sie  auf  schnellstem  Wege
      nach  Hause  fahren  würden.  Da  Cord  so  schwer  verletzt  war,
      hatten  sie  beschlossen,  dass  Captain  Sharpe  nicht  in  dessen
      Haus,  sondern  in  das  des  Herzogs  gebracht  werden  sollte,  um
      sich  dort  zu  erholen.  Dr.  McCauley  versicherte  Tory,  dass  er
      sich natürlich weiterhin um beide Männer kümmern werde.
      Sie  sah  Captain  Sharpe  zum  ersten  Mal,  als  man  ihm  in  eine
      der  beiden  Kutschen  half.  Er  wirkte  ausgezehrt,  humpelte  ein
      wenig  und  stützte  sich  schwer  auf  den  Arzt,  der  ihn  stützte.
      Der  Captain  war  ein  groß  gewachsener  Mann  mit  hohen  Wan-
      genknochen,  die  ihm  ein  ähnlich  kühnes  und  verwegenes  Aus-
      sehen verliehen wie Max Bradley.
    

    
      Am  beunruhigendsten  aber  waren  seine  Augen.  Noch  nie
      hatte  sie  jemanden  gesehen,  dessen  Blick  sie  an  das  helle,  eisig
      kalte Blau eines gefrorenen Sees erinnerte. Sein athletischer
    

  
    
      Körperbau  und  seine  breiten  Schultern  verrieten,  dass  Ethan
      Sharpe  wieder  ein  ausgesprochen  gut  aussehender  Mann  wä-
      re,  wenn  er  sich  erst  einmal  erholt  hatte  und  wieder  zu  Kräf-
      ten
      gekommen war.
    

    
      Doch  da  nun  kaum  der  richtige  Zeitpunkt  war,  sich  einander
      vorzustellen,  wandte  sie  ihre  Aufmerksamkeit  wieder  ihrem
      Mann  zu  und  half  ihm  in  die  zweite  Kutsche.  Während  der
      Rückfahrt  empfand  sie  eine  unbändige  Dankbarkeit  darüber,
      dass  Cord 
      lebte,  und  hoffte  inständig,  dass  seine  Wunde  heilen
      möge.
    

    
      Die  folgende  Woche  verging  wie  im  Flug.  Die  meiste  Zeit  ver-
      brachte  Tory  damit,  sich  um  Cord  zu  kümmern.  Sie  half  ihm
      bei  seinen  Mahlzeiten,  badete  ihn,  achtete  darauf,  dass  er  sei-
      ne Medizin nahm, und wechselte seinen Verband.
    

    
      Auch  am  Ende  der  Woche  zeigten  sich  keine  Anzeichen  von
      Wundbrand,  und  Tory  atmete  erleichtert  auf,  da  sie  nun  sicher
      sein konnte, dass Cord wieder vollständig genesen würde.
    

    
      „Mein  Haus  ist  voller  Dienstboten",  hatte  er  einmal  mür-
      risch  bemerkt,  nachdem  er  wieder  etwas  zu  Kräften  gekom-
      men  war.  „In  Anbetracht  dessen,  wie  wir  derzeit  zueinander
      stehen, bist du nicht verpflichtet, dich um mich zu kümmern."
      Nirgendwo  anders  hätte  sie  jetzt  sein  wollen!  Sie  liebte  ihn.
      „Es ist
      mir keine Last."
    

    
      Er antwortete nicht, und sie nahm an, dass er sich ebenso da-
      rüber freute, sie um sich zu haben, wie es sie beglückte, bei ihm
      sein zu können.
    

    
      Als  sie  am  Montag,  am  achten  Tag  seiner  Genesung,  sein
      Zimmer  betrat,  fand  sie  ihn  vollständig
      angezogen  in  der  Mit-
      te  des  Raumes  stehend.  Er  wirkte  immer  noch  ein  wenig  blass
      und  war  etwas  unsicher  auf  den  Beinen 
      -
      allerdings  sah  er
      schon  wieder  so  atemberaubend  gut  aus,  dass  ihr  bei  seinem
      Anblick die Knie weich wurden.
    

    
      „Du  bist  aufgestanden",  bemerkte  sie  und  ertappte  sich  bei
      dem  Gedanken,  dass  es  ihr  lieb  gewesen  wäre,  wenn  sie  ihn
      noch einige Tage länger hätte pflegen können.
    

    
      „Ja,  ich  habe  es  in  dem  verdammten  Bett  nicht  länger  ausge-
      halten,  und  ich  hätte  schon  viel  früher  aufstehen  sollen. 
      Das
      hätte  ich  sicher  auch  getan,  wenn  du  und  der  Doktor  mich
      nicht  immer  wieder  davon  abgehalten  hätten."  Er  lächelte
      leicht.  „Danke,  Victoria.  Ich  weiß  es  wirklich  zu  schätzen,  wie
      sehr du dich um mich gekümmert hast."
    

  
    
      Sie  antwortete  nicht  und  war  sich  nicht  sicher,  was  gesche-
      hen  würde.  Würde  er  gleich  das  Zimmer  und  vielleicht  ihr  Le-
      ben verlassen, oder erwartete er von ihr, dass sie nun ging? Wie
      sehr sie ihn vermissen würde!
    

    
      Als  sie  endlich  sprach,  bemühte  sie  sich,  ihre  Stimme  ruhig
      zu halten. „Wirst du jetzt deinen Cousin besuchen?"
    

    
      „Ja,  ich  bin  auf  dem  Weg  zu  ihm.  Ich  kann  nur  hoffen,  dass
      Ethan wenigstens halb so gut gepflegt worden ist wie ich."
      Tory  errötete  und  sah  verlegen  auf  ihre  Schuhspitzen,  die
      unter  dem  Saum  ihres  cremefarbenen  Musselinrocks  hervor-
      schauten.  „Bist  du  dir  sicher...  dass  es  dir  schon  wieder  gut  ge-
      nug geht? Vielleicht sollte ich dich lieber begleiten."
    

    
      „Ich  glaube  nicht,  dass  Ethan  schon  wieder  in  der  Verfas-
      sung  ist,  von  Fremden  Besuch  zu  empfangen.  Und  ich  fühle
      mich ganz ausgezeichnet."
    

    
      Sie  betrachtete  ihn  einen  Moment  aufmerksam,  versuchte
      noch  einmal,  sich  jede  Einzelheit  seines  Gesichtes  einzuprä-
      gen.  Auch  wenn  sie  das  Gegenteil  erhoffte,  so  konnte  sie  sich
      doch  nicht  sicher  sein,  ob  sie  ihn  jetzt  nicht  vielleicht 
      das  letz-
      te  Mal  in  ihrem  Leben  sah.  Jeden  Tag  rechnete  sie  damit,  die
      Papiere  zugestellt  zu  bekommen,  die  sie  über  die  Auflösung  ih-
      rer  Ehe  in  Kenntnis  setzten.  Sie  versuchte  zu  lächeln  und  nicht
      weiter  darauf  zu  achten,  wie  das  Herz  ihr  in  der  Brust  schier
      zu zerspringen drohte.
    

    
      „Nun, wenn du weiter nichts brauchst..."
    

    
      „Doch,  da  wäre  noch  etwas.  Bevor  du  gehst,  möchte  ich  mit
      dir  reden.  Ich  muss  dir  etwas  Wichtiges  sagen."  Er  streifte  sie
      kurz  mit  einem  Blick,  der  ihren  Mut  noch  weiter  sinken  ließ.
      Abrupt  wandte  er  sich  ab  und  ging  zu  dem  Sofa,  das  vor  dem
      Kamin stand.
    

    
      „Vielleicht sollten wir uns setzen."
    

    
      Sie eilte zu ihm. „Warte, ich helfe dir!"
    

    
      Er  hielt  sie  jedoch  zurück  und  setzte  sich  ohne  Hilfe,  selbst
      wenn  er  kurz  vor  Schmerz  zusammenzuckte,  und  bedeutete  ihr
      dann, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
    

    
      „Während  der  Woche,  die  ich  im  Bett  verbringen  musste,
      hatte  ich  sehr  viel  Zeit  zum  Nachdenken.  Vielleicht  lag  es  auch
      daran,  dass  ich  dem  Tod  so  nahe  gekommen  bin  wie  nie  zuvor."
      Er  wirkte  so  ernst,  dass  ihre  Nerven  vor  Anspannung  zu  flat-
      tern begannen.
    

    
      „Ich weiß, was du meinst."
    

    
      „Ich habe sehr lange über unsere Ehe nachgedacht."
    

  
    
      Sie  bemühte  sich,  beiläufig  zu  nicken.  Wenn  er  nur  wüsste,
      dass  sie  kaum  an  etwas  anderes  dachte!  Dieser  Gedanke  und
      ihre  Sorge  um
      ihn  hatten  sie  Nacht  für  Nacht  nicht  zur  Ruhe
      kommen lassen.
    

    
      „Wir  sind  gerade  einmal  drei  Monate  verheiratet,  und  das  ist
      kaum  genügend  Zeit,  sich  wirklich  kennen  zu  lernen.  Zudem
      waren  die  Umstände  unserer  Hochzeit  auch  nicht  das,  was  wir
      beide uns wohl gewünscht hätten."
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  dich  in  diese  Lage  gebracht  habe.
      Das hat nie in meiner Absicht gelegen."
    

    
      „Ich  war  es,  der  die  Ehe  erzwungen  hat,  nicht  du.  Ich  weiß,
      dass  ich  manchmal  etwas  anmaßend  sein  kann.  In  Anbetracht
      der  Gegebenheiten 
      schien  es  mir  indes  die  beste  Lösung  zu
      sein."
    

    
      „Du  hast  meine  Schwester  gerettet.  Das  ist alles,  was  damals
      gezählt hat."
    

    
      „Dein Glück zählt ebenso, Victoria."
    

    
      Darauf  erwiderte  sie  nichts.  Sie  traute  ihrer  Stimme  nicht
      mehr.
    

    
      „Um  die  Wahrheit  zu  sagen 
      -
      ich 
      wollte  dich  heiraten.  Ich
      war  wild  entschlossen,  dich  zu  meiner  Frau  zu  machen.  Lange
      Zeit  habe  ich  es  mir  selbst  nicht  eingestanden,  aber  dass  ich
      dir  in  der  Nacht  auf  dem  Schiff  die  Unschuld  nahm,  gab  mir
      nur  den  Grund,  den  ich  brauchte,  die  Frau  heiraten  zu  können,
      die ich heiraten wollte."
    

    
      Tory  war  so  aufgewühlt,  dass  sie  kaum  noch  atmen  konnte.
      „Aber du ... du wolltest eine reiche Erbin heiraten!"
    

    
      „Es  gab  eine  Zeit,  in  der  ich  glaubte,  dass  eine  gute  Partie
      wichtig  wäre.  Ich  dachte,  ich  sei  es  meinem  Vater  schuldig,  das
      Familienvermögen  zu  vergrößern.  Nur  brauchte  ich  nicht  lan-
      ge, um festzustellen, dass es Wichtigeres gibt."
    

    
      „Aber..."
    

    
      „Höre  mich  an,  Victoria  ...  bitte.  Vielleicht  werde  ich  nie  wie-
      der  den  Mut  aufbringen,  diese  Dinge  zu  sagen."  Ihre  Blicke
      trafen  sich,  und  sie  sah  so  viel  widerstreitende  Gefühle  in  sei-
      nen  Augen,  dass  sie  am  liebsten  ihre  Hand  nach  Cord  ausge-
      streckt und ihn berührt hätte.
    

    
      „Wir  alle  machen  in  unserem  Leben  mal  Fehler.  Es  war
      falsch  von  mir,  wie  ich  dich  nach  unserer 
      Hochzeit  behandelt
      habe.  Ich  hätte  mehr  Zeit  mit  dir  verbringen,  dich  mit  Blumen
      und  Geschenken  überhäufen  sollen 
      -
      dir  geben  sollen,  was  im-
      mer du wolltest!"
    

  
    
      Sie  schluckte.  Jeden  Moment  würde  sie  in  Tränen  ausbre-
      chen. „Ich wollte keine Geschenke, Cord.
      Ich wollte nur dich."
      Er  wandte  seinen  Blick  ab  und  fuhr  erst  fort,  nachdem  er
      sich  wieder  gesammelt  hatte.  „Letzte  Woche,  an  Bord  des
      Schiffes,  hast  du  mich  gebeten,  bei  dir  in  der  Kabine  zu  blei-
      ben.  Du  hast  dich  mir  hingegeben,  wie  du  es  vor  unserer  Hoch-
      zeit  getan  hast.  Seit  meiner  Verwundung  hast  du  dich  fürsorg-
      lich  um  mich  gekümmert,  und  mir  ist  nicht  entgangen,  wie  be-
      sorgt  du  warst.  Und  deshalb  muss  ich  dich  etwas  fragen.  Ich
      muss  wissen,  ob  das,  was  zwischen  dir  und  Fox  geschehen  ist,
      nur  ein
      Versehen  war  oder  ob  er  der  Mann  ist,  der  dich  wirk-
      lich glücklich machen kann."
    

    
      Tory  empfand  eine  so  starke  Beklemmung,  dass  sie  kaum
      antworten  konnte.  „Ich  liebe  Julian  nicht.  Ich  habe  ihn  nie  ge-
      liebt."
    

    
      „Und welche Gefühle hast du für mich?"
    

    
      Welche  Gefühle?  Sie  liebte  ihn  mit  der  ganzen  verzweifelten
      Kraft ihres Herzens und würde es immer tun.
    

    
      Sie  zitterte  am  ganzen  Körper  und  atmete  tief  durch.  Cord
      hatte  eingestanden,  einen  Fehler  gemacht  zu  haben.  Sie  wuss-
      te nur zu gut, dass sie selber viel falsch gemacht hatte. Nie hät-
      te sie sich mit Julian gegen ihren Mann verbünden dürfen!
      Und  nun  hatte  sie  erfahren,  dass  es  tatsächlich  Cords
      Wunsch  gewesen  war,  sie  zu  heiraten.  Sie -
      und  nicht  irgendei-
      ne reiche Erbin!
    

    
      „Ich  liebe  dich,  Cord",  erklärte  sie  mit  sanfter  Stimme.  „Ich
      wollte  nur,  dass  du  dir mehr  Zeit  für  mich  nimmst.  Ich  und  Ju-
      lian, wir haben nie..."
    

    
      „Hör  mir  zu,  Victoria.  Was  zwischen  dir  und  Fox  geschehen
      ist,  ist  vergangen.  Jetzt  zählt  nur  noch  die  Zukunft.  Ich  muss
      wissen,  ob  du  diese  Zukunft  mit  mir  verbringen  willst 
      -
      oder
      mit Julian Fox."
    

    
      Oh,  du  lieber  Himmel!  Wie  konnte  er  nur  vermuten,  dass  sie
      Julian  jemals  ihm  vorziehen  könnte?  Sah  er  denn  nicht  die  Lie-
      be, die sie für ihn empfand, wenn er in ihre Augen blickte?
    

    
      „Ich  liebe  dich",  wiederholte  sie  und  hoffte,  dass  er  die  Auf-
      richtigkeit  ihrer  Gefühle  bemerkte.  „Der  Gedanke,  dich  zu
      verlieren, bricht mir das Herz."
    

    
      Auch  weiterhin  bewahrte  er  seine  undurchdringliche  Miene.
      „Heißt das, dass du bereit bist, Fox nie wiederzusehen?"
      Ihr  versagte  die  Stimme.  Ihr  Mann  war  gewillt,  ihre  Ehe
      fortzuführen, obwohl er dachte, dass sie ihn betrogen hatte.
    

  
    
      „Bitte,  Cord,  du  musst  mir  glauben,  dass  Julian  und  ich  nie-
      mals ..."
    

    
      „Ich  möchte  nichts  mehr  davon  hören!  Sprich  seinen  Namen
      nie  wieder  in  meiner  Gegenwart  aus.  Ich  möchte  nur,  dass  du
      meine  Frage  beantwortest,  Victoria.  Wenn  wir  unsere  Ehe  fort-
      führen  sollen,  will  ich,  dass  du  mir  deine  Treue  versicherst.  Ich
      verlange, dass du zu mir hältst -
      und nur zu mir."
    

    
      Ihre  Augen  schwammen  in  Tränen.  „Wir  haben  nur  so  ge-
      tan", flüsterte sie. „Es ist nie etwas geschehen."
    

    
      Sie  konnte  ihm  ansehen,  dass  er  ihr  nicht  glaubte.  Schließ-
      lich  erhob  er  sich,  und  sie  blickte  ihm  mit  dumpf  klopfendem
      Herzen  nach.  Wenn  er  ihr  gerade  die  Wahrheit  gesagt  hatte,
      bestand  vielleicht  doch  Hoffnung,  dass  er  eines  Tages  auch
      Liebe für sie empfinden würde.
    

    
      Fast  hatte  Cord  die  Tür  erreicht,  als  Tory  endlich  all  ihren
      Mut  zusammennahm.  Ihre  tränenerstickte  Stimme  ließ  ihn  ab-
      rupt innehalten.
    

    
      „Ich  schwöre  dir,  dass  ich  dir  immer  treu  sein  werde.  Ich
      werde  zu  dir  halten  und  zu  keinem  anderen.  Ich  werde  deine
      Kinder  bekommen  und  dich  bis  ans  Ende  meiner  Tage  lieben.
      Dies  schwöre ich  dir  auf  mein  Leben  ...  und  auf  das  Leben  mei-
      ner  Schwester  ...  auf  alles,  was  mir  etwas  bedeutet."
      Die  Trä-
      nen  strömten  ihr  nun  rückhaltlos  die  Wangen  herunter.  „Du
      bist  der  einzige  Mann,  den  ich  will,  Cord,  und  der  einzige,  den
      ich jemals gewollt habe."
    

    
      Er  wandte  sich  zu  ihr  um.  Sie  hätte  alles  darum  gegeben  zu
      wissen,  was  er  dachte,  seine  Miene  gab 
      hingegen  nichts  preis.
      Könnte  sie  doch  zu  ihm  gehen  und  sich  in  seine  Arme  werfen!
      Aber dazu war es noch zu früh.
    

    
      „Wir  werden  noch  einmal  von  vorn  beginnen",  meinte  er  ru-
      hig, „und zwar so, wie wir es von Anfang an hätten tun sollen."
    

    
      „Ja  antwortete  sie  erleichtert.  Noch  nie  hatte  sie  ihn  so
      sehr geliebt wie in diesem Moment.
    

    
      Und  im  Stillen  nahm  sie  sich  vor,  dass  sie  letztlich  auch  ei-
      nen  Weg  finden  würde,  ihn  davon  zu  überzeugen,  dass  sie  ihn
      niemals mit Julian betrogen hatte.
    

    
      In  einem  Aufruhr  widerstreitender  Gefühle  verließ  Cord  das
      Haus.  Nachdem  er  seinen  Kutscher  angewiesen  hatte,  ihn  nach
      Sheffield  House  zu  fahren,  ließ  er  sich  erschöpft  in  die  weichen
      Polster seines Wagens sinken.
    

    
        
      Er fühlte sich noch immer etwas schwach auf den Beinen,
    

  
    
      doch  seine
      Wunde  heilte  zunehmend,  und  er  spürte,  wie  er
      langsam  wieder  zu  Kräften  kam.  Hoffentlich  hatte  Ethan  sich
      genauso gut erholt...
    

    
      Während  der  Fahrt  durch  das  bereits  herbstliche  Mayfair
      sah  Cord  gedankenverloren  auf  die  kahlen  Bäume,  die  entlang
      der  Straße standen,  und  auf  das  Laub,  das  von  den  Rädern  der
      Kutsche aufgewirbelt wurde.
    

    
      Er  hatte  Victoria  sagen  wollen,  dass  er  sie  liebte 
      -
      doch  es
      hatte  ihn  bereits  seinen  ganzen  Mut  gekostet,  seine  Fehler  ein-
      zugestehen  und  sie  zu  bitten,  seine  Frau  zu  bleiben. 
      Dafür  hat-
      te  sie  ihm  versichert,  dass  sie  ihn  liebe,  und  ihm  Treue  ge-
      schworen.  So  gerne  würde  er  ihr  glauben,  dass  sie  ihm  die
      Wahrheit  gesagt  hatte.  Die  Erinnerung  an  ihren  Betrug  war  al-
      lerdings  noch  zu  lebendig,  als  dass  er  schon  wieder  bereit  ge-
      wesen wäre, ihr völlig zu vertrauen.
    

    
      Die  Zeit  würde  zeigen,  wie  ernst  sie  ihre  Beteuerungen
      nahm.
    

    
      Er  hingegen  hatte  alles  genau  so  gemeint,  wie  er  es  gesagt
      hatte.  Was  mit  Fox  geschehen  war,  gehörte  der  Vergangenheit
      an.  Cord  hatte  mit  mehr  Frauen  geschlafen,  als  er  zählen
      konnte 
      -
      wie  sollte  er  seiner  jungen  Frau  eine  einzige  Verfeh-
      lung  vorhalten  können?  Noch  dazu  eine  Verfehlung,  die  er  mit
      seinem eigenen Verhalten heraufbeschworen hatte.
    

    
      Nun  war  er  sich  indes  seiner  Fehler  bewusst  und  entschlos-
      sen,  alles  wieder  gutzumachen.  Er  konnte  nur  hoffen,  dass  Ju-
      lian  Fox  so  lange  in  York  blieb,  bis  er  sein  Vorhaben  in  die  Tat
      umgesetzt hatte.
    

  
    
      23. KAPITEL
    

    
      Cord  ging  die  Vordertreppe  des  imposanten  Stadthauses  des
      Duke  of  Sheffield  hinauf.  In  den  Tagen  seiner  eigenen  Gene-
      sung  war  er  in  ständiger  Sorge  um  Ethan  gewesen.  Er  hatte  es
      kaum  erwarten  können,  seinen  Cousin  zu  besuchen  und  sich  zu
      vergewissern,  dass  er  sich  von  den  Strapazen  der  Gefangen-
      schaft gut erholte.
    

    
      Er  folgte  dem  Butler  in  das  Clubzimmer,  einen  kleinen,  be-
      haglichen  Raum  mit  tiefgrünen  Wänden  und  Dielen  aus  altem
      Eichenholz.  Als  Ethan  das  Zimmer  betrat,  waren  beide  Män-
      ner  um  Worte  verlegen.  So  viel  war  geschehen,  seit  sie  sich  das
      letzte  Mal  gesehen  hatten.  Cord  bemerkte  die  Veränderung  an
      seinem  Cousin,  und  er  spürte,  dass  Ethan  sich  einer  freund-
      schaftlichen Umarmung entziehen würde.
    

    
      Deshalb  lächelte  Cord  nur.  „Langsam  erkenne  ich  dich  wie-
      der.  Ich  bin  sehr  froh  darüber,  dass  deine  Genesung  Fortschrit-
      te  macht."  Er  war erleichtert,  dass  die  hellblauen  Augen  seines
      Cousins  ihn  nicht  länger  aus  tiefen,  dunklen  Höhlen  anstarr-
      ten,  obschon  Ethan  nach  wie  vor  erschreckend  blass  und  aus-
      gezehrt wirkte.
    

    
      „Und du bist auch schon wieder auf den Beinen."
    

    
      „Ja.  Das  verdanke  ich  ...
      meiner  Frau."  Wenngleich  beide
      Männer  sich  auf  dem  Weg  der  körperlichen  Besserung  befan-
      den,  so  wusste  Cord,  dass  sein  Cousin  noch  einen  langen  Weg
      vor  sich  hatte,  bis  auch  die  seelischen  Wunden  verheilt  waren
      und  er  wieder  der  Mann  sein  würde,  der  er  vor  seiner  Gefan-
      genschaft gewesen war.
    

    
      Ethan  ging  zur  Anrichte  hinüber,  und  Cord  sah,  dass  er  noch
      immer ein Bein nachzog. „Brandy?"
    

    
      „Für  mich  nicht,  danke",  entgegnete  Cord  rasch,  denn  er
      spürte,  wie  er  vor  Erschöpfung  schon  wieder  müde  wurde,  und
      ließ  sich  in  einen  der  weich  gepolsterten  Sessel  sinken.  „Ich
      muss heute Nachmittag noch einige Dinge erledigen."
    

  
    
        
      „Du arbeitest demnach immer noch so viel wie früher."
    

    
      „Eigentlich  habe  ich  gerade  beschlossen,  es  etwas  langsamer
    

    
      angehen  zu  lassen.  Es  wird  Zeit, dass  ich  wieder  beginne,  das
    

    
      Leben zu genießen."
    

    
      Fragend  zog  Ethan  eine  Augenbraue  hoch.  „Das  glaube  ich
    

    
      erst, wenn ich es sehe."
    

    
      „Es ist eine lange Geschichte, und ich kann dir nur so viel sa-
    

    
      gen,  dass  ich  erkannt  habe,  dass  es  wichtigere  Dinge  gibt,  als
      Geld zu verdienen."
    

    
      „Du  meinst  deine  Gattin  ...  die  sich  übrigens  ganz  hervorra-
    

    
      gend  bewährt  hat,  als  ihr  mich  aus  dem  Gefängnis befreit  habt.
      Es  gibt  nicht  viele  Frauen, die so  viel  aufs  Spiel  setzen  würden,
      um einem Mann zu helfen, den sie nicht einmalkennen."
    

    
      „Victoria war schon immer sehr wagemutig."
    

    
      „Ich  bin  sehr  gespannt  darauf,  sie  kennen  zu  lernen.  Und  na-
    

    
      türlich möchte ich mich auch persönlich bei ihr bedanken."
    

    
      „Was  ist  damals  geschehen,  Ethan?  Niemand  außer  dir
    

    
      scheint wirklich Bescheid zu wissen."
    

    
      Ethan  nahm  einen  großen  Schluck  Brandy.  „Um  ganz  offen
    

    
      zu  reden -
      wir  sind  verraten  worden.  In  unseren  Reihen  muss
      es  einen  Verräter  geben,  Cord,  und  ich  werde  herausfinden,
      wer  es  ist."  Seine  langen,  sehnigen  Finger  schlossen  sich  fest
      um  das  Glas.„Und  wenn  ich  weiß,  wer  es  ist,  wird er dafür  bü-
    

    
      ßen müssen."
    

    
      „Hast du schon einen Verdacht?"
    

    
      „Noch  nicht.  Aber  da  ich  nun  Marquess  bin,  stehen  mir  alle
    

    
      Mittel  und  Wege  offen,  dies  in  Erfahrung  zu  bringen.  Und  ich
      werde ihn erwischen ... und dann werde ich ihn umbringen."
    

    
      Cord  lief  ein  eisiger  Schauder  über  den  Rücken.  Er  wusste,
      dass  Ethan  ein  Mann  war,  der  seinen  Worten  Taten  folgen  ließ.
      Sein  Cousin  wollte  Rache,  und  Cord  konnte  ihm  das  nicht  ver-
    

    
      übeln.  Wäre  er  fast  ein  Jahr  lang  gefangen  gehalten,  gequält
    

    
      und geschlagen worden, würde er genauso empfinden.
    

    
      „Wenn  ich  dir  irgendwie  helfen  kann,  musst  du  es  mich  wis-
    

    
      sen  lassen."  Er  erhob  sich  aus  seinem  Sessel  und  merkte,  wie
      schwach er sich noch immer fühlte.
    

    
      „Du  hast  schon  so  viel  für  mich  getan",  entgegnete  Ethan
    

    
      und  kam  auf  ihn  zu.  Zum  ersten  Mal  drückte  er  seine  Dank-
    

    
      barkeit  aus  und  legte  seine  Hand  auf  Cords  Schulter.  „Wenn
    

    
      ich  nicht  immer  an  dich  gedacht  hätte",  gestand  er  mit  leiser
      Stimme,  „wäre  ich  im  Gefängnis  umgekommen.  Du  bist  der
    

    
      beste Freund, den ein Mann sich wünschen kann."
    

  
    
      Die  beiden  Männer  umarmten  sich  kurz,  und  beiden  war  be-
      wusst, wie nah sie dem Tod gewesen waren.
    

    
      „Ich  bin  sehr  froh,  dass  du  wieder  hier  bist",  stieß  Cord
      brüsk  hervor,  als  sie  sich  etwas  verlegen  ansahen.  „Und  ich
      weiß, dass es Sarah ebenso geht."
    

    
      Ethan  nickte.  „Sie  will  mich  heute  Nachmittag  mit  ihrer  Fa-
      milie  in  meinem  Stadthaus  besuchen  kommen.  Mir  graut  zwar
      schon  vor  ihrem  Gefühlsausbruch  und  ihren  Freudentränen,
      aber  ich  freue  mich  trotzdem  sehr,  sie  wiederzusehen.  Und  na-
      türlich  auch  Jonathan  und  Teddy.  Sheffield  war  ein  ausge-
      zeichneter  Gastgeber,  nur  kann  ich  es  kaum  erwarten,  wieder
      in meinen eigenen vier Wänden zu sein."
    

    
      „Das kann ich mir vorstellen."
    

    
      „Vielleicht  könntest  du  mit  Victoria  zum  Abendessen 
      vor-
      beikommen?  Ich  weiß,  dass  auch  Sarah  sich  darüber  freuen
      würde."
    

    
      Cord lächelte. „Sehr gerne."
    

    
      Insgeheim  fragte  er  sich,  was  Victoria  wohl  von  Ethan  hal-
      ten  würde.  Sein  Cousin  hatte  sich  im  Laufe  des  letzten  Jahres
      sehr verändert.
    

    
      Früher  war  er  ein  lebenslustiger  Mann  gewesen,  dessen
      herzliches  Lachen  ansteckend  wirkte.  Nun  schien  er  zurück-
      haltend  und  fast  schon  misstrauisch.  Seit  er  das  Zimmer  betre-
      ten  hatte,  hatte  er  kein  einziges  Mal  gelächelt.  Ethan  war  erst
      achtundzwanzig,  und  Cord  konnte  nur 
      hoffen,  dass  er  im  Lau-
      fe der Zeit zu seiner alten Lebensfreude zurückfinden würde.
      Auf  dem  Weg  in  die  Eingangshalle  stützte  Ethan  sich  schwer
      auf  seinen  Gehstock  mit  dem  silbernen  Knauf.  Mühsam  ging  er
      die  Treppe  hinauf,  um  seine  Sachen  zusammenzupacken.
      Der
      Arzt  hatte  gesagt,  dass  das  Bein  immer  beeinträchtigt  bleiben
      würde,  denn  die  Schläge,  die  Ethan  von  den  Wächtern  erhal-
      ten  hatte,  hatten  bleibende  Schäden  verursacht.  Es  war  aller-
      dings  zu  hoffen,  dass  das  Humpeln  mit  der  Zeit  schwächer
      werden würde.
    

    
      Sobald  Cord  seinen  Cousin  hinter  dem  obersten  Treppenab-
      satz  verschwinden  sah,  machte  er  sich  auf  die  Suche  nach  Ra-
      te.  Er  war  sich  nicht  sicher,  wie  sein  Freund  die  Nachricht  sei-
      ner Aussöhnung mit Victoria aufnehmen würde.
    

    
      „Ich  bewundere  deine  Frau",  erklärte  Rafe  zu  Cords  großer
      Überraschung.  „Sie  ist  klug  und  mutig,  und  sie  möchte  dieje-
      nigen  beschützen,  die  ihr  etwas  bedeuten.  Und  du  hast  völlig
      Recht,  wenn  du  sagst,  dass  Menschen  eben  manchmal  Fehler
    

  
    
      machen.  Wäre  sie  meine  Frau,  fiele  es  mir  allerdings  nicht  so
      leicht,  ihr  zu  verzeihen.  Dennoch  freue  ich  mich  aufrichtig  für
      euch beide und hoffe, dass sich nun alles zum Guten wendet."
      Da  konnte  sich  Cord  seinem  Freund  nur  anschließen.  Aber  es
      würde  Zeit  brauchen,  bis  er  sich  dessen  sicher  sein  konnte  ...
      Vielleicht sogar Jahre.
    

    
      Diese Vorstellung fand er wenig erfreulich.
    

    
      Cord  und  sie  lebten  nun  wieder  unter  einem  Dach,  und  wenn-
      gleich  er  bislang  Torys  Bett  mied,  so  hatte  er  doch  sein  Wort
      gehalten  und  viel  Zeit  mit  ihr  verbracht.  Es  konnte  kein 
      Zwei-
      fel  daran  bestehen,  dass  er  sich  Mühe  gab,  ihr  nun  ein  guter
      Ehemann zu sein.
    

    
      Er  wollte,  dass  sie  eine  glückliche  Ehe  führten,  und  Tory
      brach  schier  das  Herz,  wenn  sie  sich  vorstellte,  dass  er  immer
      noch glaubte, sie habe ihn mit Julian Fox betrogen.
    

    
      Schon  oft  hatte  sie  erwogen,  ihrem  Freund  einen  Brief  zu
      schreiben  und  ihn  zu  bitten,  Cord  eine  Nachricht  zu  senden,  in
      der  er  ihm  erklärte,  dass  nichts  Unschickliches  sich  zwischen
      ihnen  ereignet  hätte.  Unglücklicherweise  würde  Cord  ihm  kein
      Wort  glauben,  und  jede  Erwähnung  seines  Namens  könnte  al-
      les nur noch schlimmer machen.
    

    
      Auch  wenn  es  ihr  unendlich  schwer  fiel,  so  würde  sie  die  An-
      gelegenheit zunächst auf sich beruhen lassen.
    

    
      „Du  musst  einfach  abwarten",  hatte  Claire  sie  bei  einem  ih-
      rer  Besuche 
      wissen  lassen.  „Gib  ihm  Zeit  zu  merken,  wie  sehr
      du  ihn  liebst.  Was  er  für  dich  empfindet,  ist  ganz  offensicht-
      lich.  Kein  Mann  würde  seiner  Frau  einen  solchen  Fehltritt  ver-
      zeihen, wenn er sie nicht von ganzem Herzen liebte."
    

    
      „Ich habe ja gar nichts getan!"
    

    
      „Nein,  aber  er  denkt,  dass  du  es  getan  hast,  und  liebt  dich
      dennoch. Irgendwie ist das furchtbar romantisch!"
    

    
      Tory  war  sich  nicht  sicher,  was  Cord  wirklich  für  sie  emp-
      fand.  Ihrer  Liebe  zu  ihm  war  sie  sich  hingegen  sicher,  und  sie
      genoss  jede  Minute, 
      die  sie  mit  ihm  verbrachte.  Nie  zuvor  hat-
      te  er  ihr  so  viel  seiner  Zeit  und  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Er
      begleitete  sie  in  die  Oper,  ins  Theater  und  fuhr  mit  ihr  in  die
      Bond Street zum Einkaufen.
    

    
      Er  überhäufte  sie  mit  Kleidern,  Handschuhen  und  Hüten,
      suchte  ihr  raffinierte  seidene  Wäsche  aus,  die  sie  peinlichst  be-
      rührt  aus  dem  Laden  trug  und  es  dabei  kaum  erwarten  konn-
      te,  sie  für  ihn  anzuziehen.  Exotisch  duftende  Parfüms,  hand-
    

  
    
      bemalte  Fächer  und  ein  Dutzend  Paar  feinster  Schuhe  aus
      weichem  Leder  kaufte  er  für  sie  ein.  Sie  bekam  sogar  ihre  ei-
      gene  Kutsche.  Und  natürlich  Schmuck 
      -
      eine  wunderschöne
      Brosche  mit  einem  Saphir,  ein  Paar  granatbesetzte  Ohrringe,
      einen  Ring  mit  Diamanten  und  Smaragden,  der  so  groß  war,
      dass ihre Hand dagegen winzig schien ...
    

    
      „Er  hat  meiner  Mutter  gehört",  erzählte  Cord  etwas  ent-
      schuldigend.  „Sie  war  größer  und  kräftiger  als  du.  Wir  werden
      den Ring umarbeiten lassen."
    

    
      Ihr  liebstes  Geschenk  war  und  blieb  aber  die  Brautkette,  die
      er  ihr  am  Tag  ihrer  Hochzeit  gegeben  hatte.  Sobald  sie  das
      Schmuckstück  anlegte,  fühlte  sie  sich  auf  wundersame  Weise
      sicher  und  geborgen.  All  ihre  Sorgen,  die  ihr  ansonsten  unab-
      lässig durch den Sinn gingen, fielen mit einem Mal von ihr ab.
      Sie  hatte  die  Kette  auch  an  dem  Abend  getragen,  als  sie  zu
      dem  Abendessen  mit  Cords  Familie  im  Stadthaus  von  Captain
      Ethan Sharpe, nun Marquess of Beiford, gegangen waren.
    

    
      Sie  war  unschlüssig,  was  sie  von  Cords  Cousin  halten  sollte.
      Je  mehr  er  sich  erholte  und  wieder  an  Gewicht  zulegte,  desto
      besser  begann  er  auszusehen.  Aber  er  war  kühl  und  distan-
      ziert,  sehr  ruhig,  und  oft  wirkte  er  fast  schon  einschüchternd
      auf  sie.  Seine  hellen,  undurchdringlichen  Augen  beunruhigten
      sie.  Sie  wusste,  was  er  durchgemacht  hatte  und  dass  er  ent-
      schlossen  war,  sich  für  das,  was  ihm
      und  seiner  Mannschaft
      angetan worden war, zu rächen.
    

    
      Sie  konnte  nicht  umhin,  dem  Marquess  im  Stillen  zu  wün-
      schen,  dass  er  seine  Rachepläne  nicht  in  die  Tat  würde  umset-
      zen müssen.
    

    
      Doch  eigentlich  war  es  ihr  Mann,  dem  in  diesen  Tagen  ihre
      ganze  Aufmerksamkeit  galt.  Seine  Wunde  machte  ihr  weiter-
      hin  Sorgen,  zumal  sie  wusste,  dass  er  noch  immer  Schmerzen
      hatte,  allerdings  fest  entschlossen  schien,  sich  nichts  davon
      anmerken zu lassen.
    

    
      An  einem  der  folgenden  Abende  besuchten  sie  eine  Abend-
      gesellschaft  des  Duke  of  Tarrington.  Wie  im  Rausch  tanzten  sie
      zusammen,  und  wann  immer  sie  Cords  goldbraune  Augen  auf
      sich  ruhen  fühlte,  spürte  Tory,  wie  ihr  das  Blut  warm  in  die
      Wangen stieg.
    

    
      Sie  kannte  diesen  Blick.  Er  begehrte  sie.  Dennoch  versagte
      er  sich  sein  Verlangen 
      -
      und  versagte  damit  nicht  nur  sich
      selbst,  sondern  auch  ihr,  wonach  sie  beide  sich  sehnten.  Sie
      konnte  dafür  keine  andere  Erklärung  finden,  als  dass  er  immer
    

  
    
      noch  zu  glauben  schien,  dass  sie  sich  einem  anderen  Mann  hin-
      gegeben hatte.
    

    
      Ihre  Gedanken 
      kehrten  immer  wieder  zu  jenem  Abend  zu-
      rück,  an  dem  sie  und  Cord  das  letzte  Mal  auf  Tarrington  Park
      gewesen  waren.  Damals  hatte  er  sie  mit  sich  in  die  Wäsche-
      kammer  gezogen  und  sie  leidenschaftlich  geliebt.  Sie  fragte
      sich, was wohl geschähe, wenn sie nun ihrerseits ...
    

    
      Wäre  Cord  in  diesem  Moment  in  ihrer  Nähe  gewesen,  hätte
      sie  es  vielleicht  sogar  gewagt,  doch  er  stand  etwas  weiter  ent-
      fernt  in  ein  Gespräch  mit  seinem  Freund,  dem  Duke  of  Shef-
      field,  vertieft.  Gerade  begann  sie,  in  Richtung  der  beiden  Män-
      ner  zu  gehen,  da  sah  sie  ihren  Stiefvater  auf  sich  zukommen.
      Ihr  entging  nicht  das  selbstgefällige  Lächeln,  das  seine  schma-
      len Lippen umspielte.
    

    
      „Nun,  Victoria  ...  wie  lange  haben  wir  beide  uns  schon  nicht
      mehr gesehen?"
    

    
      Sie  erschauderte  leicht.  Noch
      nicht  lange  genug,  dachte  sie.
      Sie  atmete  tief  durch  und  straffte  die  Schultern.  „Guten
      Abend, Mylord. Ich wusste gar nicht, dass Sie in London sind."
    

    
      „Oh,  ich  bin  geschäftlich  hier."  Er  drehte  sein  Champagner-
      glas  spielerisch  zwischen  seinen  langen,  knochigen  Fingern.
      „Ich  habe  nämlich  ein  sehr  interessantes  Angebot  für  Windme-
      re bekommen."
    

    
      Tory  verspürte  ein  flaues  Gefühl  im  Magen.  „Jemand  möch-
      te Windmere kaufen?"
    

    
      „Ganz  genau.  Im  Laufe  der  nächsten  Woche  werde  ich  das
      Geschäft zum Abschluss bringen."
    

    
      Die  Gedanken  rasten  durch  ihren  Kopf.  „Sie  ...  Sie  können
      das  Haus  nicht  einfach  verkaufen.  Windmere  befindet  sich  seit
      dreihundert  Jahren  in  der  Familie  meiner  Mutter.  Sie  können
      es nicht verkaufen!"
    

    
      Jetzt  wusste  sie  auch,  warum  er  so  selbstgefällig  gelächelt
      hatte.  Schließlich  war  er  sich  im  Klaren  darüber,  wie  viel  ihr
      das  Haus  bedeutete,  welche  Erinnerungen  für  sie  damit  ver-
      bunden  waren  und  dass  der  Verkauf  sie  zutiefst  treffen  würde.
      „Wer ist der Käufer?"
    

    
      „Ich  fürchte,  das  darf  ich  nicht  sagen.  Aber
      ich  habe  gehört,
      dass  der  neue  Besitzer  einige  Umbauten  vornehmen  lassen
      will.  Vielleicht  wird  er  das  Gebäude  auch  als  Gasthaus  nut-
      zen."
    

    
      Obwohl  sie  wusste,  dass  der  Baron  dies  wahrscheinlich  nur
      sagte,  um  sie  zu  verletzen  und  herauszufordern,  spürte  sie
      ei-
    

  
    
      ne  wachsende  Beklemmung  in  sich  aufsteigen.  Oder  sprach  er
      etwa die Wahrheit?
    

    
      „Wenn  dir  das  Haus  so  viel  bedeutet,  könntest  du  deinen
      Mann  überreden,  dass  er  es  kauft.  Natürlich  müsste  sein  Gebot
      den  jetzigen  Verkaufspreis  um  einiges  übersteigen.  Vielleicht
      um  das  Doppelte?  Oder  nein,  ich  denke,  das  Dreifache  der
      Summe  wäre  angemessen.  Ich  bin  mir  sicher,  dass  wir  auf  je-
      den Fall zu einer Einigung kommen werden."
    

    
      Der Baron hasste Cord fast so sehr wie sie, und er schien ent-
      schlossen  zu  sein,  vom  Vermögen  seines  Schwiegersohns  zu
      profitieren,  wo  immer  er  konnte.  Tory  war  sich  sicher,  dass  ihr
      Mann  das  Haus  erwerben  würde,  wenn  sie  ihn  darum  bat 
      -
      sie
      würde jedoch Stillschweigen bewahren.
    

    
      Reichte  es  nicht  schon,  dass  sie  keinen  einzigen  Penny  mit  in
      die  Ehe  gebracht  hatte,  obwohl  er  doch  eigentlich  durch  eine
      Heirat  den  Besitz  seiner  Familie  hatte  vermehren  wollen?  Cord
      hatte  bereits  die  aberwitzige  Summe  gezahlt,  die  Harwood  für
      die  gestohlene  Brautkette  verlangt  hatte.  Und  wenn  sie  an  all
      die  Geschenke  dachte,  mit  denen  er  sie  in  den  letzten  Tagen
      überhäuft hatte ...
    

    
      Sie  würde  ihn  nicht  um  noch  mehr  bitten.  Auch  wenn  das
      bedeutete, dass sie Windmere für immer verlieren würde.
    

    
      „Da  kommt  der  Earl  ja  schon!  Ich  denke,  dass  ich  ihm  gleich
      ein Angebot unterbreiten werde."
    

    
      „Nein",  sagte  Tory  entschlossen.  „Das  werden  Sie  nicht  tun.
      Wir  sind  nicht  daran  interessiert,  das  Haus  zu  kaufen."  Aller-
      dings  war  ihr  sehr  daran  gelegen,  sich  dort  noch  einmal  in  Ru-
      he  nach  dem  Tagebuch  ihrer  Mutter  umzusehen. Wenn  die
      neu-
      en  Besitzer  erst  einmal  mit  den  Umbauten  anfingen,  würde  sie
      der Wahrheit vielleicht nie mehr auf die Spur kommen.
    

    
      Nachdenklich  betrachtete  sie  das  hagere  Gesicht  des  Barons,
      um  dessen  dünne  Lippen  noch  immer  ein  zufriedenes  Lächeln
      spielte.  Sie  glaubte  fest  daran,  dass  dieser  Mann  ihren  Vater
      umgebracht  hatte.  Und  es  gab  nichts,  was  sie  sich  so  sehr
      wünschte, wie Miles Whiting für seine Tat bestraft zu sehen.
      Noch  bevor  Cord  sie  erreicht  hatte,  zog  sich  der  Baron  zu-
      rück.
    

    
      „Was  wollte  dieser  verteufelte  Harwood  von  dir?"  wollte
      Cord wissen.
    

    
      „Er  wollte  uns  nur  noch  einmal  leibhaftig  daran  erinnern,
      was für ein unglaubliches Scheusal er doch ist."
    

    
      Tory blickte zu ihrem Mann auf, der in seinem dunklen
    

  
    
      Abendanzug  atemberaubend  gut  aussah.  Ihre  Augen  wander-
      ten  zu  seinen  breiten  Schultern,  seinem  kraftvollen  Oberkör-
      per,  der  ihr  so  vertraut  war  ...  Sie  wollte,  dass  er  sie  hier,  mit-
      ten  im  Ballsaal  küsste,  dass  er  sie  mit  sich  in  die  nächstbeste
      Kammer  zog  und  sie  liebte,  wie  er  es  schon  einmal  getan  hat-
      te.
    

    
      Er  musste  ihre  Gedanken  gelesen  haben,  denn  seine  gold-
      braunen  Augen  funkelten  nun  dunkel  vor  Leidenschaft.  Be-
      stimmt war er genauso erregt wie sie!
    

    
      Doch  im  nächsten  Moment  hatte  er  sich  bereits  wieder  unter
      Kontrolle, und Tory glaubte fast, sich getäuscht zu haben.
      Sie  sah  den  Baron  am  anderen  Ende  des  Saals  mit  einigen
      seiner  Freunde  zusammenstehen  und  konnte  nur  mühsam  ei-
      nen Schauder des Unbehagens unterdrücken.
    

    
      „Ich  hoffe,  du  hast  nichts  dagegen,  dass  ich  jetzt  lieber  nach
      Hause  möchte.  Mit  diesem  Mann  will  ich  nicht  länger  in  einem
      Haus sein."
    

    
      Cord  folgte  ihrem  Blick  und  nickte.  „Gut.  Wir  holen  deinen
      Umhang, und dann rufe ich die Kutsche."
    

    
      Er  wich  nicht  von  ihrer  Seite,  sobald  sie  hingegen  zu  Hause
      angekommen  waren,  zog  er  sich  in  sein  Zimmer 
      zurück  und
      ließ  sie  allein.  Statt  ungestörten  Schlafes  erwartete  sie  eine
      Nacht,  in  der  lustvolle  Träume  von  Cord  und  bedrohliche  Alb-
      träume von Windmere sie kaum zur Ruhe kommen ließen.
    

    
      Am  Nachmittag  des  folgenden  Tages  kam  Grace  überraschend
      vorbei.  Sie
      sah  verweint  aus  und  wirkte  am  Boden  zerstört.  To-
      ry  führte  sie  in  den  Blauen  Salon  und  wartete,  bis  Timmons
      lautlos die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
    

    
      „Um  Gottes  willen,  Grace,  was  hast  du?  Du  bist  blass wie  ein
      Gespenst!"
    

    
      „Mein Vater -
      ich habe herausgefunden, wer es ist."
    

    
      „Komm,  setz  dich  erst  einmal.  Soll  ich  uns  Tee  bringen  las-
      sen?  Du  siehst  aus,  als  könntest  du  eine  kleine  Stärkung  ge-
      brauchen."
    

    
      Grace  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  habe  nur  kurz  Zeit  und
      wollte dir das hier zeigen."
    

    
      Erst  jetzt  bemerkte  Tory,  dass  Grace  eine  kleine  Holzscha-
      tulle bei sich hatte. „Was ist das?"
    

    
      „Briefe, die mein Vater an mich geschrieben hat."
    

    
      „Wie um alles in der Welt bist du daran gekommen?"
    

    
      „Ich  habe  endlich  den  Mut  aufgebracht,  mit  meiner  Mutter
    

  
    
      zu  sprechen.  Zunächst  war  sie  sehr  erschüttert  darüber,  dass
    

    
      ich  ihr  Geheimnis  herausgefunden  hatte,  aber  ich  habe  ihr  ver-
    

    
      sichert,  dass  ihre  Vergangenheit  mich  nicht  interessiert  und  ich
    

    
      nur  wissen  will,  wer  mein  leiblicher  Vater  ist."
    

    
        
      „Und?" half Tory ungeduldig nach.
    

    
      „Sie  fing  an  zu  weinen  und  flehte  mich  an,  ihr  zu  vergeben.
    

    
      Dann  stand  sie  auf  und  holte  die  Briefe.  Sie  erzählte  mir,  dass
      sie  jedes  Jahr  seit  meiner  Geburt  einen  bekommen  habe  und
      dass sie mir die Briefe hätte geben sollen, als ich alt genug war,
      dieWahrheit  zu  erfahren.  Doch  sie  hat  es  nicht  über  sich  ge-
    

    
      bracht,  weil  sie  nicht  noch  mehr  Probleme  mit  ihrem  Mann  ha-
    

    
      ben wollte."
    

    
      „Du meinst Dr. Chastain?"
    

    
      „Ja.  Meine  Mutter  sagte,  dass  er  mich  nie  als  seine  Tochter
    

    
      akzeptieren  konnte.  Obwohl  sie  es  gewesen  war,  die  ihm  un-
    

    
      treu war, habe ich all die Jahre dafür zahlen müssen."
    

    
      Tory  betrachtete  die  kleine,  mit  Schnitzwerk  verzierte  Scha-
    

    
      tulle, die auf Graces Schoß lag. „Hast du die Briefe gelesen?"
    

    
      „Ja."
    

    
      „Und was schreibt dein Vater?"
    

    
      Liebevoll  fuhr  Grace  mit  der  Hand  über  das  Holz.  „Meistens
    

    
      schreibt er,  dass er,  wenn  er  nur  könnte,  mich  bei sich  im  Hau-
    

    
      se  aufziehen  würde.  Und  wann  immer  ich  in  Schwierigkeiten
      wäre,  solle  ich  zu  seiner  Tante  gehen,  einer  Frau  namens  Ma-
    

    
      tilda  Crenshaw.  Sie  ist  die  Witwe  von  Baron  Humphrey  und
    

    
      weiß über mich Bescheid."
    

    
      Erneut  stiegen  ihr  Tränen  in  die  Augen,  und  sie  suchte  in  ih-
    

    
      rem  Handbeutel  nach  einem  Taschentuch.  „Als  ich  schon  älter
    

    
      war,  schrieb  er,  dass  er  mich  treffen  wolle.  Ich  habe  ihm  jetzt
      geantwortet,  Tory. Ich  habe  gefragt,  ob  er  mich  immer  noch  se-
    

    
      hen  wolle,  und  er  hat  Ja  gesagt.  Morgen  Abend  treffe  ich  mich
      mit ihm."
    

    
      Tory  griff  nach  Graces  Hand.  „Bist  du  sicher,  dass  du  das
    

    
      Richtige tust, Grace?"
    

    
      „Ja.  Mein  Vater  bekleidet  ein  wichtiges  Amt  in  der  Regie-
    

    
      rung,  er  ist  verheiratet  und  hat  Kinder.  Ich  habe  ihm  geschwo-
    

    
      ren,  sein  Geheimnis  zu  bewahren.  Seine  Familie  wird  nie  et-
    

    
      was von mir erfahren."
    

    
      Sie  putzte  sich  die  Nase.  „Er  hat  mich  nie  vergessen,  Tory.
    

    
      All die Jahre hat er an mich gedacht!"
    

    
      „Das  freut  mich,  Grace.  Ich  weiß,  wie  sehr  du  dir  immer  ei-
    

    
      nen Vater gewünscht hast, der dich liebt."
    

  
    
      Grace  sah  sie  durch  Tränen  hindurch  an  und  lächelte.  „Ich
      muss  gehen.  Für  unser  Treffen  habe  ich  mir  ein  neues  Kleid
      machen  lassen  und  muss  jetzt  noch  zur  letzten  Anprobe."
      Grace  umarmte  sie.  „Ich  werde  dir  alles  von  unserer  Begeg-
      nung erzählen."
    

    
      Tory  nickte,  und  sie  standen  beide  auf.  „Viel  Glück,  meine
      Liebe."
    

    
      Schon  wieder  mit  ihrem  üblichen  Schwung,  eilte  Grace  aus
      dem  Zimmer,  und  Tory  glaubte  fast  noch  etwas  von 
      der  Zuver-
      sicht  zu  spüren,  die  ihre  Freundin  ausgestrahlt  hatte.  Auf  ein-
      mal  fröstelte  Tory.  Im  nächsten  Moment  wurde  ihr  ganz
      schwindelig und schrecklich übel.
    

    
      Als  es  immer  schlimmer  wurde,  rannte  Tory  die  Treppe  hi-
      nauf  und  erreichte  gerade  noch  rechtzeitig  ihr  Zimmer,  um
      sich  in  den  Nachttopf  zu  übergeben.  Was  war  nur  mit  ihr?  Ge-
      nau  dieselben  Beschwerden  hatten  sie  bereits  gestern  und  den
      Tag zuvor geplagt.
    

    
      „Mylady?"  Emma  war  unbemerkt  ins  Zimmer  gekommen.
      „Ist Ihnen heute schon wieder unwohl?"
    

    
      Tory
      kämpfte  gegen  eine  weitere  Welle  von  Übelkeit  an,  die
      in ihr aufstieg. „Ich kann mir das auch nicht erklären."
    

    
      Ihre  Zofe  goss  Wasser  in  die  Porzellanschüssel,  tunkte  ein
      Tuch  hinein  und  reichte  es  Tory.  „Wann  hatten  Sie  Ihre  letzte
      Regel, Mylady?"
    

    
      „Ich  weiß  es  gar  nicht  genau."  Tory  erfrischte  mit  dem
      feuchten  Tuch  ihr  Gesicht.  „Es  wird  schon  einige  Wochen  her
      sein  ..."  Mitten  im  Satz  brach  sie  ab,  weil  ihr  aufging,  worauf
      die  junge  Frau  hinauswollte.  „Um  Himmels  willen,  Sie  denken
      nicht etwa, dass ... ich
      ein Kind erwarten könnte?"
    

    
      Emma  zuckte  die  Schultern.  „Nun,  Mylady,  Sie  sind  schon
      einige  Monate  verheiratet,  und  Ihr  Mann  ist  doch  in  den  bes-
      ten Jahren."
    

    
      Sie  erwartete  Cords  Kind!  In  die  überwältigende  Freude,  die
      sie  bei  diesem  Gedanken  durchströmte, 
      mischte  sich  auf  ein-
      mal  Angst.  Cord  glaubte  immer  noch,  dass  sie  ihn  mit  Julian
      Fox  betrogen  hatte.  Und  das  hieß,  dass  er  vermuten  würde,
      dass das Kind gar nicht von ihm war.
    

    
      Die  bloße  Vorstellung  ließ  sie  wieder  ganz  schwach  werden,
      und kalter Schweiß brach ihr aus.
    

    
      „Vielleicht sollten Sie sich hinsetzen, Mylady."
    

    
      Sie  ließ  sich  auf  die  gepolsterte  Sitzbank  vor  ihrem  Anklei-
      detisch  sinken  und  versuchte  fieberhaft,  einen  klaren  Gedan-
    

  
    
      ken  zu  fassen.  Nun  würde  sie  nicht  mehr  umhin  kommen,  Ju-
      lian  zu  schreiben  und  ihn  zu  bitten,  mit  Cord  zu  sprechen.  Sie
      würde  auch  mit  ihrer  Schwester  reden  und  Lord  Percy  hinzu-
      ziehen.  Vielleicht  gelang  es  ihnen  gemeinsam,  ihren  Mann  da-
      von zu überzeugen, dass sie ihm nie untreu gewesen war.
    

    
      „Was  haben  Sie,  Mylady?  Freuen  Sie  sich  denn  nicht  auf  das
      Kind?"
    

    
      Tory  sah  zu  Emma  auf  und  lächelte  mühsam.  „Doch,  ich
      freue mich sehr."
    

    
      Leider  würde  sie  ihre  Freude  noch  nicht  mit  Cord  teilen  kön-
      nen -
      nicht  solange  sie  sich  nicht  sicher  war,  dass  er  ihr  glaub-
      te,  dass  es  sein  Kind
      war.  Und  solange  sie  ihre  Leben  getrennt
      voneinander  lebten,  würde  sie  ihn  nie  von  ihrer  Liebe  und  ih-
      rer Treue zu ihm überzeugen können ...
    

    
      Tory  wandte  sich  an  Emma.  „Sie  müssen  mir  helfen,  meine
      Sachen zusammenzupacken."
    

    
      Ihre  Zofe  sah  sie  fragend  an.  „Wollen  Sie  verreisen,  Myla-
      dy?"
    

    
      „Ja,  Emma",  bestätigte  sie,  während  sie  entschlossen  auf-
      stand,  „aber  es  wird  nur eine  ganz  kurze  Reise.  Ich  ziehe  in  die
      Räumlichkeiten Seiner Lordschaft."
    

    
      Bei  der  Rückkehr  nach  Hause  fühlte  Cord  sich  müde  und  er-
      schöpft.  Er  hatte  im  Club  zu  Abend  gegessen,  war  dann  noch
      etwas  länger  geblieben,  als  er  eigentlich  vorgehabt  hatte,  und
      nun  schmerzte  die  Wunde  in  seiner  Brust  wieder.  Dazu  kam,
      dass  das  vorhergehende  Gespräch  mit  seinem  Bankier  nicht
      wie erhofft verlaufen war.
    

    
      Morgen  würde  er  deshalb  für  zwei  Tage  geschäftlich  nach
      Watford  fahren  müssen.  Aber  diesmal  wollte  er  Victoria  mit-
      nehmen.
    

    
      Er  brauchte  nur  an  sie  zu  denken  und  spürte  sofort,  wie  er
      von  glühendem  Verlangen  ergriffen  wurde.  Seit  ihrer  gemein-
      samen  Nacht 
      an  Bord  der 
      Nightingale 
      hatten  sie  sich  nicht
      mehr  geliebt,  und  in  den  letzten  Tagen  hatte  er  kaum  noch  mit
      Victoria  in  einem  Zimmer  sein  können,  ohne  fast  die  Beherr-
      schung  über  sich  zu  verlieren.  Doch  er  hatte  sich  vorgenom-
      men,  ihr  Zeit  zu  lassen.  Sie
      sollte  sich  ganz  sicher  sein,  dass  er
      wirklich der Mann war, den sie wollte.
    

    
      Bereits  in  der  Eingangshalle  sah  er  sich  suchend  nach  ihr
      um.  „Wissen  Sie,  wo  ich  Lady  Brant  finden  kann?"  fragte  er
      Timmons betont beiläufig.
    

  
    
      Timmons  nahm  Hut  und  Handschuhe  entgegen.  „Mylady  hat
      sich nach dem Abendessen auf ihr Zimmer zurückgezogen."
      Sobald  der  Butler  ihm  auch  aus  seinem  Mantel  geholfen  hat-
      te,  eilte  Cord  die  Treppe  hinauf.  Sein  Verlangen  nach  Victoria
      war stärker, als er sich eingestehen wollte.
    

    
      Er  liebte  Victoria.  An  seinen  Gefühlen  für  sie  würde  sich  nie
      etwas  ändern.  Musste  er  sich  aber  deshalb  benehmen  wie  ein
      toll gewordener Schuljunge?
    

    
      Er  mäßigte  seinen  Schritt  etwas,  bevor  er  in  Victorias  Zim-
      mer  trat.  Sie  war  nicht  da.  Er  fragte  eines  der  Zimmermäd-
      chen,  doch  es  wusste  auch  nicht,  wo  er  seine  Frau  finden  könn-
      te.
    

    
      „Vorhin  habe  ich  sie  noch  hier  gesehen,  Mylord.  Vielleicht  ist
      sie ein wenig an die frische Luft gegangen."
    

    
      Ärgerlich  verdrängte  Cord  das  leichte  Unbehagen,  das  bei
      diesen  Worten  in  ihm  aufstieg  und  ihn  sogleich  an  Julian  Fox
      denken  ließ.  Das  war  natürlich  Unsinn!  Er  wusste,  dass  Victo-
      ria im Haus war. Er musste sie nur finden.
    

    
      Er  ging  in  sein  Schlafzimmer,  um  seine  Kleider  zu  wechseln,
      die  von  dem  herbstlichen  Wetter  unangenehm  feucht  waren.
      Er löste seine Halsbinde, legte Jacke und Weste ab und zog sich
      dann  sein  Hemd  aus.  Gerade  wollte  er  seinen  Kammerdiener
      rufen, da vernahm er aus dem Badezimmer eine Stimme.
      Die  Tür  war  geschlossen.  Konnte  es  sein,  dass  eines  der
      Dienstmädchen  noch  dort  war?  Er  drehte  den  Türknauf,  betrat
      den  Raum  und  blieb  wie  erstarrt  stehen,  als  er  Victoria  in  sei-
      ner großen Kupferwanne sitzen sah.
    

    
      „Danke,  Emma.  Ich  brauche  Sie  dann  heute  Abend  nicht
      mehr", sagte sie, sobald sie ihn erblickte.
    

    
      Die  Zofe  errötete  und  verließ  hastig  das  Zimmer.  Victoria
      sah  lächelnd  zu  ihm  auf.  Warum  erschien  ihm  ihr  Lächeln  un-
      sicher und zögerlich?
    

    
      Sie  streckte  sich  in  der  Wanne  aus,  und  ihr  schlanker  Körper
      schimmerte  andeutungsweise  unter  einer  dünnen  Schicht  wei-
      ßen  Seifenschaums  hervor.  Bei  jeder  noch  so  kleinsten  Bewe-
      gung  schwappte  das  Wasser  sanft  über  ihre  runden  Brüste  mit
      den  rosigen  Spitzen.  Ihr  kastanienbraunes  Haar  trug  sie  lose
      aufgesteckt,  und  einige  seidig  schimmernde  Locken,  die  sich
      gelöst hatten, ringelten sich an ihrem Hals entlang abwärts.
      Ihre  Lippen  lächelten  und  hießen  ihn  willkommen,  doch
      noch  immer  sah  er  in  ihrem  Gesicht  eine  Spur  von  Unsicher-
      heit. „Guten Abend, Cord."
    

  
    
      Noch  nie  hatte  sich  ihm  ein  erregenderer  Anblick  geboten,
      und  noch  bevor  er  wusste,  wie  ihm
      geschah,  spürte  er  das  un-
      trügliche  Pulsieren  seiner  Männlichkeit,  das  ihm  sein  Verlan-
      gen  schmerzlich  bewusst  werden  ließ.  Nur  selten  kam  Victoria
      in  seine  Räumlichkeiten,  und  noch  nie  hatte  sie  seine  Bade-
      wanne  benutzt.  Als  er  sie  nun  so  vor  sich  sah,  fragte  er  sich,
      warum  er  ihr  nicht  schon  früher  angeboten  hatte,  sein  Bad  mit
      ihm zu teilen ...
    

    
      Sie bewegte sich  ein  wenig im Wasser,  und erneut blitzten  ih-
      re  Brustspitzen  durch  den  Schaum  hervor.  Er  wurde  von  so
      glühendem  Begehren  überwältigt,  dass  sein  ganzer  Leib  sich
      vor Verlangen zusammenzog.
    

    
      „Ich  habe  dich  gesucht",  brachte  er  mühsam  hervor.  „Dich
      hier zu finden, habe ich nicht erwartet."
    

    
      „Von nun an solltest du das aber."
    

    
      Fragend  zog  er  beide  Augenbrauen  in  die  Höhe.  „Oh.  Und
      warum?"  Er  versuchte,  sich  auf  etwas  anderes  zu  konzentrie-
      ren,  nur  machte  ihr  Anblick  das  unmöglich.  Sie  hob  eines  ih-
      rer  wohlgeformten  Beine  und  fuhr  sich  mit  einem  kleinen  Lei-
      nentuch über die nasse, glänzende Haut.
    

    
      Cord  glaubte  zu  fühlen,  wie  ihm  alles  Blut  in  seine  Männ-
      lichkeit  strömte.  Auch  sein  Herzschlag  schien  sich  nur  noch
      dort  bemerkbar  zu  machen.  Er  wollte  Victoria  berühren,  seine
      Lippen  über  ihren  feuchten  Körper  gleiten  lassen.  Ihn  verlang-
      te so sehr danach, ihr nah zu sein, dass er seine Hände zu Fäus-
      ten
      ballte, um nicht völlig die Kontrolle zu verlieren.
    

    
      „Von  nun  an",  fuhr  sie  fort,  „werde  ich  diese  Wanne  benut-
      zen,  wann  immer  ich  möchte.  Und  vom  heutigen  Tag  an  wer-
      den  wir  uns  nicht  nur  dein  Bad  teilen.  Ich  werde  jede  Nacht  in
      deinem  Bett  schlafen  und
      jeden  Morgen  gemeinsam  mit  dir
      aufwachen."
    

    
      Das  klang  wie  der  Himmel  auf  Erden!  Würde  sie  auf  diese
      Weise  indes  nicht  noch  mehr  Macht  über  ihn  bekommen?  „Und
      wenn  ich  dir  das  nicht  erlaube?  Immerhin  ist  das  hier  mein
      Zimmer."
    

    
      Sie  erhob  sich,  und  das  Wasser
      rann  an  ihrem  Körper  herab.
      „Bedenke  nur,  wie  praktisch  das  wäre.  Solltest  du  nach  mir
      verlangen,  wäre  ich  immer  in  deiner  Nähe.  Ich  könnte  dir  all
      deine  Wünsche  erfüllen,  und  wenn  du  von  ganz  besonders  ver-
      wegenen Bedürfnissen überkommen sein solltest..."
    

    
      Er  konnte  nicht  länger  an  sich  halten.  Mit  einer  schnellen
      Bewegung  hatte  er  sie  in  seine  Arme  geschlossen,  zog  ihren
    

  
    
      nassen  Körper  an  sich  und  ergriff  mit  einem  Kuss  voll  hungri-
      ger Leidenschaft von ihrem Mund Besitz.
    

    
        
      Es war so unendlich lange her.
    

    
      Tory erwiderte seinen  Kuss und schlang ihre Arme um seinen
      Hals.
    

    
      „Cord  flüsterte  sie,  und  er  fühlte,  dass  sie  am  ganzen
      Körper  zitterte.  Als  sie  versuchte,  die  Knöpfe  seiner  Hose  zu
      öffnen,  hielt  er  sie  jedoch  zurück.  Er  griff  nach  ihrer  Hand  und
      führte sie an seine Lippen.
    

    
      „Noch  nicht.  Erst  möchte  ich  jedes  Fleckchen  deines  köstli-
      chen  Körpers  auskosten."  Er  hob  sie  aus  der  Wanne  und  küss-
      te ihren Hals.
    

    
      Im  Badezimmer  war  es  warm,  und  ihre  Haut  fühlte  sich  wie
      heiße,  feuchte  Seide  an.  Tory  ließ  den  Kopf 
      in  den  Nacken  fal-
      len,  als  er  begann,  ihre  Schultern  zu  küssen,  und  schließlich
      seine  Lippen  über  ihre  Brust  wandern  ließ.  Die  Spitzen  richte-
      ten  sich  unter  seiner  Liebkosung  verlangend  auf,  und  Cord
      hörte,  wie  Victoria  leise  seufzte.  Ihre  Finger  gruben 
      sich  in  sei-
      nen  muskulösen  Rücken,  und  seine  Erregung  wurde  schier  un-
      erträglich.
    

    
      Verführerisch  glitt  er  mit  den  Lippen  über  ihren  Oberkörper
      und  über  die  leichte  Wölbung  ihres  Bauches.  Sie  schrie  auf,  als
      er  sich  vor  sie  kniete  und  die  Innenseite  ihrer 
      Schenkel  küsste.
      Er  kostete  ihre  Weiblichkeit  und  liebkoste  sie  so  lange  mit  sei-
      ner  Zunge,  bis  Tory  eine  Erfüllung  fand,  die  ihren  ganzen  Kör-
      per erbeben ließ.
    

    
      Sie  schluchzte  laut  und  flüsterte  seinen  Namen,  während  er
      sie  auf  seine  Arme  hob  und  zu  seinem  großen  Baldachinbett
      trug.  Noch  immer  hielt  er  sein  eigenes  Verlangen  zurück  und
      wartete,  bis  sie  ein  weiteres  Mal  dem  Höhepunkt  nah  war  und
      sich  unter  ihm  aufbäumte.  Dann  erst  kam  er  zu  ihr  und  drang
      tief  in  sie  ein.  Während  er  sich  nahm,  wonach  er  sich  seit  Wo-
      chen  verzehrt  hatte,  spürte  er,  wie  sie  rastlos  und  voller  Lei-
      denschaft seine fiebrige Haut streichelte.
    

    
      Er brauchte Victoria und würde nicht ohne sie sein können.
      Gemeinsam  erreichten  sie  den  Gipfel  und  lagen  danach  eng
      umschlungen.  Mit  noch 
      immer  zweifelnden  Augen  sah  Victo-
      ria zu ihm auf.
    

    
      „Darf ich bleiben?" fragte sie leise.
    

    
      Sanft  fuhr  Cord  mit  einem  Finger  über  ihre  Wange.  „Ich
      werde  dich  gar  nicht  gehen  lassen.  Was  sollte  ich  denn  tun,
      wenn mich eines meiner verwegenen Bedürfnisse überkäme?"
    

  
    
      An  seine  nackte  Brust  geschmiegt,  lächelte  sie  und  drückte
      sich  enger  an  ihn.  Sofort  regte  sich  sein  Körper  und  verlangte
      erneut nach ihr.
    

    
      Er  betrachtete  eine  ihrer  kastanienbraunen  Locken,  die  sich
      um  seinen  Finger  gewickelt  hatte,  und  ihm  wurde  bewusst,  wie
      sehr  Victoria  von  seinem  Herzen  Besitz  ergriffen  hatte.  Instän-
      dig hoffte er, dass er dies nicht eines Tages bereuen müsste.
    

  
    
      24. KAPITEL
    

    
      Als  Cord  erwachte,  fühlte  er  sich  so  erholt  wie  seit  Tagen  nicht
    

    
      mehr.  Er  streckte  den  Arm nach  seiner  Frau  aus,  fand  das  Bett
    

    
      neben  sich  jedoch  leer.  Nachdem  er  sich  seinen  seidenen  Mor-
    

    
      genmantel  angezogen  hatte,  ging  er  auf  bloßen  Füßen  zu  der
    

    
      Tür, die ihre beiden Zimmer miteinander verband.
    

    
      Zunächst  sah  er  Victoria  nicht.  Doch  dann  hörte  er  ein  Ge-
    

    
      räusch  und  bemerkte  sie  hinter  dem  bemalten  Paravent,  wo  sie
    

    
      sich gerade in ihren Nachttopf übergab.
    

    
      „Victoria!"  Cord  eilte  zu  ihr.  Am  Waschtisch  goss  er  Wasser
    

    
      in die Porzellanschüssel und befeuchtete ein Tuch darin.
    

    
      Victoria  nahm 
      den  feuchten  Lappen  mit  zitternder  Hand
    

    
      entgegen.  „Ich  hatte  gehofft,  dich  nicht  zu  wecken."  Sie  er-
    

    
      frischte  sich  Gesicht  und  Hals  und  versuchte  zu  lächeln.
    

    
      „Wahrscheinlich  habe  ich  etwas  gegessen,  das  mir  nicht  be-
    

    
      kommen ist."
    

    
      Cord  runzelte  besorgt  die 
      Stirn.  „Ich  wollte  heute  Nachmit-
    

    
      tag  eigentlich  nach  Watford  fahren  und  hatte  gehofft,  du  wür-
    

    
      dest  mit  mir  kommen.  Jetzt  ist  es  sicher  besser,  wenn  ich  zu
    

    
      Hause bleibe."
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  du  musst  dir  keine  Sorgen
    

    
      um  mich  machen.  Es  geht  mir  schon  viel  besser.  Wie  lange
    

    
      wirst du fort sein?"
    

    
      „Zwei Tage, höchstens drei."
    

    
      Erneut  fuhr  sie  sich  mit  dem  Tuch  über  ihr  Gesicht  und
    

    
      nahm  dann  dankend  das  Glas  Wasser,  das  er  ihr  anbot.  „Ich
    

    
      möchte nicht, dass du meinetwegen nicht fährst."
    

    
      „Wenn  ich  nicht  hier  bin,  würde  ich  mir  die  ganze  Zeit  Sor-
    

    
      gen um dich machen."
    

    
      „Bitte,  Cord.  Ich  brauche  nur  etwas  Ruhe."  Sie  blickte  errö-
    

    
      tend  auf  den  Nachttopf.  „Und  ich  möchte  nicht,  dass  du  mich
    

    
      so  siehst."
                                                                                                         
      Nachdenklich  betrachtete  er  sie.  Irgendetwas  an  ihr  erschien
    

  
    
      ihm  anders  als  sonst.  Es  war,  als  würde  ein  sanftes  Leuchten
      von  ihr  ausgehen,  das  ihm  früher  nie  aufgefallen  war.  Nun  er-
      innerte  er  sich  auch  daran, dass  ihm ihre  Brüste  in  der  vergan-
      genen  Nacht  üppiger  als  sonst  erschienen  waren 
      -
      und  ihr
      Bauch war leicht gewölbt...
    

    
        
      Und am Morgen überkam sie Übelkeit.
    

    
      Cord  hatte  in  seinem  Leben  die  Bekanntschaft  vieler  Frauen
      gemacht.  Sie  fühlten  sich  in  seiner  Gegenwart  wohl,  und  oft
      hatten  sie  sich  ihm  anvertraut.  Auch  seine  Cousine  Sarah  er-
      zählte  ihm  vieles.  Victoria  schien  sich  darüber  weniger  im  Kla-
      ren  zu  sein  als  Cord,  für  ihn  bestand  allerdings  kaum  noch  ein
      Zweifel darüber, dass seine Frau ein Kind erwartete.
    

    
      Die Vorstellung nahm ihm für einen Moment den Atem.
      Natürlich  wollte  er  Kinder.  Als  Earl  of  Brant  war  es  seine
      Pflicht,  für  einen  Erben  zu  sorgen,  der  einmal  Titel  und  Fami-
      lienbesitz  übernehmen  würde.  Und  während  seiner  Kindheit
      hatte  er  es  immer  so  bedauert,  keine  Geschwister  zu  haben,
      dass  er  außer  sich  vor  Freude  gewesen  war,  nachdem  seine  El-
      tern  seine  beiden  Cousins  und  seine  Cousine  bei  sich  aufge-
      nommen  hatten.  Auch  den  kleinen  Teddy  vergötterte  er  und
      konnte es kaum erwarten, einen eigenen Sohn zu haben.
      Wenn er  nur  mit  Sicherheit  wüsste,  dass  das  Kind,  das  Victo-
      ria erwartete, tatsächlich seines war!
    

    
      Er  sah  sie  an.  Obwohl  sie  immer  noch  blass  war,  zitterte  sie
      nicht  mehr  so  stark.  „Wenn  du  meinst,  werde  ich  also  heute
      Nachmittag fahren."
    

    
      Er  brauchte  jetzt  etwas  Distanz,  um  sich  mit  der 
      neuen  Si-
      tuation  auseinander  zu  setzen.  Wie  sollte  er  damit  umgehen,
      dass  seine  Frau  möglicherweise  das  Kind  eines  anderen  Man-
      nes bekam?
    

    
      Wenn  er  ein  paar  Tage  Zeit  hatte,  um  in  Ruhe  darüber  nach-
      zudenken,  würde  er  sich  vielleicht  an  die  Vorstellung  gewöh-
      nen  können,  dass  Julian  Fox  ebenso  gut  wie er  selbst  der  Vater
      des Kindes sein konnte.
    

    
      Vielleicht  hätte  sie  erst  in  Cords  Räumlichkeiten  umziehen  sol-
      len,  nachdem  sich  ihre  morgendliche  Übelkeit  gelegt  hatte.
      Nur  hatte  Tory  keinen  Tag  länger  warten  wollen,  etwas  zu  un-
      ternehmen, das die Kluft zwischen ihnen schließen könnte.
      Zudem  hatte  sie  gehofft,  ihr  Unwohlsein  verbergen  zu  kön-
      nen.  In  Zukunft  würde  sie  umsichtiger  sein  müssen 
      -
      zumin-
      dest  so  lange,  bis  sie  endlich  Antwort  auf  den  Brief  erhielt, den
    

  
    
      sie Julian geschrieben hatte.
    

    
      Zwei  Stunden  nach  Cords  Abreise  erhielt  Tory  Besuch  von
      Claire.
    

    
      Tory  hatte  ihrer  Schwester  mitgeteilt,  dass  ihr  Stiefvater
      plante,  Windmere  zu  verkaufen,  und  dass  sie  selbst  entschlos-
      sen  war,  vorher  noch  einmal  dorthin
      zu  fahren,  um  nach  dem
      Tagebuch  zu  suchen.  Claire  hatte  nie  so  sehr  an  dem  Haus  ge-
      hangen  wie  Tory,  und sie  war  der  Ansicht  gewesen,  dass  sie  die
      Vergangenheit endlich ruhen lassen sollte.
    

    
      „Wann  immer  du  nach  Mamas  Tagebuch  gesucht  hast,  hat  es
      dir  nichts  als  Ärger  gebracht.  Was  auch  immer  Miles  Whiting
      getan  hat,  ist  es  nicht  wert,  dass  du  noch  weiter  in  Schwierig-
      keiten gerätst."
    

    
      Sie  saßen  im  Blauen  Salon -
      zumindest  Claire  saß.  Tory  ging
      ruhelos vor dem Kamin auf und ab.
    

    
      „Dieser  Mann  hat  unseren  Vater
      auf  dem  Gewissen,  Claire.
      Er  hat  das  Leben  unserer  Mutter  zerstört  und  uns  unser  Haus
      genommen.  Nichts  wird  mich  davon  abhalten,  ihm  seine
      Schuld nachzuweisen."
    

    
      Nachdenklich  strich  Claire  über  den  samtenen  Stoff  ihres
      pflaumenblauen  Tageskleides.  Seit  ihrer  Hochzeit  wirkte  sie
      reifer, und mit jedem Tag schien sie noch schöner zu werden.
    

    
      „Du  hast  wahrscheinlich  Recht",  gab  sie  schließlich  zu.  „Ich
      bin  auch  deshalb  gekommen,  um  dir  mitzuteilen,  dass  der  Ab-
      schluss  des  Verkaufes  von  Windmere  auf  übermorgen  ange-
      setzt ist."
    

    
      „Wie bitte?"
    

    
      „Percy  hat  es  mir  erzählt."  Tory  hatte  ihren  Schwager  gebe-
      ten,  sich  umzuhören,  denn  er  pflegte  ein  sehr  reges  gesell-
      schaftliches  Leben,  und  ihm  würde  kein  Gerücht  entgehen,
      das  in  seinen  Kreisen  kursierte.  „Er  hat  gehört, 
      dass  der  Käu-
      fer  ein  Baldwin  Slaughter  sein  soll.  Sobald  der  Kauf  abge-
      schlossen ist, will er mit den Umbauarbeiten beginnen."
    

    
      „Das  darf  nicht  wahr  sein!  Ich  muss  unbedingt  noch  einmal
      in das Haus, bevor es verkauft wird!"
    

    
      „Vielleicht fährt Cord ja mit dir hinaus."
    

    
      „Ja,  vielleicht.  Leider  ist  Cord  gerade  nicht  in  der  Stadt."
      Und  sie  konnte  sich  auch  nicht  vorstellen,  dass  er  es  gutheißen
      würde,  wenn  sie  sich  unbefugten  Zugang  zu  einem  Haus  ver-
      schaffte,  das  ihrem  Stiefvater  gehörte.  „Er  kommt  erst  wieder
      zurück, wenn der Kauf abgeschlossen ist."
    

    
      Aber sie würde nicht denselben Fehler machen wie in der
    

  
    
      Vergangenheit.  Diesmal  würde  sie  Cord  einen  Brief  schreiben,
      ihm  erklären,  wie  viel  es  ihr  bedeutete,  das  Tagebuch  zu  fin-
      den, wie wenig Zeit ihr nur noch  blieb und  dass er ihr nicht bö-
      se  sein  sollte,  dass  sie  ohne  sein  Wissen  nach  Windmere  gefah-
      ren war.
    

    
      „Wenigstens  ist  es  nicht  so  weit  nach  Windmere",  wandte  sie
      sich  wieder  an  Claire.  „Und  nun  kann  ich  in  meiner  eigenen
      Kutsche fahren."
    

    
      Außerdem  würde  sie  Evan  mitnehmen.  Sie  kannte  den  jun-
      gen  Hausdiener  bereits  aus  der  Zeit,  als  sie  selbst  noch  in
      Cords  Haus  angestellt  gewesen  war.  Daher  wusste  sie,  dass  sie
      ihm  vertrauen  konnte.  Zusammen  mit  ihm  und  Griggs,  ihrem
      kräftigen, brummigen Kutscher, würde sie sicher sein.
    

    
      „Die  Zeit  läuft  mir  davon.  Ich  werde  gleich  morgen  früh
      nach  Windmere  aufbrechen  und  noch  am  selben  Abend  wieder
      zurück sein."
    

    
      „Vielleicht sollte ich dich begleiten."
    

    
      Entschieden  wehrte  Tory  ab.  „Ich  möchte  dich  nicht  in  die
      Angelegenheit  verwickeln.  Lord  Percy  würde  mir  nie  verzei-
      hen, wenn dir etwas zustieße."
    

    
      „Du solltest auch nicht dorthin fahren, Tory."
    

    
      „Ich  muss  es  tun,  Claire.  Es  ist  die  einzige  Möglichkeit,  die
      uns  noch  bleibt,  Miles  Whiting  seiner  gerechten  Strafe  zuzu-
      führen. Die Gelegenheit werde ich mir nicht entgehen lassen."
      Claire  schwieg,  doch  Tory  wusste,  dass  sie  sich  Sorgen  mach-
      te.  Und  wie  besorgt  wäre  sie  erst,  wenn  sie  wüsste,  dass  Tory
      ein Kind erwartete!
    

    
      Im  Augenblick  machte  ihr  allerdings  eher  der  Gedanke  zu
      schaffen,  wie  verärgert  Cord  sein  würde,  wenn  er  ihren  Brief
      las.  Sollte  sie  deswegen  diese  letzte  Gelegenheit,  ihrem  Stief-
      vater seine Schuld nachzuweisen, verstreichen lassen?
    

    
      Am  Abend  begann  sie  einen  Brief  an  Cord,  den  sie  zweimal
      neu  schrieb,  bevor  sie  endlich  glaubte,  ihr  Anliegen  in  die  rich-
      tigen  Worte  gefasst  zu  haben.  Sie  löschte  die  Tinte  sorgfältig
      ab,  faltete  den  Brief  und  versiegelte  ihn.  Dann  legte  sie  ihn  auf
      den  Schreibtisch  in  seinem  Arbeitszimmer,  wo  sie  sicher  sein
      konnte,  dass  Cord  ihn  bei  seiner  Heimkehr  sofort  finden  wür-
      de.
    

    
      Wenn alles nach Plan lief, würde er den Brief nie lesen, da sie
      bereits  vor  ihm  zu  Hause  wäre  und  ihm  dann  alles  erzählen
      könnte.
    

    
      Und  sie  hoffte,  dass  sie  ihm  dann  auch  endlich  das  Tagebuch
    

  
    
      würde  zeigen  können.  Seine 
      Existenz  musste  Cord  davon
      überzeugen,  dass  sie  ihm  von  Anfang  an  die  Wahrheit  gesagt
      hatte -
      und ihn somit auch nie mit Julian Fox betrogen hatte.
      Es  gab  also  schon  zwei  gute  Gründe,  weshalb  sie  das  Tage-
      buch finden musste!
    

    
      In  der  Nacht  heulte  ein  stürmischer  Wind  um  das  Haus.  Die
      Äste  der  Bäume  vor  ihrem  Fenster  schlugen  an  die  Scheibe,
      und  nur  schwach  schien  der  Mond  in  ihr  Zimmer.  Lange  konn-
      te  Tory  keinen  Schlaf  finden  und  wurde  von  Erinnerungen  an
      den  Tag  geplagt,  an  dem  ihr  Vater  gestorben  war:  die
      schreck-
      liche  Stille  im  Haus  und  das  von  Trauer  verzerrte  Gesicht  ih-
      rer Mutter.
    

    
      Am  nächsten  Morgen  erwachte  sie  daher  später  als  geplant.
      Sie  fühlte  sich  müde  und  angespannt,  war  aber  immer  noch
      fest  entschlossen,  ihren  Plan  durchzuführen.  Erneut  wurde
      sie
      von  Übelkeit  überkommen,  glücklicherweise  erholte  sie  sich
      rasch  wieder.  Eine  Stunde  später  stand  die  elegante  schwarze
      Kalesche,  die  Cord  ihr  geschenkt  hatte,  vor  dem  Haus  bereit,
      und die Pferde schnaubten in unruhiger Aufbruchsstimmung.
      Der  Wagen  war  eigentlich  nicht  für  längere  Fahrten  über
      Land,  noch  dazu  bei  schlechtem  Wetter,  geeignet.  Doch  da
      Cord  mit  der  Kutsche  nach  Watford  gefahren  war,  würde  sie
      mit der Kalesche vorlieb nehmen müssen.
    

    
      Tory  hatte  ein  warmes  Tageskleid  aus  blauem  Wollstoff  an-
      gezogen,  zu  dem  sie  einen  passenden  Hut  trug.  Ungeduldig
      wartete  sie  darauf,  dass  Emma  ihr  den  fellbesetzten  Umhang
      um die Schultern legte, und eilte dann die Treppe hinunter.
      Evan  half  ihr  in  die  Kalesche  und  breitete  dann  eine  schwe-
      re  Decke  über  ihre 
      Beine,  um  sie  während  der  Fahrt  warm  zu
      halten.  Danach  stieg  er  zu  Griggs  auf  den  Kutschbock  und
      schien  den  kalten  Novemberwinden  weitaus  gefasster  entge-
      genzusehen als sie.
    

    
      Die  Fahrt  dauerte  nicht  vier  Stunden,  wie  sie  vermutet  hat-
      te,  sondern  mehr  als 
      fünf.  Tory  las  währenddessen 
      Castle
      Rackrent, 
      das  sie  sich  aus  der  Bibliothek  mitgenommen  hatte,
      doch  fand  sie  es  zunehmend  schwerer,  sich  auf  ihr  Buch  zu
      konzentrieren,  da  ihr  kälter  und  kälter  wurde.  Zwar  hatten  sie
      auf  dem  Weg  mehrere  Pausen  eingelegt, damit  sie  sich  in  Gast-
      häusern  wieder  etwas  aufwärmen  konnten;  dadurch  dauerte
      die Fahrt allerdings noch länger.
    

    
      Am späten Nachmittag erreichten sie schließlich das kleine
    

  
    
      Dorf Windingham in den Cotswolds und steuerten auf ein Her-
      renhaus aus gelbem Sandstein zu, das am Fuße eines sanft an-
      steigenden Hügels lag.
    

    
        
      Windmere!
    

    
      Der  Name  ließ  Erinnerungen  in  ihr  aufsteigen,  und  ihr  wur-
      de  schwer  ums  Herz.  Während  der  letzten  zwei  Jahre  hatte  das
      Haus  leer  gestanden,  und  nur  der  Gärtner  und  seine  Frau  leb-
      ten auf dem Anwesen, um nach dem Rechten zu sehen.
    

    
      Sie  hoffte,  dass  die  Frau  des  Gärtners,  Mrs.  Riddle,  sich  an
      sie erinnern würde und sie in das Haus ließe.
    

    
      Denn  die  Frau  konnte  ja  nicht  wissen,  wie  wenig  Lord  Har-
      wood  seine  Stieftochter  in  seinem  Haus  willkommen  geheißen
      hätte 
      -
      war  sie  doch  gekommen,  um  ihm  einen  Mord  nachzu-
      weisen.
    

    
      Cord  hatte  gehofft,  in  Watford  etwas  zur  Ruhe  zu  kommen.
      Schließlich  war  es  ein  kleiner,  idyllischer  Ort  auf  dem  Land,
      weit  fort  vom  Lärm,  dem  Dreck  und  der  Hektik  der  Stadt 
      -
      und  weit  fort  von  Victoria.  Stattdessen  hatte  er  eine  wenig  er-
      holsame  Nacht  verbracht,  in  der  er  ununterbrochen  an  sie
      dachte und sich wünschte, dass sie jetzt bei ihm wäre.
    

    
      Am  späten  Morgen  seines  zweiten  Tages  hatte  er  alle  Infor-
      mationen  über  das  Grundstück  zusammen,  das  er  zu  kaufen
      gedachte,  und  entschied  sich,  sofort  nach  London  zurückzu-
      kehren.
    

    
      Die  Fahrt  in  die  Stadt  dauerte  nicht  lange,  und  er  war  kurz
      nach  Mittag  wieder  zu  Hause.  Die  Trennung  von  Victoria  hat-
      te  ihm  keine  Klarheit  über  seine
      Gefühle  verschafft,  aber  er
      konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.
    

    
      Vielleicht  konnte  er  nur  gemeinsam  mit  ihr  der  Situation  be-
      gegnen.
    

    
      „Willkommen,  Mylord",  begrüßte  ihn  Timmons  in  der  Ein-
      gangshalle.  „Wir  haben  Sie  erst  in  ein  oder  zwei  Tagen  zurück-
      erwartet."
    

    
      „Nun,  die  Geschäfte  haben  sich  besser  angelassen,  als  ich
      vermutet  hatte."  Natürlich  hätte  er  sich  noch  einen  weiteren
      Tag  in  dem  gemütlichen  kleinen  Gasthaus  erholen  können  ...
      wenn Victoria bei ihm gewesen wäre.
    

    
      So  hatte  er  es  indes  kaum  erwarten  können,  seine  Geschäfte
      so  schnell  wie  möglich  abzuschließen  und  zurückzufahren.
      „Wo kann ich Lady Brant finden?"
    

    
      „Es tut mir Leid, Mylord, Lady Brant ist heute Morgen aufs
    

  
    
      Land  gefahren.  Ich  glaube,  sie  hat  Ihnen  eine  Nachricht  in  Ih-
      rem Arbeitszimmer hinterlassen."
    

    
      Victoria  war  nicht  hier?  Cord  fühlte,  wie  sein  Magen  sich  un-
      heilvoll  zusammenzog.  Das  war  jetzt  schon  das  dritte  Mal!  Er
      konnte  kaum  glauben,  dass  sie,  sobald  er  die  Stadt  verlassen
      hatte, wieder zu ihrem Liebhaber gefahren sein sollte.
    

    
      In  Victorias  Brief  würde  er  sicher  eine  ganz  einfache  Erklä-
      rung  finden.  Victoria  hatte  ihm  versichert,  dass  sie  ihn  liebte.
      Sie  hatte  versprochen,  ihm  treu  zu  sein.  Und  Cord  wollte  ihr
      nur zu gerne glauben.
    

    
      Doch  als  er  in  seinem  Arbeitszimmer  keine  Nachricht  von
      ihr  fand,  steigerte  sich  sein  Gefühl  des  Unbehagens.  Er  kehrte
      in  die  Eingangshalle  zurück,  wo  Timmons  noch  damit  beschäf-
      tigt war, den Staub von Cords Reisemantel zu bürsten.
    

    
      „Sind  Sie  sicher,  dass  Lady  Brant  mir  eine  Nachricht  hinter-
      lassen hat?"
    

    
      „Sicher  bin  ich  mir  nicht,  Mylord.  Ich  habe  nur  gesehen,  wie
      sie  mit  einem  Brief  in  Ihr  Arbeitszimmer  ging,  und  dachte  mir,
      dass er wohl für Sie sein würde."
    

    
      Cord  ging  zurück  und  suchte  erneut,  fand  jedoch  wiederum
      nichts.  Danach  ging  er  nach  oben 
      und  durchsuchte  seine  Räu-
      me -
      erfolglos. Er rief nach Emma, die sofort herbeigeeilt kam.
      „Ja, Mylord?"
    

    
      „Lady  Brant  scheint  auf  dem  Land  zu  sein.  Wissen  Sie,  wo-
      hin genau sie gefahren ist?"
    

    
      Emma  schüttelte  bedauernd  den  Kopf.  „Leider  nicht,  My-
      lord.  Sie
      meinte  bloß,  dass  die  Reise  nicht  lange  dauern  würde
      und sie heute Abend wieder zurück sein wollte."
    

    
      „Danke, Emma."
    

    
      „Sie  hat  Ihnen  eine  Nachricht  dagelassen.  Sie  muss  in  Ihrem
      Arbeitszimmer sein."
    

    
      „Dort habe ich nachgesehen. Und nichts gefunden."
    

    
      Emma  runzelte  verwundert  die  Stirn.  „Das  ist  aber  komisch.
      Ich  habe  genau  gesehen,  wie  Mylady  den  Brief  geschrieben
      hat."
    

    
      Cord  sah  noch  einmal  in  Torys  Zimmer  nach,  doch  er  fand
      auch  dort  nichts,  zumal  sie  die  meisten  ihrer  Sachen  bereits  in
      seine Räumlichkeiten hatte bringen lassen.
    

    
      Seine  Beklemmung  wuchs  mit  jedem  Augenblick.  Sollten  all
      seine Hoffnungen vergebens gewesen sein?
    

    
      Cord  kehrte  in  sein  Zimmer  zurück  und  ließ  sich  in  den  Ses-
      sel  fallen,  der  neben  seinem  Bett  stand.  Er  fühlte  sich  elend
    

  
    
      und verlassen.
    

    
      Er hatte ihr vertraut -
      und nun war es wieder passiert.
      Dabei hatte er geglaubt, dass er ihr etwas bedeutete.
    

    
      Einige  Momente  verharrte  er  reglos,  horchte  auf  das  langsa-
      me,  schwere  Schlagen  seines  Herzens  und  spürte  den  tiefen
      Schmerz  in  seiner  Brust.  Sie  musste  zu  Fox  gefahren  sein  ...
      Wahrscheinlich, um ihm von dem Kind zu erzählen.
    

    
      Cord fluchte und stand unvermittelt auf.
    

    
      Hatte  Victoria  ihn  nicht  vom  ersten  Tag  an  belogen?  Es  wur-
      de  Zeit,  dass  er  sich  mit  dem  Gedanken  anfreundete,  dass  er
      ihr  nichts 
      bedeutete  und  sie  niemals  etwas  für  ihn  empfunden
      hatte.  Er  würde  tun,  was  er  schon  hätte  tun  sollen,  als  er  hin-
      ter ihren Betrug gekommen war.
    

    
      Mit  entschlossenem  Schritt  eilte  er  den  Gang  entlang,  rief
      nach  seiner  Kutsche,  die  sofort  wieder  vorfahren  sollte,  und
      ging  dann  in  die  Eingangshalle  hinunter.  Dies  würde  das  letz-
      te Mal sein, dass Victoria ihn zum Narren hielt.
    

    
      Er  lächelte  grimmig.  Das  beste  Mittel,  sich  über  den  Verlust
      einer  Frau  hinwegzutrösten,  war  immer  noch  eine  andere
      Frau.
    

    
      Eigentlich  war
      ihm  klar,  dass  das  nicht  die  Antwort  auf  sein
      Problem  war,  doch  wie  ein  Getriebener  eilte  er  aus  dem  Haus.
      Cord  ertrug  es  keinen  Tag  länger,  sich  nie  sicher  zu  sein  und
      seiner  Frau  nie  vertrauen  zu  können.  Er  musste  Abstand  zu
      Victoria  gewinnen,  bevor  es 
      zu  spät  war.  Vermutlich  wäre  es
      nicht  einfach,  erneut  die  Auflösung  der  Ehe  einzuleiten,  aber
      er  zweifelte  nicht  daran,  dass  er  Mittel  und  Wege  finden  wür-
      de.
    

    
      Eigentlich  wusste  er  gar  nicht,  wo  genau  er  jetzt  hinwollte.
      Vielleicht  irgendwohin,  wo  er  weibliche  Begleitung  fand,  die
      sich  bezahlen  ließ  und  im  Gegenzug  nichts  weiter  von  ihm  er-
      wartete.
    

    
      Jemanden,  der  ihn  für  eine  Weile  den  Schmerz  vergessen
      ließ, den er tief in seinem Herzen fühlte.
    

    
      Sobald  die  Kutsche  vorfuhr,  eilte  ein  Hausdiener  herbei  und
      öffnete  die  Tür.  Cord  hatte  gerade  den  Fuß  auf  die  eiserne
      Trittstufe  gesetzt,  da  sah  er  Emma  mit  hektisch  geröteten
      Wangen auf sich zueilen.
    

    
      „Warten  Sie,  Mylord!  Sie  müssen  warten,  bitte!"  Sie  wedel-
      te  mit  einem  Stück  verkohltem  Papier,  und  ihre  Hände  waren
      voller Ruß.
    

    
      Cord machte einen Schritt zurück und straffte die Schultern.
    

  
    
      Er konnte förmlich spüren, wie der Schutzwall um sein Herz
    

    
      sich aufrichtete.
    

    
        
      „Was gibt es, Emma?" fragte er kühl.
    

    
      „Das  ist  der  Brief,  Mylord."  Sie  war  völlig  außer  Atem.  „Der
    

    
      von Mylady.  Mrs.  Rathbone  ...  sie  hat  ihn  von  Ihrem  Schreib-
    

    
      tisch  genommen.  Als  ich  in  ihr  Zimmer  kam,  wollte  sie  ihn  ver-
    

    
      brennen."
    

    
      Cord  streckte  seine  Hand  nach  dem  angesengten  Briefbogen
      aus.  Er  würde  lesen,  was  Victoria  ihm  zu  sagen  hatte,  doch  er
      war  fest  entschlossen,  dass  es  nichts  an  seiner  Entscheidung
      ändern würde.
    

    
      Der  Anblick  ihrer  vertrauten  Schrift  trieb  ihm  indes  sogleich
      Tränen in die Augen. Er blinzelte, bevor er lesen konnte.
    

    
      Liebster Cord,
    

    
      ich weiß, dass Du verärgert sein wirst, wenn du dies
      liest, aber ich muss etwas erledigen, was mir sehr wich-
      tig ist. Ich kann nur hoffen, dass du mich verstehst,
      nachdem du meinen Brief gelesen hast.
    

    
      Heute werde ich nach Windmere fahren, um das Tage-
      buch meiner Mutter zu suchen. Mein Stiefvater hat das
      Haus verkauft, und mir bleibt nur noch dieser eine Tag.
      Ich weiß, dass du an der Existenz des Tagebuches zwei-
      felst, aber ich bin mir sicher, dass meine Mutter heraus-
      gefunden hatte, dass Miles Whiting für den Tod meines
      Vaters verantwortlich war, und in ihren Aufzeichnungen
      hoffe ich, einen Beweis dafür zu finden.
    

    
      Wenn du vor mir zurückkehrst, vergib mir bitte. Ich
      kann dir gar nicht sagen, wie viel du mir bedeutest. So-
      bald ich wieder bei dir bin, werde ich dich meine ganze
      Liebe spüren lassen.
    

    
      Deine dich liebende Frau,
    

    
      Victoria
    

    
      Cord  las  den  Brief  erneut  und  bemühte  sich,  sachlich  zu  blei-
    

    
      ben.  Sie  schrieb,  dass  sie  nach  dem  Tagebuch  suchte.  Genau
      diese  Ausrede  hatte  sie  bereits  zuvor  benutzt.  Damals  hatte  er
      ihr nicht geglaubt -und weshalb sollte er dasnun?
    

    
      Langsam  faltete  er  den  Brief  wieder  zusammen.  Er  könnte
      jetzt  in  seine  Kutsche  steigen,  wegfahren  und  Victoria  verges-
    

    
      sen,  nicht  mehr  an  seine  Ehe  denken  oder  daran,  dass  seine
      Frau ein Kind erwartete, das vielleicht nicht seines war.
    

  
    
      Genauso  gut  könnte  er  ihr  aber  auch  glauben  und  der  Liebe
      noch eine weitere Chance geben ...
    

    
      Er  erinnerte  sich  an  ihre  letzten  gemeinsamen  Stunden.  Ihm
      fiel  wieder  ihre  erste  Begegnung  ein.  Und  er  dachte  auch  da-
      ran, wie viel Mut sie in der Nacht bewiesen hatte, als sie Ethan
      aus  dem  Gefängnis  befreit  hatten.  An  Entschlossenheit  und
      Furchtlosigkeit  hatte  es  ihr  nie  gemangelt.  Sollte  es  dieses  Ta-
      gebuch  tatsächlich  geben,  würde  sie  nicht  eher  aufgeben,  bis
      sie es gefunden hatte.
    

    
      Cord  sah  nachdenklich  zum  Haus  hinauf  und
      versuchte,  sich
      eine  Zukunft  ohne  Victoria  vorzustellen.  Sein  Entschluss
      stand fest.
    

    
      Er wandte sich an Emma. „Wo ist Mrs. Rathbone?"
    

    
      „Im oberen Stock, Mylord."
    

    
      Cord  ging  zurück  in  das  Haus,  nahm  je  zwei  Stufen  auf  ein-
      mal  und  stieg  schließlich  die  steile
      Treppe  hinauf,  die  zu  den
      Räumen der Dienstboten führte.
    

    
      Durch  die  halb  geöffnete  Tür  sah  er  Mrs.  Rathbone  in  ihrem
      Zimmer  auf  und  ab  gehen.  Sie  wurde  kreidebleich,  als  er  ein-
      trat.
    

    
      „M...Mylord?"
    

    
      „Warum haben Sie den Brief entwendet?"
    

    
      Die  Frau  presste  ihre  dünnen  Lippen  zusammen.  „Es  ...  es
      war  ein  Missverständnis,  Mylord.  Ich  habe  in  Ihrem  Arbeits-
      zimmer  aufgeräumt,  und  der  Brief  ist  irrtümlich  in  den  Abfall
      geraten.  Ich  habe  ihn  nicht  absichtlich  ins  Feuer  geworfen.  Ich
      ... ich wusste ja gar nicht, dass da ein Brief für Sie war."
      Cord  warf  einen  kurzen  Blick  auf  den  kleinen  Ofen,  aus  dem
      immer  noch  etwas  Rauch  stieg.  Weshalb  sollte  sie  Papiere  in
      ihrem Zimmer verbrennen?
    

    
      „Sie  lügen.  Von  dem  Tag  an,  als  Victoria  dieses  Haus  betre-
      ten  hat,  haben  Sie  sie 
      gehasst.  Sie  wollten  nicht,  dass  ich  den
      Brief finde, und sie damit in Schwierigkeiten bringen."
    

    
      „Nein, Mylord, das ist nicht wahr."
    

    
      Plötzlich  erinnerte  er  sich  noch  an  etwas  anderes.  „Als  Sie
      sich  damals  mit  einem  der  Zimmermädchen  über  Lady  Brant
      unterhalten  haben,  wussten  Sie,  dass  ich  nebenan  im  Bad  war
      und  alles  würde  mit  anhören  können.  Auch  damals  wollten  Sie
      meine Frau und mich auseinander bringen."
    

    
      „Sie  ist  in  dieser  Nacht  wirklich  fortgegangen.  Es  war  genau
      so, wie ich es gesagt habe."
    

    
      „Es  hat  Sie
      überhaupt  nichts  anzugehen,  was  meine  Frau
    

  
    
      macht.  Sie  sind  entlassen,  Mrs.  Rathbone 
      -
      ohne  Referenzen.
      Und  während  Sie  verzweifelt  durch  die  Stadt  irren  und  nicht
      wissen,  wovon  Sie  leben  sollen,  denken  Sie  daran,  dass  meine
      Frau  Sie  wegen  Ihres  Verhaltens  schon  vor  Monaten  hätte  fort-
      schicken  können.  Nur  ihrer Güte  verdanken  Sie es,  dass  Sie  bis
      heute in meinem Haus haben arbeiten können."
    

    
      Mrs.  Rathbone  wandte  ihm  ihr  verhärmtes  Gesicht  zu  und
      funkelte  ihn  boshaft  an.  „Sie  hat  schon  immer  geglaubt,  dass
      sie  eine  ganz  Schlaue  sei  und  besser  als  wir  anderen.  Aber  ich
      kann  Ihnen  versichern,  dass  ich  nicht  verhungern  werde.  Ich
      nicht!  Ich  bin  von  Seiner  Lordschaft,  ihrem  Stiefvater,  sehr  gut
      bezahlt  worden  und  habe  es  gar  nicht  mehr  nötig,  für  Sie  zu
      arbeiten."
    

    
      Cords  Gedanken  überschlugen  sich.  Als  die  alte  Dienerin
      das  Zimmer  verlassen  wollte,  stellte  er  sich  ihr  in  den  Weg.
      „Sie haben uns im Auftrag von Harwood bespitzelt?"
    

    
      „Ich  habe  nichts  Ungesetzliches  getan.  Er  war  nur  um  seine
      Tochter besorgt."
    

    
      Cord  fluchte  innerlich.  „Haben  Sie  Harwood  auch  mitge-
      teilt, dass Lady Brant nach Windmere gefahren ist?"
    

    
      Verschlagen  lächelte  sie  ihn  an.  „Der  Mann  hat  schließlich
      ein  Recht  darauf  zu  wissen,  wer  in  seinem  Haus  ein  und  aus
      geht."
    

    
      Cord  bemühte  sich,  seine  rasende
      Wut  zu  unterdrücken.  „Pa-
      cken  Sie  Ihre  Sachen,  und  verschwinden  Sie.  Ich  gebe  Ihnen
      eine  Viertelstunde."  Er  wandte  sich  von  ihr  ab  und  eilte  wie-
      der hinunter in die Eingangshalle.
    

    
      „Wann ist Lady Brant abgereist?" fragte er Timmons.
    

    
      „Am  späten  Morgen,  Mylord.  Sie  hat  Mr.  Kidd,  den  Hausdie-
      ner, mitgenommen."
    

    
      Cord  spürte  eine  gewisse  Erleichterung.  Ihr  Kutscher  war
      ein  kräftiger  Mann  und  der  Hausdiener  jung  und  zuverlässig.
      Doch  wenn  Harwood  tatsächlich  für  den  Tod  ihres  Vaters  ver-
      antwortlich  war,  würde 
      er  sicher  alles  tun,  um  zu  verhindern,
      dass sie an den Beweis für seine Tat kam.
    

    
      Er  erinnerte  sich  an  die  Narben  auf  Victorias  Rücken,  die  ihr
      Stiefvater  ihr  mit  seinen  Schlägen  zugefügt  hatte,  und  Angst
      erfasste  ihn.  Harwood  schreckte  vor  nichts  zurück.  Wenn  er
      glaubte, dass Victoria eine Gefahr für ihn darstellte ...
    

    
      „Lassen  Sie  mein  Pferd  satteln.  Die  Kutsche  brauche  ich
      nicht."
    

    
      „Jawohl, Mylord."
    

  
    
      Eine  Viertelstunde  später  befand  er  sich  bereits  auf  dem  Weg
      nach  Windmere.  Er  trieb  seinen  schwarzen  Wallach
      zu  einer
      Geschwindigkeit  an,  die  er  dem  Tier  nicht  die  ganze  Strecke
      würde  zumuten  können.  Unterwegs  wollte  er  sich  an  einem  der
      Gasthäuser  ein  frisches  Pferd  mieten,  um  so  schnell  wie  mög-
      lich sein Ziel zu erreichen.
    

    
      Er  konnte  nur  hoffen,  dass  Miles  Whiting  nicht  vor  ihm  in
      Windmere eintraf.
    

  
    
      25. KAPITEL
    

    
      „Dort  ist  es!"  Tory  deutete  in  Richtung  des  kleinen  Hügels.
      „Wir  müssen  nur  noch  diese  Anhöhe  hinauf."  Doch  anstatt  sei-
      ne  Pferde  anzutreiben,  lenkte  Griggs  den  Wagen  an 
      den  Stra-
      ßenrand.
    

    
      Tory  hörte  ihn  leise  fluchen.  „Wir  haben  ein  Problem,  Myla-
      dy."
    

    
      „Was  denn  für  ein  Problem?"  Kaum  hatte  sie  die  Worte  aus-
      gesprochen,  hörte  sie  auch  schon  das  Geräusch  sich  lösender
      Radspeichen  und  spürte,  wie  die  Kalesche  leicht  zur  Seite
      kippte.
    

    
      „Ein  Rad  ist  kaputt,  Mylady."  Der  Kutscher  sprang  vom  Wa-
      gen  und  sah  sich  den  Schaden  an.  „Der  Eisenring  hat  sich  ge-
      lockert.  Wir  brauchen  einen  Schmied,  der  das  wieder  in  Ord-
      nung bringt."
    

    
      Torys  Blick  wanderte  zu  dem  Haus  am  Fuße  des  Hügels.  Der
      Zwischenfall war unerfreulich, aber eigentlich kein Problem.
    

    
      „Im  Dorf  gibt  es  einen  Hufschmied.  Und  ich  kann  von  hier
      aus  auch  den  Rest  des  Weges  zu  Fuß  gehen.  Wenn  das  Rad  re-
      pariert  ist,  kommen  Sie  einfach  nach  und  holen  mich  ab.
      Wahrscheinlich  brauche  ich  ohnehin  eine  Weile 
      -
      Sie  müssen
      sich also nicht beeilen."
    

    
      „Ich begleite Sie lieber." Evan sprang vom Kutschbock.
      Tory  überlegte,  wie  lange  sie  wohl  brauchen  würde,  das
      Haus  zu  durchsuchen.  „Es  kann  wirklich  eine  Weile  dauern.
      Ein  Gärtner  und  seine  Frau  wohnen  auf  dem  Anwesen,  und  ich
      denke,  dass  ich  dort  nichts  zu  befürchten  habe.  Mr.  Griggs
      braucht Ihre Hilfe sicher dringender als ich."
    

    
      Evan  half  ihr  aus  dem  Wagen  und  zögerte.  Vielleicht  hatte
      sie  Recht.  Die  Gefahren  lauerten  schließlich  auf  der 
      Straße
      und  nicht  an  dem  Ort,  an  dem  sie  ihre  Kindheit  verbracht  hat-
      te.
    

    
      „Wie Sie wünschen, Mylady."
    

  
    
      Während  die  Männer  begannen,  sich  das  Rad  genauer  anzu-
      sehen,  machte  Tory  sich  auf  den  Weg.  Sie  brauchte  nicht  lan-
      ge,  um  zu  dem  Haus  zu  gelangen,  und  erfreulicherweise  hatte
      sie auch keine Probleme hineinzukommen.
    

    
      Mrs.  Riddle  erinnerte  sich  noch  gut  an  sie.  „Ja,  du  lieber
      Himmel!  Lady  Victoria  ist  nach  Windmere  zurückgekommen."
      Die  Frau  des  Gärtners  war  eine  stämmige  Irin  mit  ergrauen-
      dem roten Haar. Sie
      und ihr Mann Jacob hatten schon in Wind-
      mere  gelebt,  als  es  noch  Torys  Großvater  gehört  hatte.  Sie  kam
      Tory  entgegen  und  hieß  sie  mit  einem  herzlichen  Lächeln  will-
      kommen.
    

    
      „Guten Tag, Mrs. Riddle. Es ist schön, Sie wiederzusehen."
    

    
      „Wie  sind  Sie  denn  hergekommen?"  Sie  sah  an  Tory  vorbei
      die  leere  Auffahrt  hinunter.  „Sie  sind  doch  nicht  etwa  allein
      gereist?"
    

    
      „Nein,  wir  hatten  unten  auf  der  Straße  ein  Problem  mit  ei-
      nem  der  Räder.  Der  Kutscher  bringt  gerade  den  Wagen  ins
      Dorf, um den Schaden beheben zu lassen."
    

    
      „Nun  müssen  Sie  mir  aber  erzählen,  was  Sie  nach  all  den
      Jahren wieder hierher geführt hat!"
    

    
      „Ich  habe  erfahren,  dass  mein  Stiefvater  das  Haus  verkaufen
      will.  Und  bevor  es  an  den  neuen  Besitzer  übergeht,  wollte  ich
      es einfach noch einmal sehen."
    

    
      „Ach 
      ja",  seufzte  sie.  „Windmere  ist  auch  wirklich  etwas
      ganz  Besonderes.  Es  war  schon  immer  das  schönste  Anwesen
      in  der  Umgebung  und  wird  es  immer  bleiben."  Mrs.  Riddle
      schüttelte  betrübt  den  Kopf.  „Nur  ist  es  kein  fröhlicher  Ort
      mehr. Nicht mehr so wie früher. Seit Ihre Mutter und Ihr Vater
      nicht mehr hier sind, hat es sich sehr verändert."
    

    
      „Ich  bin  gekommen,  um  nach  einigen  Dingen  meiner  Mutter
      zu suchen, die sich noch im Haus befinden müssen."
    

    
      Mrs.  Riddle  ging  ihr  voraus  zum  Hauptgebäude  und  schloss
      die  Tür 
      auf.  „Lassen  Sie  sich  ruhig  Zeit.  Ich  muss  gleich  ins
      Dorf, und Jacob arbeitet noch bis abends auf dem Feld."
    

    
      Nachdem  die  Gärtnersfrau  gegangen  war,  sah  Tory  sich  im
      Haus  um  und  lächelte  wehmütig.  Fast  glaubte  sie,  die  vertrau-
      ten  Stimmen  ihrer  Eltern  zu 
      hören,  und  rief  sich  sogleich  zur
      Vernunft. Sie war gekommen, um das Tagebuch zu finden.
      Sie  löste  das  Band  ihres  Hutes  und  legte  ihn  zusammen  mit
      ihrem  schweren  Umhang  auf  dem  Tisch  in  der  Eingangshalle
      ab.  Mehr  als  zwei  Jahre  war  das  Haus  nicht  bewohnt  gewesen,
      und  obwohl  die  Sessel  mit  weißen  Laken  verhüllt  und  die
    

  
    
      meisten  Vorhänge  zugezogen  waren,  schienen  die  schweren  Ei-
      chentische doch erst kürzlich abgestaubt worden zu sein.
      Tory  hatte  keine Zeit  zu  verlieren  und  machte  sich  an  die  Ar-
      beit.  Doch  zwei  Stunden  später  war  ihre  Suche  noch  immer  er-
      folglos.  Sie  hatte  in  einem  Wandschrank  noch  Kleider  ihrer
      Mutter  gefunden,  einige  schon  längst  verblasste  Stickereiar-
      beiten,  Claires  Kinderspielsachen  und  auch  ein  paar  ihrer  ei-
      genen Kinderkleider.
    

    
      Von dem Tagebuch fehlte aber jede Spur.
    

    
      Wenn es hier ist, dachte sie sich, dann muss es irgendwo sein,
      wo  Mama  sicher  sein  konnte,  dass  es  nicht  entdeckt  werden
      würde.
    

    
      Nur  wo?  Erneut  ging  sie  die  Treppe  hinauf  in  das  Schlafzim-
      mer  ihrer  Mutter.  Als  Torys  Vater  noch  gelebt  hatte,  hatten  ih-
      re  Eltern  sich  das  Bett  im  Herrenzimmer  geteilt,  nach  der
      Hochzeit  mit  Harwood  war  ihre  Mutter  dagegen  in  das  angren-
      zende Zimmer gezogen.
    

    
      Hätte  sie  das  Tagebuch  hier  aufbewahrt,  wäre  die  Gefahr  zu
      groß  gewesen,  dass  der  Baron  es  entdecken  könnte.  Tory  hoff-
      te daher kaum, dort fündig zu werden.
    

    
      Das  Nähzimmer  ihrer  Mutter  hatte  sie  bereits  zweimal
      durchsucht,  denn  es  schien  ihr  das  wahrscheinlichste  Versteck
      zu  sein.  Deshalb  ging  sie  noch  ein  weiteres  Mal  den  Gang  hi-
      nunter
      in  den  kleinen  Raum,  in  dem  ihre  Mutter  sich  am  liebs-
      ten  aufgehalten  hatte.  Vor  dem  Kamin  stand  eine  Sitzbank  aus
      Rosenholz,  und  daneben  stand  der  Schaukelstuhl,  in  dem  ihre
      Mutter  meist  gesessen  hatte,  während  sie  stickte,  nähte  oder
      ein Buch las.
    

    
      Auf einem  Tisch  in  der  Ecke  stand  ein  tragbares  Schreibpult.
      Solange  Torys  Vater  lebte,  hatte  ihre  Mutter  das  Tagebuch  dort
      aufbewahrt -
      nun fand Tory das Pult jedoch leer.
    

    
      Auf  einmal  kam  ihr  jedoch  ein  neuer  Gedanke,  und  sie  ver-
      ließ  eilig  das  Nähzimmer.  Während  der  letzten  Wochen  ihres
      Lebens  hatte  ihre  Mutter  den  Baron  gebeten,  sie  und  Claire
      wieder  nach  Windmere  zu  bringen.  Tory  war  damals  im  Inter-
      nat  gewesen  und  hatte  keine  Vorstellung  davon  gehabt,  wie
      krank ihre Mutter tatsächlich  war.  Sie war hier in
      diesem Haus
      gestorben, bevor Tory sie noch einmal gesehen hatte.
    

    
      Was,  wenn  ihre  Mutter  gewollt  hätte,  dass  ihre  älteste  Toch-
      ter nach ihrem Tod das Tagebuch fände ...
    

    
      Tory  rannte  in  das  Zimmer,  in  dem  sie  selbst  früher  geschla-
      fen hatte. Beim Anblick der Vorhänge und der rosafarbenen
    

  
    
      Tagesdecke,  deren  Stoff  sie  zusammen  mit  ihrer  Mutter  ausge-
      sucht  hatte,  stürmten  sofort  wieder  schmerzliche  Erinnerun-
      gen auf sie ein, die sie zu verdrängen versuchte.
    

    
      Sie  hob  die  Federmatratze  an  und  suchte  darunter,  dann  sah
      sie in den Schubladen der Kommode nach.
    

    
      Nichts.
    

    
      In  einer  Truhe,  die  in  der  Ecke  des  Zimmers  stand,  fand  sie
      noch  einige  alte  Kleidungsstücke  von  sich.  Und  schließlich,
      unter  einem  Umhang,  den  ihre  Mutter  ihr  einmal  als  Weih-
      nachtsgeschenk gehäkelt hatte, fand sie das Tagebuch.
    

    
      Ihre  Hände  zitterten,  als  sie  mit  den  Fingerspitzen  über  den
      glatten,  tiefroten  Ledereinband  fuhr,  der  von  den  Spuren  jah-
      relangen  Gebrauchs  abgegriffen  war.  Sie  konnte  kaum  glau-
      ben,  dass  sie  es  endlich  gefunden  hatte!  Erleichtert  lächelte  sie
      und  nahm  das  Buch  vorsichtig  aus  der  Truhe.  Die  zierliche
      Schrift ihrer Mutter füllte Seite um Seite.
    

    
      Den  ersten  Teil  der  Eintragungen,  die  die  junge  Charlotte
      Temple  gemacht  hatte,  nachdem  sie  den  gut  aussehenden
      Mann  geheiratet  hatte,
      in  den  sie  sich  so  sehr  verliebt  hatte,
      übersprang  Tory  aus  reinem  Respekt  vor  den  Gefühlen  ihrer
      Mutter.
    

    
      Stattdessen  blätterte  sie  gleich  zu  den  Seiten  vor,  die  den
      letzten  Tagen  im  Leben  ihrer  Mutter  gewidmet  waren,  den
      letzten  Wochen,  in  denen  sie  sterbenskrank  gewesen  war.  Und
      dort stand es. Genau so, wie Tory es sich vorgestellt hatte.
    

    
      Heute habe ich Williams Ring gefunden. Er war in Miles'
      Schmuckschatulle versteckt, eingewickelt in ein weißes
      Satintuch -
      wie eine Trophäe.
    

    
      Tory  holte  tief  Luft  und  spürte  ihr  Herz  schneller  schlagen.  Sie
      las  weiter  und  erfuhr  von  dem  Verdacht,  der  stetig  in  ihrer
      Mutter wuchs -
      und von ihrer Angst.
    

    
      Ich glaube, er weiß, dass ich herausgefunden habe, wel-
      che Rolle er bei Williams Tod gespielt hat. Liebster Wil-
      liam -
      wie konnte ich nur so blind sein und nicht erken-
      nen, wer Miles wirklich ist? Ich hasse ihn. Aber ich ha-
      be auch Angst vor ihm, und ich habe Angst um die Kin-
      der.
    

    
      Jedes einzelne Wort erfüllte Tory mit Wut und Schmerz.
    

  
    
      Er lässt mich seine Macht über mich jeden Moment spü-
      ren, und mit jedem seiner Blicke scheint er mich davor
      zu warnen, was geschehen würde, wenn ich ihn verraten
      sollte.
    

    
      Wie  hatte  ihre  Mutter  diesen  Mann  nur  jemals  heiraten  kön-
      nen?  Weshalb  hatte  sie  ihn  nicht  von  Anfang  an  durchschaut?
      Doch  ihre  Mutter  war  in  ihrer  Trauer  so  einsam  und  verzwei-
      felt  gewesen,  dass  sie  die  Wahrheit  erst  erkannt  hatte,  nach-
      dem es bereits zu spät gewesen war.
    

    
      Ich fühle mich von Tag zu Tag schlechter und bin mir
      mittlerweile sicher, dass Miles mich vergiftet.
      Allerdings
      kann ich mir nicht erklären, wie er das tut, und ich ha-
      be keine Kraft mehr, mich gegen ihn zu wehren.
    

    
      Ungläubig  starrte  sie  auf  die  Zeilen,  die  vor  ihren  Augen  zu
      verschwimmen  begannen.  Sie  blinzelte  und  spürte,  wie  ihr
      Tränen die Wangen hinabliefen.
    

    
        
      Er hatte auch ihre Mutter umgebracht!
    

    
      Als  sie  sich  die  Tränen  beiseite  wischte,  schwor  sie  sich,  dass
      sie Miles Whiting an den Galgen bringen würde.
    

    
      Sie  zwang  sich  weiterzulesen,  aber  für  die  folgenden  Tage
      fanden  sich  keine  Eintragungen.  Die  Aufzeichnungen  setzten
      erst etwas später wieder ein.
    

    
      Ich fühle, dass mein Ende nahe ist, und ich habe Angst
      um meine Töchter. Ich muss sie irgendwie beschützen,
      aber wie soll ich das nur tun?
    

    
      Es  war  der letzte  Eintrag.  Ihre  Mutter  war  noch  am  selben  Tag
      gestorben.  Gleichwohl  musste  sie  noch  die  Kraft  gefunden  ha-
      ben,  das  Tagebuch  an  einem  Ort  zu  verstecken,  wo  ihre  Toch-
      ter  es  eines  Tages  finden  würde.  Sie  hatte  ihre  Kinder  vor  ih-
      rem Stiefvater warnen wollen.
    

    
      Oder  sie  wünschte  sich,  dass  Harwood  seiner  gerechten  Stra-
      fe zugeführt wurde.
    

    
      „Ah  ...  wie  ich  sehe,  hast  du  es  endlich  gefunden."  Sobald
      Tory  hinter sich  die  Stimme  von  Miles Whiting  vernahm,  lief es
      ihr eiskalt über den Rücken. Hastig fuhr sie herum und sah ihn
      in  der  Tür  stehen.  „Es  wäre  klüger  gewesen,  es  nicht  zu  lesen -
      glücklicherweise warst du ja noch nie besonders vernünftig."
    

  
    
      „Sie haben sie beide umgebracht!"
    

    
      „Ist  es  das,  was  deine  Mutter  schreibt?  Du  solltest  wissen,
      dass  sie  während  der  letzten  Tage  ihres  Lebens  nicht  mehr
      ganz  ...  sie  selbst  war.  Niemand  wird  auch  nur  ein  Wort  ihrer
      Aufzeichnungen glauben."
    

    
      „Oh,  das  denke  ich  schon -
      zumal,  wenn  ich  den  Ring  meines
      Vaters  als  Beweis  vorlegen  kann.  Meine Mutter  hatte ihn  in  Ih-
      rer  Schmuckschatulle  gefunden,  und  ich  habe  ihn  an  mich  ge-
      nommen."
    

    
      Kalt  sah  er  sie  an.  „Was  du  nicht  sagst."  Er  griff  mit  seiner
      knochigen  Hand  in  seinen  Mantel,  zog  eine  Pistole  hervor  und
      richtete sie auf Tory.
    

    
      „Ein  Ring  beweist  gar  nichts.  Trotzdem  möchte  ich  verhin-
      dern,  dass  deine  Aussagen  mir  unliebsame  Schwierigkeiten
      machen."
    

    
      „Wie  haben  Sie  mich  hier  gefunden?"  fragte  Tory  und  be-
      mühte  sich,  das  Zittern  in  ihrer  Stimme  zu  verbergen.  Zeit,  sie
      brauchte Zeit! „Woher wussten Sie, dass ich hier bin?"
    

    
      Er  lächelte  kurz.  „Mrs.  Rathbone  war  mir  eine  große  Hilfe.
      Sie scheint dich nicht besonders zu mögen."
    

    
      Tory  warf  einen  prüfenden  Blick  in  Richtung  der  Tür,  doch
      Harwood  stand  ihr  im  Weg.  Auch  das  Fenster  bot  keinen  Aus-
      weg.  Sie  befanden  sich  im  ersten  Stock 
      -
      zu  hoch,  um  hinaus-
      zuspringen. Sie musste an das Baby
      denken.
    

    
      Harwood  machte  eine  kurze  Bewegung  mit  der  Pistole.
      „Komm.  Du  hast  mit  diesem  Spiel  angefangen,  und  nun  wird
      es  Zeit,  dass  wir es  beenden."  Er  trat  einen  Schritt  beiseite  und
      ließ  sie  an  sich  vorbei  durch  die  Tür  gehen.  Allerdings  blieb  er
      ihr  dicht  auf  den  Fersen,  und  sie  glaubte,  die  Pistole  in  ihrem
      Rücken spüren zu können.
    

    
      „Wohin gehen wir?"
    

    
      „Du  hast  bei  deiner  Suche  nach  dem  Tagebuch  den  Keller
      ganz vergessen."
    

    
      Tory  erschauderte  vor  Angst.  Unwillkürlich  berührte  sie  mit
      der  Hand  die  leichte  Wölbung  ihres  Bauches.  Sie  hätte  nicht
      hierher  kommen  sollen.  Nun  hatte  sie  nicht  nur  sich,  sondern
      auch ihr ungeborenes Kind in höchste Gefahr gebracht.
    

    
      „Ich  werde  nicht  dort  hinuntergehen."  In  der  Eingangshalle
      blieb  sie  stehen,  aber  als  sie  versuchte,  sich  zu  ihm  umzudre-
      hen,  drängte  Harwood  ihr  nur  den  Lauf  seiner  Pistole  zwi-
      schen die Rippen.
    

    
      „Wenn es dir lieber ist, kann ich dich auch hier erschießen."
    

  
    
      Sie  wusste,  dass  er  dazu  in  der  Lage  war.  Er  würde  sie  und
      das Kind umbringen.
    

    
      „Ich  bin  nicht  alleine  gekommen.  Einer  meiner  Männer  wür-
      de  das  Geräusch  des  Schusses  hören."  Leider  stimmte  das
      nicht,  denn  Evan  und  der  Kutscher  waren  immer  noch  im
      Dorf.
    

    
      „Mag  sein.  Nur  bist  du  dann  schon  tot.  Und  da  niemand
      weiß,  dass  ich  hier  bin  und  ich  binnen  Sekunden  nach  dem
      Schuss  verschwunden  sein  werde,  wird  mich  niemand  ver-
      dächtigen."
    

    
      „Mein  Mann wird wissen,  dass Sie es waren. Ich  habe ihm ei-
      ne  Nachricht  hinterlassen,  in  der  ich  ihm  mitgeteilt  habe,  wo
      ich  bin 
      -
      und  aus  welchem  Grund.  Cord  wird  wissen,  dass  Sie
      mich  auf  dem  Gewissen  haben,  und  er  wird  sich  an  Ihnen  rä-
      chen."
    

    
      Der  Baron  lachte.  „Ich  habe  Mrs.  Rathbone  angewiesen,  dei-
      nen  Brief  zu  verbrennen.  Dein  Mann  wird  glauben,  du  seiest
      auf  und  davon  zu  deinem  Liebhaber.  Vielleicht  glaubt  er  auch,
      dass  sein
      Nebenbuhler  für  deinen  Tod  verantwortlich  ist.  Ja,
      das wäre doch eigentlich ein sehr nahe liegender Gedanke."
      Tory  versuchte,  einen  erneuten  Ansturm  der  Angst  zu  unter-
      drücken.  Du  lieber  Himmel,  er  schien  wirklich  über  ihr  ganzes
      Leben  Bescheid  zu  wissen!  Und  wenn  Cord  nun  nach  Hause
      kam,  ohne  eine  Nachricht  von  ihr  vorzufinden  ...  Er  musste
      wirklich denken, dass sie zu Julian gegangen sei!
    

    
      Mit  dem  Lauf  der  Pistole  drängte  Harwood  sie  weiterzuge-
      hen,  und  Tory  setzte  sich  mit  zitternden  Beinen  in  Bewegung.
      Evan  und  Griggs  waren  noch  nicht  zurückgekehrt.  Jacob  ar-
      beitete  auf  einem  der  Felder  in  der  Nähe  des  Hauses,  doch
      selbst wenn er den  Schuss hörte,  würde es für sie schon  zu spät
      sein.
    

    
      „Etwas  schneller,  wenn  ich  bitten  darf.  Ich  habe  heute
      Abend noch etwas vor."
    

    
      Natürlich  hatte  er  noch  etwas  vor,  dachte  sie  bitter.  Er  wür-
      de  sich  ein  Alibi  verschaffen,  das  belegte,  dass  er  den  ganzen
      Tag  in  London  gewesen  war.  Es  musste  doch  etwas  geben,  das
      sie tun konnte! Warum nur fiel ihr nichts ein?
    

    
      Tory  sah  aus  dem  Fenster.  Draußen  begann  bereits  die  Däm-
      merung  einzusetzen,  und  das  orangefarbene  Licht  der  Abend-
      sonne  legte  sich  über  die  Landschaft.  Vielleicht  würde  sie  in
      der  Dunkelheit  entkommen  können?  Als  hätte  er  ihre  Gedan-
      ken  gelesen,  wies  Harwood  sie  an, 
      eine  der  Lampen  anzuzün-
    

  
    
      den, die auf dem Sheraton-Tisch in der Halle standen.
    

    
      Mit  unsicheren  Händen  hielt  sie  das  Licht,  und  das  Zittern
      der  Flamme  spiegelte  ihre  unbändige  Angst,  die  sie  nur  müh-
      sam  unter  Kontrolle  hatte.  In  Gedanken  erwog  sie  ihre  Mög-
      lichkeiten, doch es sah gar nicht gut für sie aus.
    

    
      Vielleicht  würden  Mrs.  Riddle  oder  ihr  Mann  noch  einmal
      zum  Haus  heraufkommen,  um  nach  ihr  zu  sehen  ...  Oder  Evan
      und  Griggs  kämen  jeden  Moment  aus  dem  Dorf  zurück.  Sollte
      sie um  Hilfe  rufen?  Aber es  gab  niemanden,  der  sie  hätte  hören
      können.  Außerdem  könnte  Harwood  sich  veranlasst  sehen,  sie
      auf der Stelle zu erschießen.
    

    
      Sie  durfte  die  Hoffnung  nicht  aufgeben!  Diesmal  würde
      Harwood nicht gewinnen.
    

    
      Etwas  zuversichtlicher  hielt  sie  die  Lampe  vor  sich  in  die
      Höhe  und  ging  in  die  Richtung,  die  er  ihr  anwies.  Durch  den
      Korridor  gelangten  sie  über  die  kleine  Treppe  in  die  Küche,  in
      der  es  nach  vor  langer  Zeit  erlöschten  Kohlefeuern,  nach
      Staub  und  nach  Hefe  roch.  Sofort  fiel  ihr  Blick  auf  die  gegen-
      überliegende  Wand,  wo  sich  die  Tür  zu  den  Lagerkellern  be-
      fand.
    

    
      „Stell die Lampe auf dem Tisch ab."
    

    
      Tory  erwog  kurz,  sie  ihm  ins  Gesicht  zu  schleudern,  aller-
      dings  hielt  er  die  Pistole  direkt  auf  sie  gerichtet,  und  sie  wuss-
      te,  dass  er  abdrücken  würde,  wenn  sie  auch  nur  eine  falsche
      Bewegung machte. Sie stellte die Lampe auf den Tisch.
    

    
      „Sehr gut. Und jetzt öffnest du die Tür zum Keller."
    

    
      Sie  konnte  die  Vorfreude  in  seinem  Gesicht  sehen.  Seit  Jah-
      ren schon war Tory ihm im Weg gewesen. „Warum?"
    

    
      „Weil  du  gleich  einen  Unfall  haben  wirst.  Du  wirst  unglück-
      lich  stürzen,  du  Arme.  Dabei  wirst  du  dir  den  Schädel  zer-
      trümmern 
      -
      sehr  passend,  wie  ich  finde,  da  du  selbst  einmal
      versucht  hast,  mich  auf  diese  Weise  beiseite  zu  schaffen.  Ich
      habe allerdings vor, es richtig zu machen."
    

    
      Erneut  schnürte  ihr  die  Angst  die  Luft  ab.  Er  war  entschlos-
      sen,  sie  und  ihr  ungeborenes  Kind  zu  töten,  und  noch  immer
      hatte  sie  nicht  die  leiseste  Ahnung,  wie  sie  ihn  davon  würde
      abhalten  können.  Verzweifelt  sah  sie  sich  in  der  Küche  nach
      einer 
      Waffe  um.  In  einem  Holzgestell  an  der  Wand  befanden
      sich einige Fleischmesser ... wenn sie nur ...
    

    
      Mit  einer  plötzlichen  Bewegung  stürzte  sie  darauf  zu,  mit
      seinen  langen  Fingern  gelang  es  dem  Baron  jedoch,  sie  an  ih-
      rem  Haarknoten  festzuhalten.  Die  Nadeln  fielen  aus  ihrer  Fri-
    

  
    
      sur,  und  ein  scharfer  Schmerz  durchfuhr  ihren  Nacken,  als  er
      sie  zurückhielt  und  wütend  gegen  die  Tür  warf,  die  in  den  Kel-
      ler hinabführte.
    

    
      „Mir  wäre  es  wirklich  lieber,  dich  nicht  erschießen  zu  müs-
      sen,  meine  Liebe,  und  die  Sache  auf  saubere  Art  und  Weise  zu
      erledigen. So oder so -
      ich werde dich umbringen!"
    

    
      Von  der  Küchentür  her  erklang  eine  tiefe  Stimme.  „Davon
      würde  ich  Ihnen  abraten.  Wenn  Sie  meiner  Frau  etwas  zu  Lei-
      de  tun,  wird  es  mir  ein  großes  Vergnügen  sein,  Ihnen  einen
      langsamen und qualvollen Tod zu bereiten."
    

    
      „Cord  flüsterte  Tory,  und  ihre  Augen  füllten  sich  mit
      Tränen.  Nie im  Leben  hätte  sie  gedacht,  ihn  noch  einmal  zu  se-
      hen.
    

    
      Er  bedachte  sie  jedoch  mit  keinem  Blick.  Seine  ganze  Auf-
      merksamkeit  war  auf  den  Mann  mit
      der  Pistole  gerichtet.  Im
      schwachen  Schein  der  Lampe  konnte  sie  an  einem  metallischen
      Schimmer erkennen, dass Cord gleichfalls bewaffnet war.
      „Treten Sie zur Seite, Harwood. Ganz langsam."
    

    
      „Sie  haben  den  Brief  also  gefunden.  Schade,  dass  ich  mich  in
      Mrs. 
      Rathbone  so  getäuscht  habe."  Statt  Tory  loszulassen,  zog
      er sie an seine Brust und setzte ihr die Pistole an die Schläfe.
    

    
      „Sehen  Sie,  wie  schnell  das  Glück  sich  wenden  kann?"  frag-
      te  er  höhnisch.  „Jetzt  bin  ich  derjenige,  der  die  Bedingungen
      stellt. Und ich rate Ihnen, genau das zu machen, was ich sage."
      Ohne  die  Waffe  von  ihrem  Kopf  zu  nehmen,  legte  er  einen
      Arm  um  Torys  Hals.  „Werfen  Sie  Ihre  Waffe  auf  den  Boden,
      und schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir herüber."
    

    
      „Tu das nicht, Cord! Er wird uns beide umbringen!"
    

    
      „Halt  den  Mund!"  warnte  der  Baron  sie  und  verstärkte  den
      Druck seines Armes, bis sie kaum noch atmen konnte.
    

    
      Cords  Gesicht  verriet  seine  Anspannung,  als  er  die  Pistole
      auf  den  Boden  fallen  ließ  und  mit  einer  kurzen  Bewegung  sei-
      nes Fußes von sich
      stieß.
    

    
      „Auf  den  Feldern  arbeitet  ein  Mann",  bemerkte  er.  „Sobald
      er einen Schuss hören würde, wäre er im Handumdrehen hier."
      Harwood  lachte  und  richtete  seine  Waffe  nun  auf  Cord.
      „Dann  werde  ich  wohl  durch  den  Keller  entkommen  müssen.
      Es  gibt  einen  unterirdischen  Gang,  der  direkt  in  das  Kutschen-
      haus führt. Niemand würde mich sehen."
    

    
      Er  sah  von  Cord  zu  Tory  und  schüttelte  dann  bedauernd  den
      Kopf.  „Es  ist  wirklich  schlimm,  was  sich  heute  Abend  hier  zu-
      getragen hat... Ein eifersüchtiger Ehemann, der seine untreue
    

  
    
      Frau  die  Treppe  hinuntergestoßen  und  sich  dann  selbst  das  Le-
      ben  genommen  hat.  Kaum  zu  glauben,  was  manche  Männer  für
      Narren sind."
    

    
      Tory  hörte,  wie  der  Baron  seine  Pistole  entsicherte,  und
      wusste,  dass  ihr  geliebter  Mann  nur  noch  einen  Augenblick 
      zu
      leben  haben  würde.  Entschlossen  biss  sie  die  Zähne  zusam-
      men,  griff  nach  Harwoods  ausgestrecktem  Arm  und  riss  ihn
      mit aller Gewalt nach oben.
    

    
      Ein  ohrenbetäubender  Schuss  hallte  in  der  ansonsten  toten-
      stillen  Küche  wider.  Tory  schrie  laut  auf,  weil  Harwood  sie  zur
      Seite  stieß  und  auf  die  Tür  zurannte.  Cord  griff  nach  seinen
      fliegenden  Rockschößen  und  brachte  ihn  aus  dem  Gleichge-
      wicht. Ineinander verkeilt, fielen beide Männer zu Boden.
      Sie  hörte  Cord  leise  fluchen  und  ahnte,  dass  ihm  seine  Wun-
      de  ernste  Schmerzen  bereitete.  Er  versetzte  Harwood  einige
      schwere  Hiebe  ins  Gesicht,  doch  der  Baron  konnte  sich  von
      ihm  losmachen  und  eilte  zur  Tür.  Cord  stürzte  hinter  ihm  her,
      und  beide  Männer  stürmten  die  Treppe  hinauf  in  die  Ein-
      gangshalle.
    

    
      Sie  nahm  die  Lampe  vom  Tisch  und  lief  den  beiden  hinter-
      her.  Am  Kopf  der  Treppe  angekommen,  sah  sie  den  Baron  im
      Wohnzimmer  verschwinden.  Cord  folgte  ihm  dicht  auf  den
      Fersen, und Tory ging ihm nach.
    

    
      Im  Schein  ihrer  Lampe  funkelten  die  beiden  Säbel  ihres
      Großvaters  auf, 
      die  gekreuzt  über  dem  Kamin  an  der  Wand
      hingen.
    

    
      Harwood  grinste,  als  er  sie  herunternahm  und  einen  der  bei-
      den  Cord  zuwarf.  „Sehen  Sie,  was  ich  für  ein  Sportsmann  bin?
      Ich gebe Ihnen noch eine Chance, Ihr Leben zu retten."
    

    
      Miles  Whiting  war  indes  ein  ausgezeichneter  Fechter,  und  in
      Anbetracht  dessen,  wie  Cord  sich  mit  der  linken  Hand  den
      Oberkörper  hielt,  konnte  von  einem  fairen  Kampf  keine  Rede
      sein.
    

    
      Doch  Cord  versuchte,  nicht  auf  seine  Schmerzen  zu  achten,
      und  prüfte  die  Klinge.  „Sie  haben  soeben  Ihren  zweiten  Fehler
      gemacht, Harwood. Es wird Ihr letzter gewesen sein."
    

    
      Der  Baron  lachte  nur,  und  der  Klang  seiner  Stimme,  die  in
      dem  verlassenen  Haus  widerhallte,  jagte  Tory  einen  eiskalten
      Schauder  über  den  Rücken.  Die  Männer  gingen  aufeinander  zu
      und  kreuzten  die  Klingen.  Die  Säbel  klirrten,  und  das  helle,
      metallische  Geräusch  erfüllte  den  Raum.  Harwood  legte  vor,
      und  Cord  parierte.  Der  Baron  ließ  seine  Klinge  gekonnt  durch
    

  
    
      die  Luft  schwirren  und  schien  nur  darauf  zu  warten,  seinem
      Gegner den fatalen Stoß zu
      versetzen.
    

    
      Überrascht  Tory  stellte  fest,  dass  Cord  mit  dem  Säbel  weit-
      aus  geschickter  umging,  als  sie  angenommen  hatte.  Mit  dem
      Baron konnte er es allerdings noch lange nicht aufnehmen.
      Was  die  beiden  Männer  sich  lieferten,  schien  nicht  nur  ein
      Duell  zu sein.  In  Wirklichkeit  diente  es  dem  Baron  dazu,  seine
      Mordpläne  in  die  Tat  umzusetzen.  Er  hatte  bereits  ihre  Mutter
      und  ihren  Vater  auf  dem  Gewissen -
      Tory  würde es  nicht  zulas-
      sen, dass er nun auch noch ihren Mann umbrachte.
    

    
      Mit  klopfendem  Herzen  rannte 
      sie  zurück  in  die  Küche.  Sie
      überlegte  kurz,  ob  sie  nach  Jacob  suchen  sollte,  verwarf  den
      Plan  jedoch  sofort  wieder.  Bis  sie  ihn  gefunden  hätte  und  sie
      beide zurück im Haus wären, würde Cord längst tot sein.
      Deshalb  begann  sie  eilig,  nach  Cords  Pistole  zu 
      suchen,  die
      irgendwo  auf  dem  Küchenboden  liegen  musste.  Auf  allen  vie-
      ren tastete sie sich mit zitternden Händen über die Holzdielen.
      Im  Halbdunkeln  sah  sie  nur  wenig,  und  sie atmete  erleichtert
      auf,  als  ihre  Finger  schließlich  das  kühle  Metall  der  Waffe 
      be-
      rührten. Hastig nahm Tory sie an sich.
    

    
      Als  sie  das  Wohnzimmer  wieder  erreichte,  hatten  die  Männer
      bereits  ihre  Jacken  und  Westen  abgelegt.  Mit  sicheren  Bewe-
      gungen  umkreisten  sie  sich  in  der  Mitte  des  Raumes.  Tory  sah,
      dass  ein  heller  Blutfleck  sich  auf  dem  Ärmel  von  Cords  weißem
      Hemd  ausgebreitet  hatte,  und  ihr  wurde  das  Herz  vor  Angst
      bang.
    

    
      „Sie  überraschen  mich,  Brant",  sagte  der  Baron,  den  der
      Zweikampf  kaum  anzustrengen  schien.  „Aus  Ihnen  hätte  ein
      erstklassiger  Fechter  werden  können.  Leider  wird 
      Ihnen  keine
      Zeit mehr bleiben, Ihre Fähigkeiten zu perfektionieren."
    

    
      „Mir  scheint  eher,  dass  Ihre  Zeit  sich  dem  Ende  zuneigt."
      Cord  durchbrach  die  Deckung  seines  Gegners  und  stieß  ihm
      seine  Klinge  in  die  Schulter.  Der  Baron  stieß  einen  zischenden,
      von  Schmerz  erfüllten  Laut  aus.  Wütend,  weil  Cord  ihn  ver-
      letzt  hatte,  begann  er  nun  ernsthaft  anzugreifen.  Während
      Cord  vor  ihm  zurückwich,  attackierte  er  dessen  Klinge  so  lan-
      ge,  bis  sein  Säbel  in  einem  hohen  Bogen  durch  die  Luft  flog
      und sein Gegner unbewaffnet vor ihm stand.
    

    
      Mühsam  unterdrückte  Tory  einen  Schrei,  denn  Harwood
      platzierte die Spitze seiner Klinge direkt über Cords Herz.
    

    
      „Sie  haben  sich  den  Umständen  entsprechend  gut  geschla-
      gen.  Aber  ich  habe,  wie  gesagt,  heute  Abend  noch  etwas  ande-
    

  
    
      res  vor.
      Ganz  zu  schweigen  davon,  dass  ich  auch  noch  Ihre  un-
      liebsame Frau aus dem Weg scharfen muss."
    

    
      Tory  sah,  wie  die  Muskeln  im  Arm  des  Barons  sich  spannten,
      als er zum tödlichen Stoß ansetzte -
      und sie drückte ab.
    

    
      Die  Klinge  zitterte  in  Harwoods  Hand.  Sein  hageres,  finste-
      res  Gesicht  nahm  einen  ungläubigen  Ausdruck  an,  dann  fiel
      der  Säbel  mit  einem  lauten  Klirren  zu  Boden,  und  der  Baron
      sackte leblos in sich zusammen.
    

    
      Tory  bebte  am  ganzen  Körper.  Sie  schluchzte  laut  auf,  die
      Pistole  entglitt  ihren  Händen  und
      fiel  auf  den  persischen  Tep-
      pich zu ihren Füßen.
    

    
      Das  dumpfe  Geräusch  riss  Cord  aus  seiner  Starre.  Er  wand-
      te  seinen  Blick  von  den  gebrochenen  Augen  des  Barons  ab  und
      ging  durch  das  Zimmer  hindurch  auf  seine  Frau  zu.  Tränen
      strömten  über  ihre  Wangen,  und
      sie  begann,  hemmungslos  zu
      schluchzen, nachdem er sie in seine Arme geschlossen hatte.
      „Alles  ist  gut,  meine  Liebe."  Er  zog  sie  fest  an  sich,  spürte
      dabei  ihr  Zittern  und  versuchte,  sie  zu  beruhigen.  „Ich  bin
      jetzt bei dir, und alles wird gut werden."
    

    
      Ihre  Finger  gruben  sich  in  seine  Arme.  „Ich  hätte  nicht  ge-
      dacht, dass du kommen würdest."
    

    
      „Ich hatte Angst um dich."
    

    
      „Er ... er wollte dich umbringen."
    

    
      „Ja.  Aber  als  ich  sah,  dass  du  die  Pistole  hattest,  wusste  ich,
      dass du das nicht zulassen würdest."
    

    
      Ihre
      Stimme  zitterte.  „Harwood  hat  gesagt,  dass  Mrs.  Rath-
      bone  meinen  Brief  verbrannt  hat.  Ich  hatte  solche  Sorgen,  dass
      du mir nicht glauben würdest."
    

    
      Er  zog  sie  enger  an  sich  und  dachte  daran,  dass  er  den  Brief
      in  seiner  Wut  beinahe  nicht  beachtet  hätte.  Ihn  schauderte,
      wenn  er  daran  dachte,  wohin  seine  Eifersucht  und  sein  Bestre-
      ben,  seine  Gefühle  für  Victoria  zu  unterdrücken,  beinahe  ge-
      führt hätten.
    

    
      „Ich  erwarte  ein  Kind",  sagte  sie  leise  und  sah  durch  Tränen
      hindurch zu ihm auf.
    

    
      „Ich weiß."
    

    
      „Es ist dein Kind -
      ich schwöre es bei meinem Leben."
    

    
      „Das  ist  nicht  von  Bedeutung."  Und  das  war  es  wirklich
      nicht.  Von  dem  Moment  an,  in  dem  er  die  Küche  betreten  hat-
      te  und  die  Gefahr  erkannt  hatte,  in  der  seine  Frau  sich  befand,
      war  ihm  bewusst  geworden,  wie  sehr
      er  sie  liebte.  Die Tiefe  der
      Gefühle, die er für sie und das Kind empfand, ließ sich mit
    

  
    
      Worten  nicht  beschreiben.  „Ich  bin  unendlich  froh,  dich  nun  in
      Sicherheit zu wissen."
    

    
      Erneut  liefen  ihr  Tränen  über  die  Wangen.  „Ich  liebe  dich.
      Ich liebe dich so sehr."
    

    
      Cords  sah  auf  seine  mutige,  schöne  Frau  hinunter  und  um-
      fing  ihr  tränenüberströmtes  Gesicht  mit  seinen  Händen.  „Ich
      liebe dich auch, Victoria. Mehr als ich jemals sagen könnte."
    

  
    
      26. KAPITEL
    

    
      Jacob  Riddle  kam  mit  einem  Wachmann  aus  dem  Dorf  zurück.
      Er  hatte  sich  Verstärkung  geholt,  sobald  er  den  Schuss  gehört
      hatte.  Lord  und  Lady  Brant  wurden  zwar  eingehend  befragt,
      doch  schließlich  durften  sie  wieder  gehen.  Draußen  war  es  be-
      reits  stockfinster,  als  sie  endlich  in  ihre  Kalesche  einsteigen
      konnten.  Griggs  entschuldigte  sich,  dass  die  Reparatur  so  lan-
      ge gedauert hatte.
    

    
      „Ich  muss  dir  etwas  sagen",  fing  Cord  an,  sobald  sie  allein  in
      der Kalesche saßen.
    

    
      Victoria  sah  zu  ihm  auf  und  wurde  von  Angst  beschlichen.
      „Was musst du mir sagen?"
    

    
      „Du  hättest  diese  waghalsige  Reise  gar  nicht  zu  unterneh-
      men  brauchen.  Harwood  wusste  nichts  davon,  aber  er  hat
      Windmere  an  mich  verkauft.  Das  Haus  bedurfte  einiger  drin-
      gender  Reparaturen,  und  danach  wollte  ich  es  dir  zum  Ge-
      burtstag schenken."
    

    
      „Claire  hat  mir  aber  erzählt,  dass  ein  Mann  namens  Baldwin
      Slaughter..."
    

    
      „Ich  wusste,  dass  der  Baron  mir  selbst  niemals  einen  ange-
      messenen  Preis  machen  würde",  erklärte  Cord  lächelnd.  „Es
      gibt keinen Baldwin Slaughter."
    

    
      Tory  strahlte  und  schlang  ihre
      Arme  um  seinen  Hals.  „Du
      bist der wundervollste Mann der Welt!"
    

    
      Cord  zuckte  unter  ihrer  Umarmung  zusammen.  Hastig  löste
      Tory  sich  von  ihm.  „Liebster,  es  tut  mir  so  Leid!  Hast  du  große
      Schmerzen?"
    

    
      „Es  ist  nur  ein  kleiner  Kratzer.  Kein  Grund  zur  Sorge."  Be-
      hutsam zog er Victoria wieder an sich.
    

    
      Mit  der  Hilfe Mrs.  Riddles hatte  Victoria  die  Stich Verletzung
      an  seinem  Arm  verbunden,  die  Wunde  in  seiner  Brust  war  je-
      doch  erneut  aufgebrochen.  Nach  einer  vierstündigen  Fahrt
      über  Land  in  einer  offenen  Kalesche  stand  ihm  nun  wirklich
    

  
    
      nicht der Sinn.
    

    
      Glücklicherweise  zeigte  Tory  sich  so  besorgt  um  ihn,  dass  sie
      darauf drängte, an einem Gasthaus anzuhalten.
    

    
      „Ich  habe  dir  doch  gesagt,  dass  es  nicht  so  schlimm  ist",
      lehnte er unwirsch ab.
    

    
      Seine  Frau  ignorierte  seine
      Einwände.  Auf  ihrem  Zimmer
      half  sie  ihm  aus  seinen  Kleidern  und  legte  ihm  einen  neuen
      Verband  an.  Sie  bestand  darauf,  dass  er  etwas  Laudanum
      nahm,  und  widerwillig  stimmte  er  zu 
      -
      aber  nur  unter  der  Be-
      dingung,  dass  sie  ihm  bei  seiner  Bettruhe  Gesellschaft  leistete.
      Dummerweise  ließ  ihn  das  Laudanum  sofort  in  einen  tiefen
      Schlaf fallen.
    

    
      Sie  erreichten  London  erst  am  Mittag  des  folgenden  Tages.
      Zu  seiner  Überraschung  sah  Cord  das  prächtige  Pferdege-
      spann des Duke of Sheffield vor seinem Haus stehen.
    

    
      Rafe  kam  ihn  nie  ohne  vorherige  Anmeldung  besuchen,  und
      Cord  machte  sich  sofort  Sorgen,  dass  etwas  passiert  sein  könn-
      te.
    

    
      „Mir scheint, wir werden erwartet", bemerkte er zu Victoria.
      „Fühlst du dich denn schon besser?"
    

    
      „Ich  würde  sehr  gerne  noch  etwas  länger  den  Invaliden  spie-
      len,  um  in  den  Genuss  deiner  vorzüglichen  Pflege  zu  kommen,
      allerdings geht es mir schon wieder ziemlich gut."
    

    
      Gemeinsam  gingen  sie  zum  Haus  hinauf  und  wurden  bereits
      in der Eingangshalle von Sheffield empfangen.
    

    
      „Timmons  sagte  mir,  ihr  wäret  aufs  Land  gefahren",  begann
      er  ohne  Umschweife.  „Vielleicht  hätte  ich  meinen  Besuch  lie-
      ber  anmelden  sollen;  ich  wollte  indes  nicht  unnötig  Zeit  verlie-
      ren."
    

    
      „Kann  ich  mich  denn  freuen,  dich  zu  sehen,  oder  muss  ich
      mir Sorgen machen?"
    

    
      Der  Duke  lachte  leise  und  runzelte  dann  nachdenklich  die
      Stirn,  als  er  Cords  steife  Haltung  bemerkte.  „Hast  du  wieder
      Probleme  mit  deiner  Wunde?  Ich  dachte,  es  sei  alles  gut  ver-
      heilt."
    

    
      „Das war es auch", bemerkte Cord trocken.
    

    
      „Mein  Stiefvater  hat  versucht,  uns  beide 
      zu  töten",  erklärte
      Victoria.  „Cord  wurde  während  eines  Säbelduells  am  Arm  ver-
      letzt."
    

    
      „Die  Wunde  ist  nicht  schlimm,  aber  es  ist  eine  lange  Ge-
      schichte",  sagte  Cord  und  seufzte.  „Warum  gehen  wir  nicht  ins
      Wohnzimmer?"
    

  
    
      Rafe  warf  einen  kurzen  Blick  auf  Victoria.  „Gerne.  Wenn
      deine  Frau  dich  kurz  entbehren  kann,  möchte  ich  zuerst  unter
      vier  Augen  mit  dir  sprechen.  Ich  habe  wichtige  Neuigkeiten
      für dich."
    

    
      Cords Miene verfinsterte sich. „Das habe ich befürchtet."
      „Beruhige  dich,  mein  Freund.  Es  ist  eine  sehr  erfreuliche
      Nachricht."
    

    
      „Ich  werde  mich  inzwischen  darum  kümmern,  dass  wir  ein
      Mittagessen  serviert  bekommen",  mischte  sich  Victoria  takt-
      voll  ein.  „Sie  leisten  uns  doch  sicher  Gesellschaft,  Euer  Gna-
      den?"
    

    
      Rafe lächelte. „Ja danke, sehr gerne."
    

    
      Voll  angespannter  Erwartung  führte  Cord  ihn  in  sein  Ar-
      beitszimmer.
    

    
      „Möchtest du etwas trinken?" fragte er.
    

    
      „Im Moment nicht."
    

    
      „Werde ich etwas zu trinken brauchen?"
    

    
      Rafe  lachte.  „Vielleicht  später 
      -
      wenn  wir  auf  das  anstoßen,
      was ich dir zu erzählen habe."
    

    
      „Nun, jetzt bin ich aber wirklich gespannt."
    

    
      Die  beiden  Männer  setzten  sich  in  die  Ledersessel  vor  dem
      Kamin.  „Ich  hatte  heute  Morgen  unerwarteten  Besuch",  be-
      gann Rafe. „Von einem gewissen Julian Fox."
    

    
      Cord  spürte,  wie  das  Blut  durch  seinen  Körper  zu  tosen  be-
      gann. „Was wollte er?"
    

    
      „Er  wollte  mit  mir  über  deine  Frau  reden.  Anscheinend  hat
      er kürzlich einen Brief von ihr erhalten."
    

    
      Cords Schläfen pochten. „Victoria hat Fox geschrieben?"
    

    
      „Ganz  ruhig,  mein  Guter.  Es  ist  nicht  so,  wie  du  denkst.  Of-
      fenbar  hat  sie 
      sich  völlig  verzweifelt  an  ihn  gewandt  und  ihm
      von  deinem  Verdacht  berichtet,  dass  zwischen  ihnen  beiden
      weit  mehr  sei  als  nur  Freundschaft.  Sie  hat  ihm  geschrieben,
      dass  sie  ein  Kind  erwartet  und  ganz  dringend  seine  Hilfe
      braucht..."
    

    
      „Hat  sie  ihm  gebeichtet,  dass  es  sein  Kind  ist?"  Cord  verlor
      die  Fassung  und  sprang  auf.  „Wahrscheinlich  ist  das  der
      Grund, weshalb sie ihm überhaupt geschrieben hat!"
    

    
      „Verdammt  noch  mal,  setz  dich  hin,  und  hör  mir  zu.  Wegen
      deines  aufbrausenden  Verhaltens  ist  Fox  auch  zu  mir 
      gekom-
      men,  anstatt  sich  direkt  an  dich  zu  wenden.  Wenn  du  dir  ange-
      hört  hast,  was  er  mir  erzählt  hat,  wirst  du  nicht  mehr  daran
      zweifeln, dass deine Frau dir die Wahrheit gesagt hat."
    

  
    
      Cord  holte  tief  Luft  und  ließ  Rafes  Worte  auf  sich  wirken.  Er
      setzte  sich  wieder  und  spürte,  wie  die  Wunde  in  seiner  Brust
      erneut zu schmerzen begann. „Was hatte der Schuft zu sagen?"
    

    
      „Er  hat  mir  versichert,  dass  er  und  Victoria  nie  mehr  als
      Freunde  waren.  Sie  hat  ihm  Leid  getan,  weil  du  dich  so  wenig
      um  sie  gekümmert  hast, 
      und  er  dachte,  dass  du  vielleicht  erst
      dann  merken  würdest,  was  du  an  ihr  hast,  wenn  du  eifersüch-
      tig auf einen anderen Mann wärest."
    

    
      „Und warum soll ich ihm das glauben?"
    

    
      „Du  kennst  doch  meinen  jüngeren  Bruder  Simon?"  Rafe
      warf ihm einen kurzen, fragenden Blick zu.
    

    
      „Natürlich. Nur was hat Simon damit zu tun?"
    

    
      „Die  beiden  sind  befreundet.  Fox  hat  sich  mir  auch  deshalb
      anvertraut,  weil  er  wusste,  dass  ich  von  Simons  ...  äh,  ge-
      schlechtlichen  Vorlieben  weiß  und  ihn  deshalb  nie  verurteilt
      habe.  Fox  hat  mir  sein  eigenes,  ganz  ähnliches  Geheimnis  ge-
      standen  und  mich  gebeten,  dass  ich  es  niemandem  erzähle  au-
      ßer dir."
    

    
      Cord  brauchte  einen  Moment,  bis  er  seinen  Freund  verstand.
      „Willst du damit sagen, dass ... Julian Fox ein ..."
    

    
      „Julian Fox bevorzugt es, mit Männern das Bett zu teilen."
    

    
      „Du liebe Güte ..."
    

    
      „Er  und  deine  Frau  waren  wirklich  nie  mehr  als  gute  Freun-
      de."
    

    
      Eine  Weile  saß  Cord  schweigend  da  und  ließ  sich  durch  den
      Kopf gehen, was er eben gehört hatte.
    

    
      Dann  breitete  sich  langsam  ein  Lächeln  über  sein 
      ganzes  Ge-
      sicht aus. „Victoria hat mich also nie mit Fox betrogen."
    

    
      „Fox sagt, dass deine Frau dich unendlich liebt."
    

    
      Am  liebsten  hätte  Cord  sein  Glück  in  die  Welt  hinausge-
      schrien.  „Sie  hat  versucht,  es  mir  zu  sagen.  Aber  ich  wollte  ihr
      nicht  glauben,  dass  sie  und  Fox  nur  so  taten,  als  hätten  sie  ei-
      ne  Affäre,  um  mich  eifersüchtig  zu  machen.  Sie  hatte  mich  be-
      reits  zuvor  belogen,  und  ich  wollte  ihr  nicht  glauben.  Und
      dann gab es noch den Bericht von Jonas McPhee ..."
    

    
      „Ich  denke,  dass  deine  Frau  das  Personal  auf  Harwood  Hall
      darum  gebeten  hatte,  ihren  Besuch  um  jeden  Preis  geheim  zu
      halten.  Und  in  der  Nacht,  als  Julian  sie  zufällig  traf,  war  sie
      auf  dem  Weg  zu  dem  ehemaligen  Stadthaus  ihres  Vaters,  um
      das  Tagebuch  ihrer  Mutter  zu  suchen.  Sie  hat  dir  immer  die
      Wahrheit gesagt."
    

    
      Beide  Männer  erhoben  sich.  „Du  kannst  dich  glücklich
    

  
    
      schätzen, Cord", sagte Rafe etwas wehmütig.
    

    
      Cord  dachte  daran,  wie  wenig  gefehlt  hätte,  dass  er  Victoria
      für  immer  verloren  hätte.  „Ja,  das  kann  ich  wirklich."  Er  lä-
      chelte.  „Und  es  dauert  gar  nicht  mehr  so  lange,  dann  werde  ich
      Vater."
    

    
      Rafe  lachte,  und  Cord  stimmte  erleichtert  ein.  Noch  nie  hat-
      te er der Zukunft so freudig entgegengesehen.
    

    
      „Wenn  du  mich  jetzt  bitte  entschuldigen  würdest",  sagte
      Cord. „Ich muss unbedingt mit meiner Frau sprechen."
    

    
      Rafe  nickte.  „Ich  wünsche  dir  alles  Glück  der  Welt,  mein
      Freund."
    

    
      Cord  lächelte  nur.  „Ich  danke  dir 
      -
      aber  ich  habe  mein  Glück
      bereits gefunden."
    

  
    
      EPILOG
    

    
      Ein  eisigkalter  Dezember  hatte  London  fest  im  Griff.
      Durch
      die  Straßen  waberten  Nebelschwaden,  die  sich  als  dünne  Reif-
      schicht  auf  das  Kopfsteinpflaster  niederschlugen  und  es  er-
      schwerten,  sich  in  der  Stadt  fortzubewegen.  Im  Herrenzimmer
      des  Stadthauses  des  Earl  of  Brant  hingegen  knisterte  ein  fröh-
      liches  Feuer  im  Kamin  und  verbreitete  eine  wohlige  Wärme,
      die das unwirtliche Wetter vergessen ließ.
    

    
      Das  Licht  einiger  Lampen  hüllte  das  Zimmer  in  einen  sanf-
      ten,  goldgelben  Schein.  Tory  saß  in  dem  blauen  Samtsessel  vor
      ihrem  Ankleidetisch.  Im  Spiegel  sah  sie ihren  Mann  hinter  sich
      stehen,  der  in  seinem  dunklen  Abendanzug  und  einer  Weste
      aus  Goldbrokat  atemberaubend  gut  aussah.  Er  beugte  sich  zu
      ihr  hinunter  und  legte  ihr  die  wundervolle  Perlenkette  mit  den
      Diamanten um den Hals.
    

    
      „Wann  habe  ich  dir  eigentlich  zuletzt  gesagt,  wie  schön  du
      bist?"
    

    
      Torys  kupferfarbenes  Seidenkleid  raschelte,  als  sie  sich  zu
      Cord  umwandte.  Obwohl  sie  schon  seit  einigen  Monaten  guter
      Hoffnung  war,  würde  es  noch  etwas  dauern,  bis  ihre  Schwan-
      gerschaft  für  alle  sichtbar  war.  „Und  wann 
      habe  ich  dir  das
      letzte Mal gesagt, wie glücklich du mich machst?"
    

    
      Mit  einem  leisen  Klick  schloss  er  die  Kette  um  ihren  Hals.
      Tory fühlte die Perlen  auf  ihrer Haut und spürte,  wie ihr Mann
      mit seinen Lippen leicht ihren Hals berührte.
    

    
      „Habe  ich  dir  schon  gesagt,  wie  sehr  ich  dich  liebe?"  flüster-
      te er.
    

    
      Sie  erhob  sich  von  ihrem  Sessel  und  schmiegte  sich  an  ihn.
      Ihre  überwältigenden  Gefühle  ließen  sie  keine  Worte  finden,  so
      dass sie ihn einfach nur in ihren Armen hielt.
    

    
      Seine  Lippen  wanderten  ihren  Hals  hinauf  zu  ihrem  Ohr.
      „Bist  du  sicher,  dass  du  nicht  viel  lieber  zu  Hause  bleiben  wür-
      dest, als auf den Ball zu gehen? Ich würde mir alle Mühe geben,
    

  
    
      dich  sehr  gut  zu  unterhalten."  Er  hauchte  einen  Kuss  auf  ihr
      Ohr,  und  seine  Berührung  ließ  sie  am  ganzen  Körper  erschau-
      dern.
    

    
      Sie  lehnte  sich  etwas  zurück  und  sah  ihn  an.  „Ich  bin  mir  si-
      cher,  dass  du  mich  ohne  Probleme  zu  allem  verführen  könntest,
      worauf  du  Lust  hast.  Nur  haben  wir  deinem  Freund,  dem  Du-
      ke,  versprochen,  dass  wir  auf  seinen  Ball  kommen,  und  ich
      denke, wir sollten unser Versprechen halten."
    

    
      Er  seufzte,  doch  seine  Augen  lächelten  warm.  „Wahrschein-
      lich hast du Recht."
    

    
      Sie  griff  nach  ihrem  Handbeutel.  Als  sie  sich  wieder  Cord
      zuwandte, bemerkte er, dass sie leicht die Stirn runzelte.
      „Was  hast  du?
      Du  zerbrichst  dir  über  irgendetwas  den
      Kopf."
    

    
      „Ich  habe  mich  heute  mit  Gracie  getroffen."  Zwischen  ihr
      und  Cord  gab  es  nun  keine  Geheimnisse  mehr,  und  er  wusste
      die  ganze  Wahrheit  über  Grace  und  ihren  Vater.  „Sie  war  völ-
      lig  durcheinander.  Es  scheint,  als  ob  ihr  Vater 
      -
      ihr  leiblicher
      Vater -
      ins Gefängnis gekommen ist."
    

    
      „Ins Gefängnis? Warum um alles in der Welt?"
    

    
      „Er  ist  des  Hochverrats  angeklagt,  weil  er  für  die  Franzosen
      spioniert  haben  soll.  Gracie  fürchtet,  dass  sie  ihn  hinrichten
      werden."
    

    
      „Davon  stand  aber  überhaupt  noch  gar  nichts  in  der  Zei-
      tung."
    

    
      „Es ist erst heute früh passiert. Sie hatte mir vor einigen  Wo-
      chen  lediglich  erzählt,  dass  ihr  Vater  einen  wichtigen  Posten  in
      der Regierung hat."
    

    
      „Vielleicht  hatte  er  Zugang  zu  Informationen,  die  für
      die
      Franzosen  von  Interesse  waren.  Hat  sie  dir  seinen  Namen  ge-
      sagt?"
    

    
      „Ja,  aber  auch  erst  heute  Morgen.  Er  heißt  Harmon  Jeffries,
      Viscount Forsythe. Kennst du ihn?"
    

    
      „Ich  bin  ihm  ein-
      oder  zweimal  begegnet.  Ein  Mann  Mitte
      vierzig, an viel mehr erinnere ich mich nicht."
    

    
      „Vielleicht ist er ja unschuldig."
    

    
      „Das können wir Grace nur wünschen."
    

    
      Sie  nahm  Cords  Hand  und  führte  sie  an  ihre  Lippen.  „Ich
      möchte dich um etwas bitten."
    

    
      Er  lächelte.  „Was  immer  du  willst,  meine  Liebe.  Das  weißt
      du doch."
    

    
      Zärtlich  berührte  sie  die  Perlen,  die  sich  um  ihren  Hals
    

  
    
      schmiegten.  Die  Diamanten  funkelten  im  Schein  der  Lam-
      pen.
    

    
      „Ich  habe  bislang  nie  an  Legenden  geglaubt,  und  ich  weiß
      auch nicht, ob etwas Wahres an  dem ist, was man  sich über die
      Brautkette  erzählt.  Doch  sie  hat  einmal  meinem  Stiefvater  ge-
      hört.  Und  nun  ist  er  tot,  und  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  je-
      mals  einem  Menschen  begegnet  zu  sein,  der  ein  schlechteres
      Herz hatte als er."
    

    
      „Und  niemand  ist  reineren  Herzens  als  du,  meine  Liebe",
      sagte er.
    

    
      „Obwohl  es  nicht  immer  einfach  war,  so  habe  ich  am  Ende
      alles  bekommen,  was  ich  mir  gewünscht  habe.  Ich  habe  einen
      Mann,  der  mich  liebt  und  der  mir  mehr  bedeutet  als  mein  eige-
      nes  Leben.  Und  bald  werden  wir  ein  Kind  haben.  Auch  Claire
      ist  in  Sicherheit  und  war  noch  nie  so  glücklich  wie  heute."  To-
      ry  spürte  die  aufsteigenden  Tränen  und  blinzelte  schnell,  um
      sie  zurückzuhalten.  „Uns  allen  ist  so  viel  gegeben  worden 
      -
      und Grace hat so wenig."
    

    
      Sie  sah  Cord  an  und  hoffte  inständig,  dass  er  verstand,  wo-
      rauf  sie  hinauswollte.  „Ich  möchte  ihr  die  Kette  schenken,
      Cord.  Grace  soll  genauso  glücklich  werden,  wie  ich  es  mit  dir
      bin."
    

    
      Unverwandt  schaute  er  sie  an.  „Ich  habe  dir  die  Kette  ge-
      schenkt,  Victoria.  Sie  gehört  jetzt  dir,  und  du  kannst  damit
      machen, was du möchtest."
    

    
      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich danke dir."
    

    
      Cord  neigte  sich  zu  ihr  und  küsste  sie  zärtlich.  „Du  solltest
      indes  nicht  enttäuscht  sein,  wenn  der  Zauber  der  Kette  nicht
      funktioniert."
    

    
      Tory  schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  aber  dann  wird  Grace  sich
      wenigstens daran erfreuen können, sie zu tragen."
    

    
      „Dann  soll  sie  sie  haben."  Cord  richtete  sich  wieder  auf.
      „Und  nachdem  ich  mich  so  nobel  gezeigt  habe 
      -
      können  wir
      nun im Gegenzug zu Hause bleiben?"
    

    
      Tory  lachte.  „Du  bist  unverbesserlich!  Wir  werden  auf  den
      Ball  des  Dukes  gehen."  Schmunzelnd  lächelte  sie  ihn  an.  „Ich
      erinnere  mich  daran,  dass  sein  Haus  recht  weitläufig  ist.  Wir
      könnten  doch  bestimmt  ein  kleines  Zimmer  finden,  in  dem  wir
      ungestört wären ..."
    

    
      Cords  goldbraune  Augen  wurden  dunkel  vor  Verlangen.  „Ich
      denke,  das  ließe  sich  einrichten."  Auf  einmal  schien  er  vol-
      ler Vorfreude auf den Ballabend zu sein, legte seine Hand um
    

  
    
      ihre Taille und führte sie zur Tür.
    

    
      Tory  konnte  ihr  Lächeln  kaum  verbergen.  Wahrscheinlich
      überlegte  er  sich  bereits,  wohin  er  sie  in  einem 
      geeigneten  Au-
      genblick  entführen  konnte 
      -
      und  was  genau  sie  dort  machen
      würden.
    

    
      -
      ENDE -
    

    
      Hat Ihnen unser Roman „Perlen für die Braut" gefallen?
      Wunderbar! Dann freuen Sie sich schon auf Grace Chastains
      Geschichte, die am 30. August im Handel erscheinen wird.
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